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К. Mattiesens Buchdruckerei Ant.-Ges., Tartu 1935. 
Zum Verbum substantivum 
im Ostseefinnischen. 
Fest vortrag, gehalten am 18. Januar 1932, 
dem 94. Jahrestag der Gesellschaft. 
Von Julius Mark. 
1. In den fgr. Sprachen liegt der Konjugation des 
Verbums in der Regel ein einheitlicher Stamm zugrunde, 
wie z. B. fi. Ind. Präs. Sg. 1. tulen, 2. taiet, 3. tiilee, Pl. 1. 
tiilemme, 2. tulette, 3. tulevat, Prät. Sg. 1. tulin, 2. tulit, 3. 
tuli, Pl. 1. tulimme, 2. tulitte, 3. tulivat usw. zum Inf. tulla' 
aus *tulôak (St. tul-, vokalischer St., wie im Ind. Präs., tule-) 
'kommen', est. entsprechend Präs. tulen, tuled, tuleb, tuleme, 
tulete, tulevad, Prät. tulin, tulid, tuli, tulime, tulite, tulid usw. 
zum Inf. tulla, oder mrdE (subjektive Konjugation) Ind. 
Präs. Sg. 1. purnan, 2. purnat, 3. purni, PI. 1. purnatanok, 
2. purnaiado, 3. purnit, Prät. Sg. 1. purnin, 2. purnit, 3. purnaš, 
Pl. 1. purninek, 2. purnide, 3. purnašf usw. zum Inf. purnams 
sammeln, versammeln ; ausstatten, zieren, schmücken ; sich 
anschicken',1 oder syrj. Ind. Präs. Sg. 1. типа, 2. munan, 
3. типе, Pl. 1. munam, 2. munannid oder munad, 3. muneni, 
Prät. Sg. 1. muni, 2. munin, 3. munis, PJ. 1. munim, 2. mu-
ninnid oder munid, 3. munisni usw zum Inf. munni gehen', 
oder ung. (subj. Konj.) Ind. Präs. Sg. 1. vdrok, 2. värsz, 3. 
vär, Pl. 1. värunk, 2. värtok, 3. värnak, Perf. Sg. 1. värtam, 
2. vdrtdl, 3. vart, Pl. 1. vârtunk, 2. vârtatok, 3. värtak usw 
zum Inf. vdrni warten' 
1 Zum -i- in der 1. und 2. Pl. Ind. Präs. siehe Setälä TuM 79 ff., 
Rjabov Comptes Rendus de l'Académie des Sciences de l'URSS 1928 
203 f. und auch Ravila FUF XX 104 f.; zu den Formen der 3. Sg. und 
PI. im Präs. siehe unten. 
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Nur ausnahmsweise werden, und zwar beim Verbum 
substantivum, zwei und mehr Stämme zu einem Para­
digma vereinigt. So im Ostseefinnischen ole- bzw. 
ol- 'sein • on <C *om, от <C *отз, oma— ova- (in der 3. Sg. 
und PL Ind. Präs.) lee- (lie-) 'werden' (im Pot., auch als 
Put.) : fi. Ind. Präs. Sg. 1. olen, 2. olet, 3. on « *om),1 PI. 
1. olemme, 2. olette, 3. ovat (-v- < *-ß-, schwache Stufe zu 
-m-), Prät. Sg. 1. olin, 2. olit, 3. oli, Pl. 1. olimme, 2. olitte, 
3. olivat, Pot. Präs. Sg. 1. ollen, 2. ollet, 3. ollee, PI. 1. 
ollemme usw. mit -lie- aus *-lne- (= -l-ne- ; -ne- ist Poten­
tialsuffix) oder statt dieser ausser Gebrauch gekommenen 
Formen gewöhnlich Sg. 1. lienen, 2. lienet, 3. lienee, Pl. 1. 
lienemme, 2. lienette, 3. lienevät oder auch selten ohne das 
Potentialsuffix -ne- Sg. 1. lien, 2. liet, 3. lie, Pl. 1. Hemme, 
2. liette, 3. lievät? Kond. Präs. Sg. 1. olisin, 2. olisit, 3. olisi, 
Pl. 1. olisimme, 2. olisitte, 3. olisivat usw., Inf. olla <i*olôak 
' s e i n '  s .  z .  В .  R e n  v a l l  P i n s k  S p r ä k l ä r a  1 0 9  f f .  u n d  S e -
tälä Suomen kielioppi8 104 ff.; über die Verhältnisse im 
Wot. s. Ahlqvist Wotisk grammatik 65 f. = Acta Socie-
tatis Scientiarum Fennicae (abgek. ASSF) V 65 f., im Est. 
s. Wiedemann EGr. 480 ff., 537, 488 (über leema 'wer­
den'), 472 (über Pot.) und EWb. s. v. olema und leema, im 
Liv. s. Sjögren LGr. 153 f.; über die Präsensformen, be­
sonders die der 3. Sg. und PL, siehe Genaueres unten. 
I m  L a p p i s c h e n  lœ-, le- (lpN) sein" orro-, ого- (lpN) 
sein, bleiben, verweilen' usw.. lpN Ind. Präs. Sg. 1. lœm, 2. 
1 Fi. on bedeutet 'ist, (be)findet sich, es gibt' und 'ist' (Kopula) : 
naula on seinässä 'der Nagel [ist =] steckt in der Wand' on sellaisia, 
jotka 'es gibt solcne, die , pojalla on kirja '[bei dem Knaben 
ist =] der Knabe hat (ein) Buch', poika on pieni 'der Knabe ist klein', 
varpunen on lintu 'der Spatz ist (ein) Vogel' veitsi on terästä 'das 
Messer ist aus Stahl' usw.; vgl. est. seal metsas on palju suuri puid 'in 
jenem Walde gibt es viel grosse Bäume', tal on palju raha '[bei ihm 
ist =] er hat viel Geld', ta on maal er [ist =] hält sich auf dem Lande 
auf, koer on väle 'der Hund ist schnell' usw. 
2 Vgl. kar. Pot. Sg. 1. ollen, 2. ollet, 3. ollov, Pl. 1. ollemma, 2. olletta 
und Sg. 1. lienen, 2. lienet, 3. lienöv oder lienov. Pl. 1. lienemmä, 2. lie-
nettä, von denen die ersteren vorzugsweise im KarS, die letzteren im 
KarN im Gebrauch sind, s. Genetz Suomi II, 14 220. 
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lœk, 3. lœ, Du. 1. ledne, 2. lœppe, 3. lœva, Pl. 1. lœp, 2. 
lœppet, 3. lœk, Prät. Sg. 1. legjim, 2. legjik, 3. lœi, Du. 1. 
lœime, 2. lœide, 3. lœiga, Pl. 1. lœimek, 2. lœidek, 3. legje, Pot. 
Sg. 1. lœ^am, 2. lœ$ak, 3. lœ^a oder leeš usw., Inf. lœt, I. Ger. 
orodedin, II. Ger. lœmen oder orromen, Abess. orokœtta, Part. 
Präs. orro, Part. Prät. lœmas oder Lœm, s. Genaueres bei 
Friis Lappisk Grammatik 89 f., Andelin ASSF V 419 ff., 
Nielsen ЬгегеЬок i lappisk I 170 f. (obiges Paradigma ist 
z. T. nach meinen eigenen Aufzeichnungen aus Utsjoki ge­
geben); ähnlich im Lpl, s. Lönnrot ASSF IV 170 ff.; im 
LpS (einschliesslich LpL) hat orro- mehr Raum gewonnen, 
indem vorwiegend von ihm die Verbalnomina und auch der 
Imperativ gebildet werden, s. Lindahl-Öhrling Lexicon 
Lapponicum S. LVII ff., Wiklund Laut- und Formenlehre 
der Lule-lappischen Dialekte 268 ff., Lärobok i lapska sprâ-
ket2 77 f.; über die Verhältnisse im LpK sind wir nicht 
genau unterrichtet, vgl. dazu H a 1 â s z NyK XVII 32 ff. 
I m  U n g a r i s c h e n  val-, vol- 'sein : lev-, le- sein, wer­
den * Ind. Präs. Sg. 1. vagyok (vagy- etwa << *val-j-)} 
1 In den fgr. Sprachen gibt es ein Frequentativsuffix * -j-, das im 
Mrd., Wog., Ostj. und Osfi. nachgewiesen ist, beachte z. B. mrdM jaf'ijams 
wedeln, winken' gegenüber jafMams 'einmal wedeln, winken', oder fi. 
painia 'ringen' gegenüber painaa 'drücken', s. Budenz UA 34 ff. (§ 7) 
und Szinnyei Sprw.2 106 f. (nach Budenz *-/- aus noch älterem 
* -g- ; unwahrscheinlich). Dieses Suffix dürfte auch in ung. vagy- (und 
ferner in den Präsensformen vom Stamme men- 'gehen': megyek usw.) 
vorliegen, wie Budenz 1. c. 27 (§ 5) und 40 (§ 7) annimmt ; ihm folgt 
darin В alas sa Nyr. XXII 290 (vgl. auch Setälä TuM 77). Wegen 
des Lautlichen vgl. z. B. ung. négy — fi. tieljä vier' mit fgr. *-lj-. — 
Früher, in MUSz. 593, war Budenz der Ansicht, dass vagy- aus * vald-
mit dem Frequentativsuffix -d- aus fgr. * -nd- [* -nt-\ entstanden sei ; 
ebenso, im Anschluss an ihn, S i m о n y i NyK XVI 243 (vgl. TMNy. 620 f.). 
An dieser Auffassung, die von Budenz selbst in UA als unsicher auf­
gegeben wurde, hält Szinnyei zunächst fest, s. NyH1 86, FUF I 80 
Fussn., NyH2 101, 3109, FUF V 61, NyH4 100, gibt sie aber später 
(wahrscheinlich wegen der Einwände von Mészôly Nyr. XXXVII 168) 
auf und lässt die Frage offen, s. NyH5 104, 6 104, 7 109. Schliesslich sei 
erwähnt, dass nach Klemm MNyv. XXII 120 f. -gy- in vagyok usw. 
über * -/'- aus * -/- entstanden ist, welche Annahme auch von G о m b о с z 
UJb. X 6 Beachtung gefunden hat. Sie ist jedoch willkürlich, denn man 
kann nicht verstehen, warum *-/- in unserem Verbalstamm im Präs. 
1* 
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2. vagy, 3. vagyon (veraltet), van (durch Komprimierung aus 
vagy on oder anal, nach der 3. PI. vannak < vagynak 'sind' 
nach dem Muster anderer Präsensformen, z. B. nach vär 
'wartet', varnak 'warten', falls es nicht über *van aus *valn, 
d. h. val- -j- dem Nominalsuffix -n, entstanden ist, also mit 
demselben Bildungselement wie vagyon aus dem Stamm 
vagy-, vgl. Szinnyei FUF V 61 f.),1 PI. 1. vagyunk, 2. vagy-
tok, 3. vannak « vagynak), Fut. Sg. l. leszek, 2. leszel, 
3. lesz, Pl. l. lesziink, 2. lesztek, 3. lesznek, Prät. (veraltet) 
Sg. i. valék, 2. valdl, 3. vala, Pl. 1. valânk, 2. valätok, 
palatalisiert worden wäre, dagegen aber z. B. im Prät. (valék usw. 'ich 
war' usw.) unpalatalisiert blieb. Übrigens wird in allen diesen Etymo­
logien, auf die Klemm sich dabei beruft — darunter findet sich auch 
ung. tiégy — fi. neljä —, von allen Forschern, die er dabei zitiert (G о m 
bocz MXyv. XII 19 f., Paasonen KSz. XIII 271 f. = Beitr. 47 f. und 
Setälä FUF XII 181), fgr. * -lj- angenommen. Nebenbei bemerkt, geht 
es nicht an, ohne weiteres für vagy- eine ältere Form *vol- mit -o- an­
zusetzen; im Ung. ist nämlich fgr. *v- (*ß-) vor labialen Vokalen ge­
schwunden, vgl. z. B. ung. ostor 'Peitsche' = tscher. ßoStar 'Rute, Gerte' 
usw. (Szinnyei NyH 7 146), ung. ön 'Zinn = tscher. ßulna 'Zinn, Blei' 
u s w .  ( S z i n n y e i  1 .  c .  1 4 2 ) ,  u n g .  ü j  ' n e u '  =  s y r j .  t ^ T i d .  u s w .  ( S z i n n y e i  
1. c. 38), ung. öt 'fünf' = syrj. vit id. usw. (Szinnyei 1. c. 30, 34), ung. 
iiszö 'Kalb' = wog. ßesiy 'Renntierkalb' (Szinnyei 1. c. 143), dagegen 
z. B. ung. vas 'Eisen' — fi. vaski 'Kupfer' usw. (Szinnyei 1. c. 44). 
ung. vér 'Blut' = fi. veri id. usw. (Szinnyei 1. c. 30, 49), ung. viz 
'Wasser' = fi. vesi id. usw. (Szinnyei 1. c. 30, 37). Wo heute v- vor 
labialem Vokal erscheint, ist entweder der labiale Vokal sekundär oder 
das v- sekundär (analogisch). Z. B. ist in ung. von 'zieht' = wogT vän-. 
K, P voan- usw. (statt v- genauer ß-) : T vänp, K, P voanèp 'Angel, 
Fischhaken' usw., ostJDN иэп- usw. : иапар usw. 'Haken, Widerhaken' 
(Munkâ с si Ethnogr. IV 173 f., NyK XXV 276 und Szinnyei x\TyH 7  
155) das о sekundär, aus einem vorderen inichtlabialen) Vokal entstan­
den (vgl. die wog. und die ostj. Entsprechung), ebenso ist in ung. vö 
' S c h w i e g e r s o h n '  =  f i .  v ä v y  i d . ,  t s c h e r .  ß e t f l  i d .  u s w .  ( S z i n n y e i  1 .  c .  
140) das ö sekundär, indem vö etwa aus *veü hervorgegangen ist, oder 
aber v- ist analogisch aus veje sein Schwiegersohn' eingeführt; in vol-
(volt '[ist] gewesen', volna 'wäre') ist das v- aus val- (vagyok usw., valék 
usw.) analogisch eingeführt, beachte dial, noch ölt, ölna. 
1 Ung. van (vagyon) bedeutet 'ist, es gibt' usw. und 'ist' (Kopula) : 
ö itt van 'er ist hier' van olyan eset 'es gibt (einen) solchen Fall' jö 
lovam van '[gutes Pferd-mein vorhanden ist =] ich habe ein gutes 
Pferd', neked pénzed van '[dir Geld-dein vorhanden ist =] du hast Geld* 
van olyan gazdag, mint te '(er) ist so reich wie du' usw. 
3. valânak, Perf. Sg. l. voltam, 2. voltdl, 3. volt, Pl. 1. vol-
tank, 2. voltatok, 3. voltak, Kond. Präs. Sg. 1. volnék, 2. vol-
nâl, 3. volna, Pl. 1. volndnk, 2. volnâtok, 3. volnànak, Imp. 
Sg. 1. legyek, 2. légy, 3. legyen, Pl. 1. legyiink, 2. legyetek, 
3. legyenek, Inf. lenni « * levnl), in älteren Sprachdenk­
mälern auch valni, II. Ger. levén oder lévén, in älteren Sprach­
denkmälern auch valvan, Part. Präs. valô, Part. Perf. volt, 
s. Szinnyei Ungarische Sprachlehre (Sammlung Göschen) 
83 f., (über das Prät.) 66 f., S i m о n y i ТМХу. 273 und z. В. К е -
lernen UWb. s. v. lenni; zu vagyon und van s. unten mehr. 
I m  S y r j ä n i s c h e n  V ,  P e c . ,  S ,  L ,  P  W  em, Le. sm, PO im 
'ist, es gibt' usw. (als Kopula sehr selten, s. u.) : I, VU, V vijim, 
VO, V vijim, Ud. vijim id.1: vel- 'sein': lo- 'werden, sein': 
ol- 'leben, sein': Ind. Präs. V usw7. em, Le. em, PO im, I, VU vijim 
usw., z. B. em : V esten esten em ižjas dort [und] dort [gibt 
e s  = ]  s i n d  S c h a f e '  M S F O u .  X X X V I I I  ( =  W i c h m a n n  
Syrjänische Volksdichtung) 24, esten esten em mesjas 'dort 
[und] dort [gibt es =] sind Kühe' 25, esten esten em menam 
tšoi 'dort [und] dort ist meine Schwester' 25, ti dorin vats 
ulin zev ana denga em 'am Strande des Sees, unter einem 
Erdhügelchen liegt sehr viel Geld' 29, meam em mažik '[bei 
mir ist (ein) Mann =] ich habe einen Mann' 51, 52, bidlain 
že em mijan kod jei jezid ! 'überall gibt es ja so [dummes 
Volk =] dumme Menschen wie bei uns!' 85; siehe weitere 
Beispiele daselbst V 58 (2mal), 61 (2mal), 62, 66 (2mal), 67, 
103, 108, 215, 221, 286, Pec, 117, 120, S 125, 134, L 139, 
ferner (in den von F о ko s veröffentlichten Texten) V NyK 
XLI 459, 469, XLII 86 (3mal), 87 (3mal), 93, 118, 128 (2mal), 
129 (2mal), 131 (2mal), 146, 147, 152, 153 (2mal), 154, 155, 
XLIII 344, 351, 352, 354, 357 (2mal), 362, 378, S XLIV 223, 
226, 227 (2mal), 231, 238, 239, 240, 241, 249, 253, 255, Le. XLV 
406, 408 (2mal), 410, 411, 415 (2mal), 417, 418, 428, 429, 
431, 432 (2mal), 433 (6mal), 434, 436 (3mal), 439 (2mal), 440, 
443,444, 445, 446, 452, 457 (2mal), 458,459,464,467; vijim 
usw.: I kik pi tai vi jv m es gibt ja zwei Söhne' MSFOu. 
1 Bei Wiedemann SWb. ist I, Ud. vyjyn fehlerhaft statt vyjym. 
wie es in seiner SGr.2 188, 198 richtig mit -m steht (jedoch irrig vyijym). 
Auch sonst findet sich nirgends eine auf -n auslautende Form ; s. S. 8 Fussn. 
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XXXVIII 2, bid kerkain bid-tor karis vijim 'in jeder Stube 
ist [(ein) alles Schaffender =] einer, der alles schaffen kann 
146, bid kerkain kien kartem tor vijim 'in jeder Stube ist ein 
nicht mit der Hand verfertigtes Ding' 146, VU škap pomas 
i klufš vijim 'in der Tür des Schrankes [ist =] steckt ein 
Schlüssel' 196, seni i tšun-kitš vijim 'darinnen [ist =] lag 
auch ein Ring' 196, VO vit slebedaas gaza gorhitša vijim 
'in der neuen Slobode ist eine heitere Stube' 224, tom žei 
devaislen tom žei nilis vijim die junge Witwe aber hat eine 
junge Tochter' 224; weitere Belege siehe daselbst VU 197, 
198, 207, 292 (4mal), 293 (5mal), V 258 (4mal), NyK XLII 
105 (109), XLIII 376, VU XLIV 71 (2mal), 72, 74, 75 (2mal), 
80 (2mal), 83, 84 (3mal), 98, 99, 103, Ud. 280, 281 (3mal), 
288, 289, 291, 300, 302, 308, 429, 435. Der Plural wird von 
em usw. bzw. vijim usw. durch Anfügung des beim nomina­
l e n  P r ä d i k a t  ü b l i c h e n  S u f f i x e s  - e š ,  I  - e s  ( s .  W i e d e m a n n  
SGr.3 129 f.) gebildet: PW vežaj, tejat emeš mosjes? крест­
ный, у тебя есть пчелы?' — emeš, kuim curka 'есть, три 
(чурки) борти', dorem dadjes emeš? кованныя санки есть?' — 
emeš 'есть' Rogov Gr. 141, ženik bicem, mesta biéem, šu-
nanis em, setni tuje; ženik u$aviš, ibjes emeš, vihjes emeš, 
vevjes emeš, mesjes emeš женпхъ хорошій, м сто хорошее, 
хл бъ есть, отдать можно ; женпхъ работящій, поля есть, 
луга есть, лошади есть, коровы есть 142, о ап tuje : serhjais 
una abu, hanis em, vevjes emeš, etik kiven bides em житье 
годится: семьи-то много н тъ, хл бъ есть, лошади есть, 
однимъ словомъ все есть' 143, S vi cdžed, kuusem bagatir-
jas emeš nézd, milyen hösök vannak' NyK XLIV 254, Le. 
una silen emeš džinjanjas 'neki sok harangja van' XLV 460, 
silen emeš rutš-piian 'neki rökafiai vannak' 462. In volkstüm­
lichen Texten findet sich die Kopula sehr selten, weil im Syrj. 
der zweigliedrige Nominalsatz herrscht (beachte z. B. I a 
kuusem tenad semjaid? 'wie gross [ist] denn deine Familie ?' 
MSFOu. XXXVIII 10, kiten tsaris? wo [ist] der Zar?' И, V 
silen mesjasis ošjas! "ihre Kühe [sind] Bären !' 25) ; in den von 
Wichmann (MSFOu. XXXVIII) und F о k о s (NyK XLI 
278 ff., 456 ff., XLII 86 ff., XLIII 328 ff., XLIV 67 ff., 223 ff., 
428 ff., XLV 403 ff.) veröffentlichten Texten (auf ca. 750 
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Grossoktavseiten) kommt bloss em usw. (nicht aber vijim 
usw\) in dieser Eigenschaft einige wenige Male vor: V en 
pov, me i em taja kais! 'fürchte dich nicht, ich bin ja eben 
der Vogel!' MS PO u. XXXVIII 107, me-pe i em ok-ok-okis 'és 
én vagyok az ok-ok-ok' NyK XLI 469, i vettšeni, mii med 
buris em 'és kiczifrâlkodnak (azzal), a mi legjobb van' XLIII 
377, Le. kod-ke тжат вт-že pelis 'valaki csak az én pârom' 
XLV 466 ; beachte auch V meiam ре jesse kik vev-na em 
vuzavni nekem még két lovam van eladni, у меня еще дв 
лошади есть продать NyK XLI 470 (475). Anders steht 
es hiermit in den Übersetzungen religiösen Inhalts, z. B. S 
taja em menam zel musa pi dies ist mein lieber Sohn' 
Savvaitov Gr. 129, kodi em taja? wer ist der?' 131, taja 
em Jisus 'das ist Jesus' 131, te-e em Kristos, pi jenlen? 'bist 
du Christus, der Sohn Gottes?' 133 oder z. В. I maibyräs 
kiišjas lolän; nylän ved vyijym njebesnäi carstvä 'selig sind, 
die da geistig arm sind; denn das Himmelreich ist ihrer' 
Castrén SGr. 122, ti vyijymäs [— vi j imes] soo malän 'ihr 
seid das Salz der Erde' 123. Es handelt sich hierbei um 
wörtliche Übersetzung des kirchenslavischen (griechischen ?) 
Textes. Als Kopula steht em usw. unverändert in allen 
drei Personen, dasselbe gilt von emeš usw. (vgl. o.). Die 
Wörter em (sm, im) und vijim (vijim, vijim) sind urspr. Nomina, 
wie schon ihre Pluralbildung (s. o.) zeigt. Als Nomen ge­
braucht, heisst em nach Wiedemann SWb. 'Fülle, Genüge, 
Überfluss, Reichtum, Habe', zusammen mit bur 'gut, gütig, 
freundlich, günstig, nützlich, passend, angemessen; gesund; 
Güte, Wohlwollen, Vorteil, Nutzen': em-bur 'Vermögen, Habe, 
Reichtum', mit nog Art, Weise, Gewohnheit' usw.. em-nog 
'Dasein, Wesen, vgl. noch die Ableitungen: ema '(genug­
sam) vorhanden', ema-bura 'wohlhabend, reichlich', emalny, 
emavny da sein, vorhanden sein', emtöm 'arm, dürftig, mit­
tellos; Mangel' usw.; Wiedemann SGr.2 em 'Sein, Habe, 
Genüge' 170, abušan emö vajny aus dem Nichts ins Dasein 
[emö Illat.] bringen';1 nach Rogov Wb. em 'достатокъ, 
1  Die Bezeichnungen 'vorhanden' (SWb.) und seiend, vorhanden' 
(SGr. 2  170) bei Wiedemann beziehen sich offenbar auf die Verwen­
dung des em als Verbum, was oben mit 'ist, es gibt' wiedergegeben wurde. 
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обиліе, состояніе, богатство', ema достаточный, обильный, 
состоятельный, богатый', ema mort 'достаточный челов къ' 
usw.; nach S ach о v Wb. em достаток, достояние', ema с 
достатком em-bur 'богатство, имущество' (vgl. S, Pec. em, 
I, Vym vijim, VU vijim [vijim], VO vijim [vijim] есть, 
имеется, emeš 'суть, находятся'); nach Genetz JSFOu. 
XV 1 10 PO im 'Fülle, Genüge'; über vijim usw. als Nomen 
fehlen direkte Angaben, vgl. jedoch (Wie h mann Ms., nach 
gefälliger Mitteilung von Herrn Dr. T. E. U о tila) Ud. vijima 
'им ющій, состоятельный ' Vgl. F1 ё г о v Zyrjanskaja gram­
matika § 29, H. С. v. d. Gab el en tz Grundzüge der syr-
jänischen Grammatik 31, Castrén Elementa gramm. Syr-
jaeпае § 78, Wiedemann Versuch einer Gramm, der syrj. 
Sprache § 96, 101, Savvaitov Grammatika zyrjanskago 
jazyka § 72, 115, 128, 160, Rogov Opyt grammatiki perm-
jackago jazyka (oben abgek. Gr.) § 76, Wi e de mann Gram­
matik der syrjänischen Sprache mit Berücksichtigung ihrer 
Dialekte und des Wotjakischen (oben abgek. SGr.2) § 116, 
131 f., Genetz JSFOu. XV, 1 55 und Wie h mann FUF 
XV 43.1 — Vom Stamme vel- wird der Ind. Prät. gebildet : 
Sg. 1. veli, 2. velin, 3. velis oder veli usw. (regelmässig), 
auch in der negierenden Form; Sg. 1. V eg vev usw. (re­
gelmässig) 'ich war nicht' usw., ferner z. B. der Inf. S, L 
velni usw. (s. unten § 3) und das m-Part., das auch als 
3. Sg. Ind. Prät. (meistens mit dem Adjektivsuffix -a) ver­
wendet wird. Der Stamm ol- 'leben' tritt ab und zu im Ind. 
Präs. auf, beachte z. В. V so, me šižimisked ola 'sieh, hier 
bin ich mit den sieben' MSFOu. XXXVIII 283, gewöhnlich 
aber im Imp.: (nach Wichmanns Vorlesungen 1920 II) 
Sg. 2. V ov, S ol, 3. med olas, PI. 2. V ole, olei, S ole, 3. 
med olasni, auch in der negierenden Form : Sg. 2. V en ov, 
S en ol, Pl. 2. V ene ole oder olei, S en(e) ole. Im Imp. 
1 Vgl. auch Uotila Zur Geschichte des Konsonantismus in den 
permischen Sprachen (= MSFOu. LXV) 65,342. Bei ihm ist V vij in offenbar 
den Texten von Wichmann (S. 259) entnommen und gehört dann nicht 
hierher; es ist eine Postposition, und zwar ein Iness. vom St. vij- 'Grenze* 
u s w .  ( W i c h m a n n  F U F  X I V  1 1 8  f . ) ;  z u  s e i n e m  G e b r a u c h  s .  W i e d e ­
mann SGr.1* 169, 218 und SWb. s. v. vyi 'Höhe'; vgl. S. 5 Fussn. 
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wird auch der Stamm lo- werden' gebraucht, womit in der 
R e g e l  d a s  P u t .  g e b i l d e t  w i r d .  S i e h e  G e n a u e r e s  b e i  F l ë r o v  
1. с. § 29 ff., H. С. v d. Gabelen tz 1. c., Castrénl. c., 
S a v v a i t o v  1 .  c .  §  7 2 ,  1 1 5 ,  1 2 8 ,  R o g o v  1 .  c . ,  W i e d e  
mann 11. cc. und Genetz 1. v. 55 ff. 
I m  W o t  j a k i s c h e n  ( W i c h m . )  U ,  M U ,  A l ,  G ,  В  иап (St. 
иапт-), MU, J, S van (St. vanm-), (Munk.) S van, G wan, 
U wan (St. vanm- usw.) 'ist, es gibt' usw (als Kopula sehr 
selten, s. u.) (Wiehm.) G, В vW- r  J vili-. J, MU іші-
'sein, vorhanden sein', U, Ci, B, J val, J, MU vâu war': 
(Wie h m.) U, G Im-, J, MU lui-, luti-. M lu- 'werden, sein; 
möglich sein': ( W i с h m.) U, G ulî-, J uli-, J, MU uwi- sein, 
leben; verweilen : Ind. Präs. U usw. иап, MU usw. van, z. В. 
MU ta gurtin odig motor nim van 'in diesem Dorfe ist ein 
schönes Mädchen WSpr. I (= Wich mann Wotjakische 
Sprachproben I in JSFOu. XI. 1) 19, džužit no džužit gurež 
diiuad ukoien binam bugor van auf einem hohen, hohen 
Berge [befindet sich ein mit Gold- bzw. Silbertresse um­
wickeltes Knäuel =] ist ein Tressenknäuel' 19, u-uo gurtadi 
vusfši va'A-a ? 'gibt es etwa einen Kaufmann in eurem Dorfe ?' 
24, u-uo kuspadi dismon vœn-a ? gibt es etwa [(einen Eifer­
süchtigen =] Eifersüchtige unter euch?' 24, didik-papâuen 
d^iuiz van 'es ist [bei dem Taubenvogel Milch-sein =] Tauben­
milch 40, konauo dumäuo sidez van '[ungesäuerte, wohl­
schmeckende Fleischbrühe-seine ist vorhanden =] er hat unge­
säuerte, wohlschmeckende Fleischbrühe' 40: siehe weitere Bei­
spiele daselbst MU 4, 5 (2mal), 11 (2mal), 14 (2mal), 29 (4mal), 
31 (2mal), 41 (4mal), 46, 47 (2mal), 49 (бтаі),1 50 (2mal), 
5 1  ( 2 m a l ) ,  5 8 ,  5 9 ,  1 2 4  ( 2 m a l ) ,  1 2 5  ( 5 m a l ) ,  J  6 9  ( 2 m a l ) ,  7 7 ,  
1 9 2 ,  G  8 9 ,  9 0 ,  9 3 ,  9 6  ( 4 m a l ) ,  9 9 ,  1 0 9  ( 2 m a l ) ,  M U  I I  ( =  W i c h ­
m a n n  W o t j a k i s c h e  S p r a c h p r o b e n  I I  i n  J S F O u .  X I X ,  1 )  4 ,  
18, 19 (2mal), 20, 28, 52, 61, 74, 82 (4mal), J 37, 88 (2mal), 89 
(4mal), 110 (6mal), G 47 50 (imal), 122, 137, 150, В 162, 
167, 177 (imal). Als Kopula in unseren Texten (auf 
etwa 400 Grossoktavseiten) nur viermal belegt: J kuar-
leš vesfši mar van? was ist kleiner als die Pflanze?1 
1 Darunter z. B. inmar van (2mal) '(es ist ein Gott ~) es gibt 
einen Gott' (gr. son 
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II 105, nörleš vestši mar van? 'was ist feiner als die 
Rute?' 105, G mar uan so? 'was ist das?' 139, В mar uan 
vina? 'was ist Branntwein?' 167 ;1  hier ist wie im Syr-
jänischen (s. o.) der zweigliedrige Nominalsatz üblich (be­
achte z. В. В mon vumiirt! 'ich [bin] der Wassergeist!' 
II 162, ton kin? wer [bist] du?' 165, mon tassamurtlen piiez 
'ich [bin] der Sohn des Waldgeistes* 165). Im Plural eben­
falls sehr selten ; aus unseren Texten kann dafür nur ein 
Fall angeführt werden G veralo leša пЩш kotir uœnjos 
'ich glaube, man sagt, es seien (bis dahin) ungefähr vier­
hundert (Werst)' II 130 ; beachte ferner aus älteren Evan­
gelienübersetzungen die partizipiale Pluralform vanjos: 
pyžyn vanjos matä lyktysa jibyrtyzy soly 'die im Schiff Seien­
den (die, welche im Schiffe waren,) kamen herzu und ver­
ehrten ihn' saj guaz vanjos kylozy kvarazä piezleš inmarlen 
die im Grabe Seienden werden hören die Stimme des Men-
schensohnes', s. Wiedemann WGr. § 171. Wie aus die­
ser Pluralform mit dem nominalen Pluralsuffix -jos hervor­
geht, ist uan, van dem Ursprung nach ein Nomen. Als No­
men gebraucht, bedeutet es nach Munkâcsi Votjak szö-
târ 645 1. 'Sein, Dasein, Existenz'; 2. seiend, existierend'; 
3. 'was vorhanden ist (alles), all, ganz' In der ersten Be­
deutung ist es in den Texten Wichmanns nicht belegt; 
aus anderen Quellen können dafür ein paar Beispiele ange­
führt werden: M so jos [kionjos] adamiliš pudoez vanze šö-
dysa, acses šutem pukšysa, keines kariUam они [волки] по-
чуявъ что у челов ка (этого) есть скотина, сидя голод­
ные, сд лали сов тъ, sie [Wölfe] [bemerkend bei dem Men­
schen Vieh-sein=Existenz-sein, selbst-sie hungrig sitzend =] 
bemerkten, dass der Mensch Vieh hat, und da sie hungrig 
sassen, hielten sie Rat' Gavrilov Proizvedenija narodno] 
1  G a u t h i o t ,  d e r  f ü r  s e i n e n  w e r t v o l l e n  A r t i k e l  " L a  p h r a s e  n o m i ­
nale en finno-ougrien" in Mémoires de la Société de Linguistique de 
Paris XV 201 ff. Wich mann s Texte in JSFOu. XIX (WSpr. II) durch­
gearbeitet hat, ist nicht ganz genau, wenn er 1. c. 211 schreibt: "En 
votiak il n'existe du présent du verbe "être" qu'une forme de 3e personne 
du singulier van qui ne sert jamais de copule et qui n'est employée que 
dans le sens de "se trouver, être présent", d'après Wiedemann même 
(v. Gramm, d. Syrj. Spr., p. 188)." 
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slovesnosti, obrjady i povërja votjakov 59 (vgl. M un к âc si 
1. е.. wo dieser Satz angeführt wird), adami pileti šelykjos 
bydtyny kužimez vanze med todody 'damit ihr wisset das bei 
dem Menschensohn Vorhandensein der Macht, Sünden zu 
vergeben' Wiedemann SGr.2 171. Mit der zweiten Be­
deutung kann man bei allen vorhergenannten Beispielen 
d u r c h k o m m e n .  B e a c h t e  z .  B .  a u s  d e n  T e x t e n  W i c h m a n n s  
auch noch : MU diraz tafaez van diria '[auf Kopfe-ihr 
Tata-ihr seiend zur Zeit =] solange als das Kopfzeug Tata 
auf ihrem Kopfe ist' I 2, o'ido vortoms, gondzirtome kutem 
väulosmi van diria! 'heisa, lasset uns fahren, lasset uns im 
Trab fahren, [gefangene Pferde-unsere da seiend zur Zeit =] 
solange wir die Pferde (noch) gefangen haben!' 55, o'ido 
šiudome, šerefäuome anaiien atai van diria! 'heisa, lasset uns 
spielen, lasset uns lachen, [mit Mutter Vater da seiend zur 
Zeit =] solange die Mutter und der Vater leben!' 55; wei­
tere Beispiele daselbst MU 8, 60 (3mal), 87, G 107.1 Für den 
dritten Fall beachte aus derselben Quelle MU van miiumes 
salkitoz '[ganze Seele-unsere = Seele-meine =] meine ganze 
Seele ziehen sie mächtig an I 14, J džeš iiu-nän šotem 
ponnad van kâuiken tinid tau kariškom! weil du uns gutes 
Getreide und Brot gegeben hast, danken wir dir mit dem 
ganzen Volke!' 131, šižimdon ti durti vanmiti'z-ik .! 
längs den Ufern von siebzig Seen und über [alles 
sein = alle ihre =] dieselben .!' 188, G uan paltkemez bur 
med potoz! '[alles Gesäte =] alles, was gesät ist, lass es gut 
wachsen!' 140, vožds en vai, иаптл posnoi по um utlšks! 
zürne nicht, wenn wir alle (uanmî) das Fasten auch nicht 
halten!' 141; siehe weitere Beispiele daselbst U II 14, MU 
19, 29, 57 (2mal), J 40, 84 (2mal), 87 (2mal), 92 (3mal), 93, 
94 (2mal), 98, 99, M 117 (2mal), G 128, 141 (2mal), 152, 
В  1 6 2 ,  1 6 7  ( 3 m a l ) ,  1 7 4 .  M i t  b u r  ( W i e h m . )  U ,  G ,  J ,  M U  
'gut, Gut, Glück, Wohlergehen, Reichtum (z. B. an Ge­
treide); recht', uan-, van-bur 'Vermögen'* (Wiehm.) G 
šWs pUsiš uan-burios kadès 'dem auf dem Boden des Kastens 
verwahrten Hab und Gute ähnlich' WSpr. I 98. MU šiurem 
1  M u n k â c s i  f ü h r t  1 .  с .  van usw. mit derja (= diria, Wie hm.) 
unter der ersten nominalen Bedeutung auf. 
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vanburdes en pœzàue 'das erworbene Vermögen zerstreut 
nicht' 28, kuškitek van-bar ug šwri 'das Vermögen lässt 
sich nicht finden, ohne dass man es sucht' II 5: davon das 
Adjektiv uano-, vano-buro (Munk.) 'begütert, wohlhabend, 
reich' (W i с h m.) G tsukna sultem bers, š)k)ss p)rem bers 
uano buro med lo ! wenn wir des Morgens aufstehen und 
nach der Kiste gehen, möge sie voll Sachen und Vermögen 
sein!' WSpr. I 158. Vgl. Wiedemann Grammatik der 
w o t j a k i s c h e n  S p r a c h e  ( o b e n  a b g e k .  W G r . )  1 0 4 ,  1 9 1  f .  ( § 1 7 1 ) ,  
1 9 5  f . ,  S G r . 2  1 6 0 ,  1 7 0  f . ,  1 8 8  ( §  1 3 1 ,  l ) ,  1 9 8 ,  M u n k ä c s i  
Votj. szötär 645 f., 662 (s. v vil-), Aminoff JSFOu. XIV, 
2 46 und W i с h m a n n FUF XV 43.1  — Von dem Stamm G 
v)l)- usw. werden der Inf. G v)l)n) usw. (s. unten § 3) und 
andere Verbalnomina gebildet, von denen das auf -m: G, 
В vilem, J vilem, J, MU viiuem usw. am häufigsten vor­
kommt, auch als 3. Sg. und (seltener) PI. des Präteritums, 
als 3. PI. daneben die Frequentativform J vililTam, viiuillam 
usw., z. B. (Wie hm.) G alien титліеп ul)n) dzèts vilem 
mit dem Vater und der Mutter war es gut sein' WSpr. 
I 114, MU uram šoriosti deri viiuem die Mitte eurer Strasse 
war schmutzig' 21, J odig murtlen viiuem kwin piiez 'ein 
Mann hatte drei Söhne' II 110, kužoiosiz no vilem ug diunne 
murt 'weil die Wirte jenes Hauses Weltmänner waren' I 81, 
MU kaila no kiuil'os tuž paidaio viiuem 'die schlauen Reden 
waren sehr nützlich' 9, J baddžinez no šoretiiez vižmoieš 
viuiillam, pi(fšiiez o'be vištem viiuem 'der Älteste und der 
Mittlere waren klug, der Jüngste (eig. der Kleine) war stock­
dumm' II 110. Neben vilem usw. und vilillam usw. wird 
gewöhnlich eine zu demselben Stamm gehörige, aber mit 
anderem Vokalismus versehene Form, nämlich U, G, B, J 
val, J, MU vau (s. о.), gebraucht, und zwar für alle drei 
Personen Sg. und Pl. : (W i с h m.) G Kužim kiužolen mon 
val n)l)z! 'ich war die Tochter des Hauswirts Cosmus !' 
I 92, Gondžo vostemlen mon val kenez! 'ich war die Schwie­
gertochter des friedsamen Andreas!' 92, l'egez-pu mul) kad 
non)is vai, legež-pu šäška kad kišete val der Beere der Hage­
butte ähnlich waren meine Brüste (wotj. Sg.), der Rosen-
1 Vgl. auch U о t i 1 a Zur Geschichte usw. 65, 342. 
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bliite ähnlich (der Farbe nach) war mein Tuch' 92 usw. 
Auch in der negierten Form, ebenfalls ohne Unterschied von 
Person und Numerus (nach Wichmanns Vorlesungen 
1920 II) G ei val 'ich war nicht, du warst nicht' usw. Der 
Stamm U, G lui- usw. 'werden, sein; möglich sein' und der 
Stamm U, G all- usw. sein, leben, verweilen' treten bis­
weilen im Ind. Präs. auf: (Wiehm.) MU dantem gontem 
lute 'das Billige ist haarlos (d. h. schlecht)' WSpr. II 3, 
gondir guiaz bâtir luis der Bär ist mächtig in seinem Lug1 
4 ,  G  s o i a z  d u i n n e m  a l o d  n i  ' d u  b i s t  s c h o n  j e n s e i t s  I  1 1 3  
usw.; gewöhnlich werden aber die beiden Verbalstämme im 
I m p .  g e b r a u c h t  ( v g l .  o b e n  s y r j . ) .  S i e h e  W e i t e r e s  b e i  W i e ­
d e m a n n  W G r .  1 9 1  f f . ,  S G r . 2  1 8 8  f f . ,  1 9 9  f . ,  M u n k â c s i  
1. c. 662 s. v vil-, 648 s. v. val, 742 f. s. v. lo-, 744 f. s.v. 
la-, 103 s. v al- und Ami no ff 1. с. 43 ff. 
Ausser dem Verbum substantivum gehört zu den Supp­
letivverben est. * läkt-, lähe- « * läyte-) 'gehen' : mine- (dial. 
estX тепе-) id.. Ind. Präs. Sg. 1. Iahen, 2. lähed, 3. läheb, 
Pl. 1. läheme, 2. lähete, 3. lähevad, Prät, Sg. 1. läksin (mit 
-s- aus -t- vor i), 2. läksid, 3. läks, Pl. 1. läksime, 2. läksite> 
3. läksid usw., Imp. Sg. 2. mine (mene), 3. minga (menga), 
Pl. 2. minge {menge), 3. minga {menga), Inf. minema {me-
nema) usw (dial, werden von dem letzteren Stamm alle 
Formen gebildet), s. Wiedemann EGr. 536. Im Fi. bil­
den die beiden Verbalstämme jeder ein Paradigma für sich 
Ind. Präs. Sg. 1. lähden, 2. lähdet, 3. lähtee, PI. 1. lähdemme, 
2. lähdette, 3. lähtevät, Prät. Sg. 1. läksin, 2. läksit, 3. läksi, 
PI. 1. läksimme, 2. läksitte, 3. läksivät usw., Inf. lähtea1 
weggehen, sich aufmachen, abreisen und Ind. Präs. Sg. 
1. menen, 2. menet, 3. menee, PL 1. menemme, 2. menette, 
3. menevät, Prät. Sg. 1. menin, 2. menit, 3. meni, PL 1. me-
nimme, 2. menitte, 3. menivät usw., Inf. mennd 'gehen' (läh­
tea ist also punktuell, menna durativ; vgl. auch estN läks 
menema er machte sich auf den Weg').1 
1 Zum Suppletivwesen in den fgr. Sprachen vgl. sonst z. В.: Ad­
jektiv: fi. hyvä, est. hea, hää 'gut': Komp. fi. parempi, est. dial, parem b 
(in anderen Dialekten und in der Schriftsprache parem ; sekundär), Superi, 
fi. paras oder parhain, est. kõige paremb (parem), fi. paljo, est. palju 
14 
2. Besondere Aufmerksamkeit beansprucht von allen 
fgr. Suppletivverben das Verbum substantivum im Osfi., 
weil hier im Ind. Präs. zwei Stämme auftreten, einerseits 
der Stamm ole- in der 1. und 2. Sg. und PI. und anderer­
seits der Stamm * от, *отз (*итз), oma- (uma-) ^  ova-
in der 3. Sg. und Pl., von denen der letztere bisher, wie 
mir scheint, keine befriedigende Erklärung gefunden hat. 
Aus diesem Grunde dürfte es wohl nicht überflüssig sein, 
die Frage einer erneuten Behandlung zu unterziehen. Zu­
erst sollen die Präsensformen unseres osfi. Verbums ange­
führt werden, wobei auf die Formen der 3. Sg. und PI. be­
sonders zu achten ist: 
fi. Sg. 1. oleti, 2. olet, 3. on, Pl. 1. olemme, 2. olette, 
3. ovat (vgl. Prät. Sg. 1. olin, 2. olit, 3. oli, Pl. 1. olimme, 
2. olitte, 3. olivat), s. o., oder dial. z. B. Süd-Pohjanmaa 
Sg. 1. oon, 2. oot, 3. on, Pl. 1. oomma, 2. ootta, 3. ovat (vgl. 
Prät. Sg. 1. olin, 2. olit, 3. oli, Pl. 1. olima, 2. olla, 3. olit)y 
s. Aminoff Tutkimus Etelä-Pohjanmaan kielimurteesta in 
Suomi II, 9 293, ferner in Hirvensalmi Sg. 1. ole(n) oder 
o(n), 2. olet oder ot, 3. o(n), Pl. 1. durch die passive Form 
ollaa1 ollaan, man ist' ersetzt, 2. olette oder otte, 3. ovat, 
'viel': Komp. fi. enempi, enämpi, est. enamb (enam), Superi, fi. enin, est. 
k õ i g e  e n a m b  ( e n a m ) ;  u n g .  s o k  ' v i e l ' :  K o m p .  t ö b b ,  S u p e r i .  l e g t ö b b ;  Z a h l ­
wort: fi. yksi, est. üks 'ein': fi. ensimäinen, est. (vom Fi. verschieden) 
esimene erster'; fi. kaksi, est. kaks zwei': fi. toinen, est. teine 'zweiter'; 
lpN okta 'ein' : vuostas erster' guökte 'zwei' : nubbe zweiter'; ung. egy 
'ein' : elsö 'erster' kettö, két zwei' : masodik zweiter' (die Ordinalia 
egyedik von egy und kettedik von kettö kommen nur in Zusammensetzun­
g e n  v o r :  t i z e n e g y e d i k  l f t e r '  t i z e n k e t t e d i k  ' z w ö l f t e r '  u s w . ) ;  P r o n o m e n :  
fi. sinä, est. sina (mit si- aus *ti-), mrd. ton usw. du' : ostj. nôrj, пэг], 
wog. my, nü id. (die beiden gehören nicht zusammen, s. Verf. SGEG 1929 
56 ff.; darüber ein anderes Mal mehr); syrj. at'š-, aš- 'selbst': as- id. 
Das Suppletivwesen ist in den idg. Sprachen mehr ausgebildet : lat. sum : 
fuT, ferõ : tull usw.; bonus: melior: optimus, malus: peior, pessimus 
usw.; unus: primus, duo: alter: ego: mihi, më: gr. àya&oç 'gut': Adv. 
£v; siehe hierzu Osthoff Vom Suppletivwesen der indogermanischen 
Sprachen, zum Verbum substantivum speziell J. Schmidt KZ XXV 
592 ff. 
1 In unserer Quelle zufällig nicht belegt. Die passive Form ollaa(n) 
w i r d  f ü r  d i e  a k t i v e  F o r m  d e r  1 .  P I .  i n  P o h j a n m a a  ( n a c h  T .  V u o r e l a  
15 
s .  H y y r y l ä i n e n  T u t k i m u s  H i r v e n s a l m e n  k i e l e s t ä  ( S u o m i  
ІП, 7) 51, wegen der 1. Pl. vgl. S. 50 und die Paradigmata 
S. 52 ff.; in der 3. Sg. in ostfi. Dialekten ausser о wie in 
Hirvensalmi auch oo (== õ), s. z. В. R e n v а 11 Finsk Sprâk-
lära 110; 
kar. (Gen.) Sg. I. olen, 2. olet, 3. on, Pl. 1. olemma, 
2. oletta, 3. durch die passive Form ollah ersetzt (vgl. Prät. 
S g. 1. olin, 2. olit, 3. oli, Pl. 1. olima, 2. olia, 3. [oldih, 
Pass.]) ; ingr. Sg. 1. ôn, 2. ôt, 3. on oder ono (letzteres wird 
nicht zur Bildung der zusammengesetzten Tempora ange­
wandt), Pl. 1. (Hv.) ôman, (Sk.) ômma, 2. ôtta, 3. ovat, 
s. P о г к к a Über den ingrischen Dialekt 94 ; 
w e p s N  ( T u n k e l o ,  n a c h  g e f ä l l i g e r  M i t t e i l u n g )  S g .  1 .  
olm, 2. ol'ed, 3. от, Pl. 1. oleme, 2. olete, 3. oma (vgl. Prät. 
Sg. 1. olin, 2. olid, 3. oli, Pl. 1. olim, 2. olit, 3. [oldh'e, 
Pass.]) : 
wepsM (wieder Tunkelo) Sg. 1. олеп, 2. OAed, 3. от, 
Pl. 1. олетеі, 2. олеіеі, 3. oma (vgl. Prät. Sg. 1. olin, 2. olid, 
3. о li, Pl. 1. olimei, 2. olitei, 3. oliba)', 
w e p s S  ( K e t t . )  S g .  1 .  олеп, 2. олЫ, 3. от, 1  Pl. 1. 
und H. Pukki) und in ostfi. Dialekten gebraucht (vgl. unten die Ver­
hältnisse im Kar. und Weps.); auch in der fi. Umgangssprache hört man 
häufig z. B. me ollaan täällä 'wir sind hier' und im Prät. me oltiin täällä 
wir waren hier' Zum Gebrauch der passiven Form für die 1. PI. Akt. 
im Fi. vgl. T h о m s e n Nyr. XLI 28 f. (= Samlede afhandlinger II 301 f.). 
1  
от kori pandud on saan pandud' LVHA (= Lõunavepsa häälik-
ajalugu I—II in Acta et Commentationes Universitatis Tartuensis В II, 2, 
В III, 4) § 106, 5 c, mi ottud от mis võetud on' § 129, 8, äi от iänužid' 
palju on jäänuid', от metshuzit 'on jahil' § 147, 1, hebo от kibedlš 
'hobune on paiseis' § 160, от kindhîd' on nahkkindaid' § 166, 2, от 
mehõ 'on mehel' § 207 с, от io händ mat se 'on ju seda maad (küllalt)' 
§ 260, от отЬлеІеі 'on lastud õmmelda' § 356, 1 с, от katteiišlt on 
katkemisel' § 356, 4, omik? 'kas on?' (-k bzw. -ik ist Fragepartikel) § 360; 
siehe weitere Beispiele NEV I (= Näytteitä etelävepsästä I in Suomi 
IV 18) 6, 9, 16, 19, 21, 22, 28, 32, 34 (2mal), 3G (2mal), 39 (4mal), 47, 
49 (2mal), 55, 87 (2mal), 115, II (= Näytteitä etelävepsästä II in Suomi 
V. 4) 6, 7, 8 (3mal), 9, 19, 23, 24, 25, 52, 61, 73 (2mal), 75, 78 (2mal), 79 
(4mal), 82, 83, 86, 93, 109 (3mal), 113, 114, 116, 118, 119, 120 (= LVHA 
§ 356, 1 c), 128, 131 (3mal), 140 (3mal), 141. 
от kann sich auch auf die 2. Sg. beziehen ; dieser Fall ist aller-
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олотй, 2. олеіа, 3. omad 1  oder oma 2  (vgl. Prät. Sg. 1. olin, 
2. olid, 3. ol, Pl. 1. ollmä, 2. ollta, 3. ollbad oder olbad oder 
olba [auch oldhõ, PI. Pass., oder oldhe, Sg. Pass.]) ; statt 
от auch оло# oder 'lebt, hält sich auf, verweilt, wohnt, 
ist, befindet sich'3 und statt omad auch o obad 'leben, hal­
ten sich auf, verweilen, wohnen, sind, befinden sich'4, ein­
mal als Parallelwort zu elabad 'leben 5 • 
w o t .  ( K e t t . )  S g .  1 .  елеп oder en, 2. елео oder BD, 3. on, 
Pl. 1. елетта oder êmma, 2. елейа oder ëtta, 3. отао^ oder 
dings nur einmal belegt : ken sä от da kuna sä, bašib, mäned ? 'kuka 
sinä olet ja minne sinä, sanoo, menet?' NEV II 90. 
on statt от : on käžuanze 'on käepärast' LVHA § 202, kondi muä 
on t'etpä sügüzü 'kontio minulla on merkittynii syksyllä' NEV I 96, a 
on, bašib, iärves кала ahi sur 'ka on, sanoo, järvessä kala hyvin suuri' 
II 16 beruht auf einem Schreib- bzw. Druckfehler. 
1  omatjkounhed 'nad on surnud' orhõžed omad id'anhed 'orased 
on idanenud' LVHA § 129, 9, te(iä omat^sigä iärved ne? 'kas teil on 
siial (niisugused) järved V § 260, ühikad omad 'yövieraat ovat' NEV II 66, 
ü7 teil omad härjkäd i teil omad mamkad 'teiliä ovat lapsentytöt ja 
teillä ovat imettäjät' 143. 
2  kudambad zverid oma 'mitä elukoita on' NEV II 98, lindud oma 
mau 'linnut ovat maailmassa' 99. 
3  i seitšws japsužlmu nenlmu олоЬ mamšThe 'ja paraikaa lapsien 
niiden kanssa elää mummonen' NEV I 2, ahi tšomas олоЬ 'hyvin hyvästi 
on' 3, jaske minun tütär raffas олоЬ olkoon minun tyttäreni (vieraissa) 
ihmisissä' 4, tütär hondõrh ^ pit'eris олоЬ 'tytär huonosti Pietarissa on 
(elää)' 5, prihähe päivän i toižen олоЬ 'põika päiviin ja toisen on' 74, 
päivän олоЬ, toižen олоЬ päivän on, toisen on' II 10, mähiške kizi hänõ, 
miš hän олоЬ 'meneppäs kysy häneltä, mistä hän on' 20, hefse rebane 
päfšin^ä i олоЬ 'se kettu uunin alla onkin' 21, Aaps олор päivän, олор^ 
toižen, олорJkõmanden 'lapsi on päivän, on toisen, on kolmannen' 50, 
олеЬ hän kodis 'on hän kotona' 110. 
4  tütred o obad 'tyttäret ovat (varoissaan)' NEV I 9, o.iobad hö 
moržämu hedalin i toižen 'oleilevat he vaimon kanssa viikon ja toisen' 
57, kaks veliest läheten o o ad 'kaksi veljestä lähekkäin ovat' 124, nored 
ahi io tšomad. o obad ahi tšomas nnoret vallankin hyvät, ovat vallan 
hyvio' II 34. 
5  OAobad elabad, kaks heil tütärd 'ovat, eläviit, kaksi heillä ty-
tärtä' NEV I 3. 
6 omattši 'ovatkin' VÄH- (= Vatjan kielen äännehistoria, 2. Aufl.) 
§ 88, 7, omat kõJAüD 'ovat kuolleet', kukkädjomat tširissünnüD 'kukat 
ovat kuivettuneet, kutistuneet', kõd^omat релеппйБ 'talot ovat palaneet' 
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êvcLD1 oder eva,D% oder auch (die Form der 3. Sg.) оп г  (vgl. 
Prät. Sg. 1. elin, 2. eliD, 3. eli, PI. 1. elimma, 2. elitta, 3. eli-
vao) ; nach S e t ä 1 ä ÄH 406 f. in der 3. Sg. on, in der 
3. PL omaD auch OVŒD\ kreew. in der 3. Sg. on, onn, in 
d e r  3 .  P L  o h m a t t ,  õ h m a t t ,  õ h m a t  { — o m a t ) ,  s .  W i e  d e  
mann Über die Nationalität und die Sprache der jetzt aus­
gestorbenen Kreewinen in Kurland 79 f., 92 (s. v. sein) und 
95 f. (Sprachproben); 
estN Haljala (Verf.) Sg. 1. olèn, 2. olèD, 3. on, Pl. 1. 
olème, 2. olette, 3. on (vgl. Prät. Sg. 1. olin, 2. OUD, 3. oli, 
Pl. 1. olime, 2. olitte, 3. OUD oder olivcw): im Stranddialekt 
daselbst in der 3. Sg. on, onè, in der 3. Pl. ohväü und weiter 
in Vaivaru (nach A. Vaigla Eesti Keel 1926 19 ff.) in der 
3. Sg. on oder auch onö und olö (vgl. wepsS o.wb, олеЬ), 
in der 3. Pl. onvcLD; ferner z. B. auf Hiiumaa (nach P A r i s t e) 
Sg. 1. olk, 2. OISD, 3. õ, PL 1. oleme, 2. olette, 3. õ (vgl. Prät. 
Sg. 1. olle, 2. oileD, 3. olle oder auch ol, PL 1. olleme, 2. 
ollette, 3. olleD oder auch olu), 
dagegen in Kodavere (Verf.) Sg. 1. elèn, 2. elèn, 3. one 
oder и oder (unbetont) о4, Pl. l. elèma, 2. eletta, 3. onè oder 
§ 141, 9, omaD ovat' § 263, mämunad omad nenällä 'perunat ovat idulla' 
§ 350, ajgod omat süttünnüD 'halot ovat syttyneet', .lantud^omad räüh-
tünnüD 'lantut ovat näivettyneet' § 399, ra~ut_a'mpäd_omad^näillä, i 
ta-kann_pmad_ä'nnädä rautahampaat on heillä ja takana ovat hännät' 
i - A O z a t ^ p o ' j o d ^ o m a D  ' k a u n i i t a  p o j a t  o v a t '  M S F O u .  L X I I I  ( К  e t  t u n  e n  
Posti Näytteitä vatjan kielestä) 38, omatko kartetjtunnit sU.ia? ovatko 
nämä kellot sinulla?' sihnü tunnid_omaD? onko sinun kellosi?' 140 
(tunniD ist Pl., unter dem Einfluss des russ. часы gebildet). 
1  koirad êvat tširpukkäD 'koirat ovat kirppuiset' YÄH2 § 92, 1, 
êvad räühtünnüD 'ovat näivettyneet', ëvad rõsettunnüD ovat ruostuneet', 
pedÄodjevat tšännetüd i äjessetÜD 'pellot ovat kynnetyt ja karhitut' § 94, 
ëvaD 'ovat' § 263. 
2  nävä evatjšugunaš алейи 'ne on malmista valettu MSFOu. 
LXIII 95, a, evat^siül pahaD? no ovatko siellä pahat ?' 112. 
3 peAAodjm tšünnetüdj äjessetÜD 'die Äcker sind besät und geeggt' 
(vgl. estS set. oihma äesteDt)' 'sind geeggt') MSFOu. XXXIII 97, no, vä-
tamma siz^millizetjeil om^päD no katsomme siis, minkälaiset teillä ovat 
ruukut', da i siz_ont.ši ažžad_üvässi 'ja Sitten ovatkin asiat hyvin' 
MSFOu. LXIII 79. 




и oder (unbetont) о1  (vgl. Prät. Sg. 1. elin, 2. eVw, 3. eli, 
PI. 1. elima, 2. elitta, 3. eVw)\ nach Kettunen MSFOu. 
XXXIV 8, 26 f. (s. auch MSFOu. XXXIII 169, 172) in der 
3. Sg. onè oder õ oder o2, in der 3. Pl. onè [oder õ oder o] 
oder auch omàD ; 
estS Räpina im Dorfe Naha (Verf.) Sg. 1. ole, 2. olei, 
3. от oder auch um, PL 1. olème' 2. olette, 3. oma' (alt) 
oder omàva' (vgl. Prät. Sg. 1. otti, 2. ottit, 3. otti, Pl. 1. 
ottime, 2. ottiite, 3. ottivcC)\ daselbst, etwas südlicher, im 
Dorfe Tooste (nach 0. Parmas) und noch südlicher im 
Dorfe Sülgäjä (nach P Ariste) in der 3. Sg. от, in der 
3. PL oma', in Tooste in der 3. Sg. auch õ3 und in Sülgäjä 
i n  d e r  3 .  P l .  a u c h  o m à ,  i m  A a - D i a l e k t  ( n a c h  P  V o o l a i n e ,  
s. Eesti Keel 1927 135 f.) in der 3. Sg. от, in der 3. Pl. 
omà; — bei den dem Dorfe Sülgäjä benachbarten Setuke-
sen, Gem. Mäe (nach P Ariste), ferner in Vastseliina im 
Dorfe Nohja (nach 0. Parmas) und bei den Lutsi-Esten 
(nach P, Voolaine) in der 3. Sg. am, in der 3. PL uma 
eine gleiche Bildung wie omàva' die in Räpina im Dorfe 
Naha neben oma' im Gebrauch ist, findet sich nach den 
mir zur Verfügung stehenden Nachrichten nördlich davon 
in Võnnu, Gem. Kastre-Võnnu, und ferner in Tartu-Maarja, 
Gem. Ilmatsalu, wo man die 3. Sg. от und die 3. Pl. omàva 
(Võnnu auch omà) hat, — auf einem ziemlich ausgedehn­
ten Gebiet hat man nach den von mir eingezogenen Nach­
richten in der 3. Sg. от bzw. um, in der 3. Pl. aber eine 
von den obigen Formen abweichende Bildung* in Kambja 
Sg. от und Pl. ofnma, in Otepää Sg. от und PL omma oder 
oihmàva, in Karula Sg. от und Pl. omma in. Pol va Sg. от 
und Pl. omma' oder ommàva\ bei den Setukesen, Gem. Vilo, 
Sg. от und PL ofnma\ in Vastseliina, Gem. Vastseliina, Sg. 
от oder um und Pl. omma' oder oihmàva oder uihma oder 
urhmàviï, in Hargla, Gem. Mõniste, Sg. um und Pl. uinmàva 
1 mesjïiD onè ? 'was sind diese V mes^nïD й ? id., kiiï nîDjo raSkeD 
diese sind aber schwer' 
2 uks^o vuaeln 'die Tür ist [im Haken =] zugehakt' MSFOu. 
XXXIV 33. 
3 õ küJ '[es] ist wohl', 
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oder ommàva? ; schliesslich in Puhja, Rannu, Helme, Tar­
vastu, Paistu, Halliste und Karksi in der 3. Sg. und Pl. от, 
in Paistu (nach 0. Lo or it s) in Volksliedern in der 3. Pl. 
auch omma; 1  
in den ältesten estN Sprachdenkmälern und Grammati­
ken findet sich in der 3. PI. ommat, omat (= omat bzw. 
omaD), ommad (= omaD): bei Köll (Katechismus 1535) in 
der 3. Sg. on, in der 3. PL ommat, omat (. ke meil teh-
nut ommat die uns. . getan haben' Beiträge zur Kunde Est­
lands XV, 4 126, Seel omat [kax] Safcramenjtyt Jumalfast] 
sysse seetut 'Da sind zwei Sakramente von Gott eingerichtet' 
128); Müller (Predigten 1600-1606) in der 3. Sg. on 
(ohn), in der 3. PL omat (Meye Onsat Wanambat omat 
'unsere seligen Eltern sind ', Ninck omat niiit meddy 
onsat Wanambat sisse seednut und haben jetzt un­
sere seligen Eltern eingerichtet ' VGEG XV 1 ; wei­
t e r e  B e l e g e  d a s e l b s t  z .  B .  S .  2  [ 3 m a i ] ,  3 ,  9 ,  1 1 ,  1 4 ) ;  S t a h l  
Anführung zu der Esthnischen Sprach, Reval 1637, S. 10 in 
d e r  3 .  S g .  o n  ( o d e r  o l l e  [ ? ] ) ,  i n  d e r  3 .  P L  o m m a t ,  G ö s e k e n  
Manuductio ad Linguam Oesthonicam, Reval 1660, S. 37 in 
der 3. Sg. on, in der 3. PL ommat; H ornung Grammatica 
Esthonica, Riga 1693, S. 69 f. in der 3. Sg. on, in der 3. PL 
ommad (nemmad ommad sie sind') oder on {nemmad on 
olnud 'sie sind gewesen') und Thor Helle (herausgeg. von 
Gutsleff) Kurtzgefasste Anweisung zur Ehstnischen Sprache, 
Halle 1732, S. 41 in der 3. Sg. on, in der 3. Pl. on oder 
ommad; — wegen des EstS beachte Gutslaff Observatio­
ns grammaticae circa linguam Esthonicam, Dorpat 1648, 
Blatt С 5 in der 3. Sg. от, in der 3. PL omma (= omma") ; -
liv. Sg. 1. um oder vuob, L от, 2. uod oder vuod, L 
uod, 3. um, L от, PL 1. uom oder vuom, L от, 2. uot oder 
vuot, L. uoti, 3. umat oder at, L от (vgl. Prät. Sg. 1. vel 
oder vol oder vuol, L ol, 2. veld oder void oder vuold, L 
1 Das -m in от und «m ist je nach der Stellung im Satze lang, halb­
lang oder kurz, vgl. z. В. от ~ от ~ от in den Texten im Aa-Dialekt, 
herausgegeben von P Voolaine in Eesti Keel 1927 135 f. Dasselbe 
gilt von -n in ori im EstN, also oh — oh ' on. 
2 Wegen des Estnischen vgl. noch Wiedemann EGr. 537. 
2* 
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01, 3. vel oder vol oder vaol, L ol, Pl. 1. еітэ oder оітэ 
oder иоітэ, L olmi, 2. vettd oder voltd oder vuoltd, L oltl oder 
a u c h  o l i d ,  3 .  v e l t d  o d e r  v o l t d  o d e r  v u o l t d ,  L  o i t ) ,  s .  S j ö g r e n  
LGr. § 145 ;1 nach Setälä ÄH 406 in der 3. Sg. um\ in 
der 3. PL итйЧ, in einem von ihm in NyK XXI 267-9 ver­
öffentlichten Märchen aus Ira in der 3. Sg. um' (um), in der 
3. Pi. dt, in einer kleinen Textausgabe desselben Forschers 
(„Liivin kieltä") livO in der 3. Sg. urn ~ um' (in verschie­
denen Stellungen im Satze) und in der 3. Pl. a dtd, livW 
entsprechend um' {um) ~ um' und йЧ : nach meinen eigenen 
A u f z e i c h n u n g e n  l i v O  ( 1 9 1 9  n a c h  K a t r i n a  Z i n s i s ,  4 7  J .  
alt, geb. in Ire) in der 3. Sg. um ~ um, in der 3. Pl. uma'ttd 
(seit.) oder cCttd (gew.).2  
Zuerst ein paar Worte über die Formen der 1. und 
2. Sg. und Pl. Die im Fi. dial. (Süd-Pohjanmaa) auftreten­
den Formen Sg. 1. oon, 2. oot, PL 1. oomma, 2. ootta sind 
durch Komprimierung aus olen, olet usw. entstanden, vgl. 
ebendort (Aminoff 1. c. 293) Sg. 1. tuun aus tulen, 2. tuut, 
aus tulet (3. nicht komprimiert tuloo) usw 'ich komme, du 
kommst (er kommt)' usw. oder Sg. 1. meen aus menen 'ich 
gehe' usw. Ebenso sind zu erklären die entsprechenden 
Formen im Ingr.. Sg. 1. ôn, 2. ôt, Pl. 1. (Hv.) ôman, (Sk.) 
ômma, 2. ôtta aus olen usw., vgl. ebendort (Porkka 1. c. 
106 f.) Sg. 1. tiien, tun aus tulen 'ich komme' usw. oder Sg. 1. 
mään aus mänen 'ich gehe' usw\ Ferner im Wot. Sg. 1. 
en, 2. ëD, PL 1. êmma, 2. êtta aus елеп usw., vgl. Sg. 3. 
tue в mit tue- aus іиле- 'er kommt' oder Sg. 1. men aus menen 
'ich gehe' usw., s. Kettunen VÄH- § 235, 197. Und im 
Liv.: Sg. 1. vuob (vgl. u.), 2. uod oder vuod, PL 1. uom oder 
vuom, 2. uot oder vuot oder (L) uoti. Dahin gehören auch 
die im Fi. in Hirvensalmi belegten Formen mit o: Sg. 1. 
on, 2. ot, Pl. 2. otte, die hier neben den vollen Formen olen, 
olet, olette im Gebrauch sind. In ihnen ist oo (= o) wohl 
in unbetonter Stellung gekürzt worden, oder es ist bei der 
1 Aus technischen Gründen steht hier e statt о und э statt o. 
2  Die von Kettunen in Acta et Commentationes Universitatis 
Tat'tuensis В VIU, 3 veröffentlichten Texte sind hier nicht herangezogen. 
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Komprimierung sofort о entstanden, also on über oon aus 
olen oder unmittelbar aus olen usw., vgl. ebendort (Hyyry-
l ä i n e n  1 .  c .  5 1 )  S g .  l .  p a n  a u s  p a n e n  ' i c h  l e g e '  u s w  S e -
tälä Nyr. XLI 31, FUP XII Anz. 4, 6, 11 will in den For­
men fi. oon (~ olen), meen (~ menen) usw. die schwache 
Stufe erblicken, und sie somit für alt halten. Dass sie jedoch 
jüngeren Datums sein müssen, erhellt daraus, dass im Fi. 
oo (= ö) in oon usw., ее (= ё) in meen usw r. nicht diphthon­
giert worden sind, was bei urfi. ö und ё zu geschehen pflegt, 
vgl. Paasonen Beitr. 25 Fussnote l, Kettuneni, с. § 197, 
235.1 — Im Liv. ist um in der 1. Sg. sekundär, aus der 3. Sg. 
eingedrungen; auch bei anderen Verben hat die 3. Sg. die 
Rolle der 1. Sg. mitübernommen, vgl. (Sjögren LGr. § 134, 
145) sob oder sab 'er wird' (= fi. saapi, est. saab 'er be­
kommt') und 'ich werde' (vgl. fi.-est. saan 'ich bekomme'), 
maksab 'er bezahlt' und 'ich bezahle' Im LivL hat от, das 
hier auch für die 3. PI. gilt, weiter um sich gegriffen, ausser 
in die 1. Sg. ist es ferner in die 1. PI. eingedrungen; bei 
anderen Verben sieht man dieselbe analogische Übertragung 
der Form der 3. Sg., so z. B. heisst (Sjögren 1. c. § 144) 
suob 'er isst' (=fi. syöpi, est. sööb id.) auch 'ich esse, wir 
essen, sie essen' und sogar [seit.] du isst, ihr esset'). Vgl. 
zur Verallgemeinerung der Form der 3. Sg. Se tälä TuM 
14 f. Die als l. Sg. gebrauchte Form vuob mit -b kann 
nicht die 3. Sg. sein, weil die betreffende Form um (L от) 
lautet; sie ist von dem komprimierten Stamm vuo- « *ole-) 
aus nach dem Muster anderer Verba (sob oder sab, maksab 
usw.) gebildet worden. 
Nun kommen wir zu den Formen der 3. Sg. und PI. 
Dass im Kar. die urspr. Form für die 3. PL (etwa * ovat wie 
im Ingr. und Fi.) durch die passive Form verdrängt worden 
ist, wie auch im Prät., darauf wurde schon oben bei der 
Vorführung des Materials hingewiesen (im Fi. wird dial, die 
1. Pl. durch die pass. Form ersetzt, s. o.); diese Erschei­
nung wird im WepsN und z. T. im WepsS nur im Prät. 
beobachtet. EstN oh oh ~ on) 2 bzw. stellenweise estS 
1 Vgl. auch R a p о 1 a MSFOu. LXVII 354. 
2  Vgl. S. 19 Fussnote 1. 
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от (~ ont —от)1 im Pl. ist natürlich sekundär und aus 
dem Sg. übertragen; auch im Wot. tritt die Form der 3. Sg. 
für die der 3. PI. ein, wenn auch selten (s. o. S. 17).2 Die 
estN dial. (Stranddial.) Form ohvàD, ohvaD im PI. gegenüber on 
im Sg. ist ebenfalls sekundär dadurch entstanden, dass an ort 
aus dem PI. anderer Verba (beachte z. B. tulèvaD sie kom­
men') der Ausgang -VCLD <I*-vat angefügt wurde ; estS omma 
omma, uihma ist auch sekundär und offenbar durch den 
gleichen Vorgang zustande gekommen, d. h. durch Anfü­
gung des Ausganges *-vat an от, um, also omma' omma 
aus * omvat, umma' aus * umvat (zur Vertretung des *-t im 
Est. s. Setälä ÄH 221 f. und Kettunen Eestin kielen 
äännehistoria 53 f.). In estS ommàva oihmàva, uihmàva' 
ist jener Ausgang zum zweiten Mal angefügt wrorden ; vgl. 
omàva' neben oma' in Räpina, omäva in Võnnu (neben oma) 
und in Tartu-Maarja, wo wieder durch Anfügung jenes Aus­
gangs an oma- die 3. PL des Verbum substantivum im An­
schluss an andere Verba (vgl. z. B. in Räpina tuleva 'sie kom­
men') deutlicher gekennzeichnet wurde. In ingr. ono und estN 
S t r a n d d .  o n è ,  o n ö  i s t  - e ,  - o  s e k u n d ä r ,  w T i e  d a s  m i t  K e t t u n e n  
MSFOu. XXXIV 26 auch von -e in estN Kod. onè anzunehmen ist. 
Fi. dial, oo oder о statt on, estN dial, õ, in Kodavere auch и und 
о, statt on (.— oh .— on) und estS dial, õ statt от (~ от ~ от) 
ist wohl als Pausaform aufzufassen. Durch Komprimierung 
ist andererseits wieder liv. йЧ statt итаЧ und аЧЬэ statt 
итаЧіэ (mit sekundärem -э) zu erklären. Im Wot. stammt 
1 Vgl. S. 19 Pussnote 1. 
2 Da im Est. bzw. im Wot. beim Verbum sonst zwischen Sg. und 
PI. unterschieden wird, so wird der Gebrauch der 3. Sg. im Sinne der 
3. PI. offenbar von gewissen Fällen ausgegangen sein, nämlich von denen, 
wo das Verbum substantivum in der 3. Sg. bei pl. Subjekt von Hause aus 
verwendet wurde; beachte im Fi.: tytöllä on kauniit silmät '[bei dem 
Mädchen (ist =) sind schöne Augen =] das Mädchen hat schöne Augen, 
hänellä on pienet kädet '[bei ihm (ist =) sind kleine Hände =] er hat 
kleine Hände', ukolla on harmaat hiukset '[bei dem Greis (ist =) sind 
graue Haare =] der Greis hat graue Haare', s. hierzu Setälä Suomen 
kielen lauseoppi11 § 9 a Anm. 2,13 Anm. 2, 60 II. In diesen konnte das 
Verbum substantivum im Sg. stehen, weil es zuerst ausgesprochen wird 
und das Subjekt nachfolgt. 
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ovcLD wahrscheinlich aus dem Ingr. bzw. den fi. Dial. Inger­
manlands (vgl. ingr. ovat). Die wot. Form evaD ist offenbar 
so zu deuten, dass an e- « еле-), das in der 1. und 2. Sg. und 
Pl. (en, ëD, ëmma, etta — елеп, елео, елетта, елейа 'ich bin' 
usw.) und ferner in den negierenden Formen ejbë, ebe, be 
еЬ еле aus * epi елеИ) 'ist nicht', evädje 'sind nicht' usw. 
durch Komprimierung entstand, der Ausgang der 3. PI. an­
d e r e r  V e r b a  - v a D  < i * - v a t  a n g e f ü g t  w u r d e ,  v g l .  K e t t u n e n  
VÄH'2 § 263, wot. evaD mit kurzem e- ist wahrscheinlich 
aus evaD durch Kürzung von e- (zunächst in unbetonter 
Stellung) entstanden. Als altererbt, aus dem Späturfi. stam­
mend, erweist sich in der 3. Sg. einerseits on durch Über­
einstimmung des Fi., Kar., Wot. und EstN und andererseits 
от bzw. um, das im Weps. {от), EstS (от, um) und Liv 
(um\ L от) belegt ist; der Vokalwechsel о ~ u, der in der 
/я-Form zutage tritt, findet sich auch in mehreren anderen 
Wörtern, vgl. hierzu z. B. Kettunen MSFOu. XXXIV 9 f. 
Im PI. wird durch weps. omad (zu oma mit Schwund von 
*-t statt omad s. Kettunen LVHA § 106, 3, 108), wot. 
omaD (beachte auch kreew. ohmatt usw. = omat), estN (Ko­
davere) omàD, (ältere Sprache) ommat, omat, ommad (= omat 
bzw. omaD), estS oma omà, uma und liv. итаЧ für das 
Urfi. ein *omat bzw. *umat gesichert, mit demselben Vokal­
wechsel wie in der 3. Sg.; fi., ingr. ovat und wot. ovaD 
(neben omaü), falls letzteres nicht eine Entlehnung ist (s. o.), 
können mit Ojansuu (s. S. 36 Fussn.) als schwachstufige 
Formen zu *omat gelten, vgl. zum Wechsel -m- ~ -v- im 
Osfi., der, wenigstens z. T., auf dem fgr. bzw. ural. Wechsel 
*-m- ~ *-/?- beruht, z. B. fi. juoma 'die tiefste Stelle in einer 
Bucht, Furche', est. joom 'Strömung', jõe j. 'die mittlere 
Stromstelle im Fluss' — fi. juova 'das tiefste Rinnsal im 
Flussbette, Gerinne, Rinne, Furche' oder fi. käämi 'Weber­
spule' — fi. dial, käävi, est. kääv id.; mehr hierüber s. bei 
Ojansuu Vir. 1909 25 ff. und Paasonen Beitr. 5 ff. 
Nach Setälä ÄH 406 f. ist -vat in fi. ovat und -VÜD in 
wot. ovaD analogisch (s. u.), was auch möglich ist. Mit 
Rücksicht darauf, dass im Urfi. *-m zu -n wurde, wie z. B. 
in der Akkusativendung *-m (fi. Akk. käden von käsi 'Hand' = 
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tscherKB kïôdm von kit id.) oder in der Personalendung der 
l. Sg. *-m, wobei für unseren Fall der Einsilbler fi., kar., 
weps., wot. und estN (Volkslied, dial., ältere Sprache) en 
'ich nicht' (St. e-) besonders hervorzuheben ist, lässt sich 
fi., kar., wot. und estN on auf *om zurückführen; dass im 
Wot. und im Est. das -n in on nicht geschwunden ist (wot. 
regelrecht mit Ersatzdehnung), erklärt sich durch seine 
Stellung nach kurzem Vokal im Einsilbler, vgl. mit urspr. 
*-n fi., kar. ken, weps. ken, wot. (sen, estN (Strandd.) ken 'wer', 
estS (ältere Sprache, Rossihnius)ken 'der' (Relativpron.). Mit 
Rücksicht auf dasselbe Lautgesetz (*-m >> -n) muss weps. от, 
estS от (—от ~ от), um (,— um ~ um), liv ufrV (L от) 
auf eine Form mit Vokal im Auslaut, also (den fraglichen 
Vokal mit з bezeichnet) auf * отз bzw. * итз zurückgeführt 
werden. Vgl. Setälä TuM 169 Fussn. 8 und ÄH 406 f., 
woraus die betreffenden Stellen unten angeführt werden. 
Was für ein Vokal im Auslaut anzusetzen ist, lässt sich 
nicht mit Sicherheit feststellen. Die weps. Form mit Frage­
partikel omik ? 'ist es ?' kann in omi-k, ebenso aber auch in 
om-ik zerlegt werden, zu der Fragepartikel -k bzw., mit 
aus gewissen Fällen verallgemeinertem -i, -ik s. Ke tt un en 
LVHA § 360. Im Urfi. (Frühurfi.) waren im Sg. also neben­
einander zwei Formen im Gebrauch: einerseits *om und 
andererseits * отз bzw. * итз. Die Doppelheit ist wohl da­
durch aufgekommen, dass urspr. vor Vokal die kürzere Form, 
vor Konsonant und im Satzauslaut die längere Form im Ge­
brauch war, und dass dann in den einen osfi. Dialekten die 
eine, in den anderen die andere verallgemeinert wurde. Die 
im PI. auftretende Form * omat, * umat—ovat (<C * oßat) 
lässt sich deutlich als ein mit dem bei den Nomina üblichen 
Pluralsuffix -1 (vgl. z. B. fi. kalat, PI. von kala 'Fisch') von 
* от(з), * итз gebildeter Plural erkennen. Wenn in от bzw. 
um der zunächst anzusetzende Vokal -i ist (beachte weps. 
omik—? omi-k) und somit от auf * omi bzw. um auf *umi 
zurückzuführen ist, so ist wegen des Unterschiedes im Voka­
lismus der zweiten Silbe (* omi, * umi, gegenüber PI. * omat, 
*umat) auf das Verhältnis von fi. saapi 'er bekommt' zum 
PL saavat 'sie bekommen' oder parempi 'besser' zum PL 
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paremmat zu verweisen, wo dem -i ein a im Inlaut entspricht, 
vgl. noch S. 28 Fussnote. 
3. Oben wurde das im Ind. Präs. in der 3. Sg. und 
PI. vorliegende *om, *отз (*итз), oma- (uma-) ~ ova- als 
ein von dem in der 1. und 2. Sg. und PI. auftretenden ole-
verschiedener Stamm bezeichnet. Dieser Standpunkt ist 
schon früher (von Wichmann, s. u.) vertreten worden. 
Meistens ist man aber bisher der Ansicht gewesen, dass die 
beiden Stämme in einem gewissen Verhältnis zueinander 
stehen. So schreibt Setälä TuM 169 Fussnote 8: „Indem 
finn. on er ist', das im Weps. от (mit der Fragepartikel 
omik\- im Liv. от, um, im EstnS. от heisst, PI. estnS. omma' 
liv. umät 'sie sind', scheint ein Präsenssuffix -та, das wahr­
scheinlich mit dem Suff, des nom. actionis und acti -ms 
im Zusammenhang steht, vorzukommen. Hierher gehören, 
wenn richtig, Formen wie estn. poet, jõksenemad, Lar]genemad 
(Neus, 21. A. 4)." Über die beiden letzten est. Formen 
sei hier gleich bemerkt, dass sie in Wirklichkeit nicht ge­
sichert sind ;1 sie beruhen wahrscheinlich auf Verschreibung. 
Gemeint sind offenbar die Potentialformen jooksenevad, 
langenevad, eigentlich sie dürften laufen, fallen' bzw. mit 
Verlust der Potentialbedeutung 'sie laufen, sie fallen - Fer­
ner schreibt Setälä ÄH 406 f.: „Vom Worte fi., wrot., kar., 
ol., estN on < *om ist zu bemerken, dass die Formen auf 
-m im Wepsischen (от), EstS (от) und Liv. (um') vorliegen. 
1  Bei N e u s 1. с. steht : 
Kuusk on sure Kuremala, 'Hoch in Kurland steht die Kiefer, 
Lahhe lep on Länemala, Edel in der Wiek die Erle, 
Kask on Arjo karjatela; Steht an Harriens Steig die Birke ; 
Ühte jured jooksenemmad, Und in Eins die Wurzeln wachsen [laufen], 
Ühte ladwad langenemmad. Und in Eins die Wipfel wehen [fallen]. 
2 Vgl. EKS 8° 5, 395 (61) < Räpina — J. Jagomann (1875), in 
Eesti Rahvaluule Arhiiv (Estnisches Volkskundliches Archiv): 
Tarn Tarto turru pääl, 'Die Eiche auf dem Markte von Tartu, 
Pihla puu Pihkva pirri pääl; Der Vogelbeerbaum auf der Grenze von 
Jure koggo joskenese. Die Wurzeln laufen zusammen, [Pihkva; 
Latva koggo langenese. Die Wipfel fallen zusammen.' 
Joskenese und langenese sind urspr. Potentiale mit der Personal­
endung der 3. Pl.; -se aus *-ksek bzw. *-kset. 
26 
Der Stosston im Livischen zeigt, dass im Auslaut ein Vokal 
geschwunden ist; es hat also eine vokalisch auslautende 
Nebenform gegeben, die die Formen auf -m repräsentieren. 
Die 3. PI. ist in gemeinfinnischer [urfinnischer] Zeit offen­
bar *omat gewesen weps. oma, omad, wot. omaD (kreew. 
ohmatt, öhmat), estS omma\ liv. umä't. Auch im EstN ist 
die Form omat, omad früher allgemein vorhanden gewesen ; 
so wird in den im Anfang des 17. Jhs. [von Müller] ge­
haltenen Predigten omat geschrieben, z. B. [VGEG XV] 
8. 1 ; ferner bei Stahl 1637 ommat, G ö s e к e n 1660 
o m m a t ,  M a n u d u c t i o  S .  3 7 ,  H  o r n u n g  o m m a d ,  G u t s l e f f  
[Thor Helle] 1732 on, ommad. Die Form ovat ist sicher 
nach Analogie der anderen Formen der 3. PI. gebildet; auch 
im Wot. ist ovaD gewöhnlich (vgl. wot. näväD ['sie', Pl.] 
statt nämäü), ebenfalls nach Analogie der Formen der 
3. PL Vgl. Setälä TuM 169 Fussnote s (der Verbal­
stamm sicherlich o-, wovon o-le-. -m, -ma mag ein dever­
bales Nominalsuffix sein, das wohl mit dem die Handlung 
a u s d r ü c k e n d e n  S u f f i x  - m a  z u s a m m e n h ä n g t ) . "  N a c h  S e t ä l ä  
hat es also im Urfi. im Sg. zwei Formen *o/w und * отз 
gegeben, woraus on und от, der Pl. davon hiess *omat, 
das u. a. durch das wot. omaD vertreten ist. Soweit kann 
man sich einverstanden erklären, vgl. oben, wo für fi., ingr. 
ovat und wot. ovaD eine andere Erklärungsmöglichkeit ge­
boten wurde. Weiter aber nimmt Setälä an, dass in * от 
usw. o- den Stamm ausmache und dass das /я-Element ein 
deverbales Nominalsuffix sei. Offenbar denkt er dabei an 
solche Bildungen wie fi. voima 'Kraft' vom Stamme voi-
Inf. voida 'können', juoma 'Getränk von jao-: juoda 'trinken' 
elämä 'Leben' von elä-. elää (< * eläöäk) 'leben, wohnen', 
surma 'Tod' von sur-: surra (< *surôak) 'trauern', kuolema 
'Tod' von kuole-: kuolla 'sterben' (St. kuol-, kons. Stamm), 
sanoma 'Nachricht' von sano-: sanoa (c *sanodak) sagen' 
usw. ; est. jääm, Gen. jääma 'Bleiben, Rest' von jää-. jääma 
'bleiben' joom, Gen. jooma 'Trunk, Trinken' von joo-: jooma 
'trinken', Loom, Gen. looma 'Erzeugtes (Geschöpf, Fötus, Tier 
usw.)' von loo-: looma schaffen, müiim, Gen. müüma 'Ver­
kauf von müü-: müüma verkaufen usw. Dieses -ma, -mä 
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ist dasselbe Suffix, das in den Infinitivformen auf -ma, -mä 
(in den Formen des III. Infinitivs der deskriptiven fi. Gram­
matik und denen des I. Inf. der deskriptiven est. Gramma­
tik) erscheint: fi. Illat. juomaan, Iness. juomassa, Elat. juo-
masta, Adess. jaomalla, Abess. juomatta, Instr. jaoman usw. ; 
est. Illat. jooma, Iness. joomas, Elat. joomast, Abess. joomata 
usw Zu diesem Bildungselement siehe Setälä Suomen 
kielioppi8 § 1592a, Suomen kielen lauseoppi11 115 f.; ferner 
(mit Heranziehung verwandter Sprachen) Ah lq vi st Suo­
men kielen rakennus § 35, В u d e n z UA § 31 und S z i n n y e i 
Sprw.'2 81, NyH7 87 f. Die Annahme, dass in der 3. Sg. 
ein Verbalnomen als finite Verbalform (ohne Personal­
endung) gebraucht werde, ist an und für sich berechtigt. 
Dafür hat man in den fgr. Sprachen mehrere ganz klare 
Beispiele. So fungiert z. B. im Mordwinischen das Part. Präs. 
auf -j (= fi. Nomen agentis auf -ja, -jä bzw. -ia, -iä) E pali 
« * pali j < * palaj), M palaj 'küssend' von palams 'küssen', 
E rami, M ramaj 'kaufend, kaufender' von ramams 'kaufen' 
(vgl. fi. ostaja 'Käufer' von ostaa << * ostaöak 'kaufen'), E eri, 
M erej 'Bewohner, Einwohner' von E, M erams 'leben ; woh­
nen; zu sein pflegen', E, M kuli « * kuli j < * kulu/') 'ster­
bend, tot' von E kuloms, M kuWms sterben' (kuli = fi. 
kuolia 'tot, Leiche' von kuolla 'sterben') usw. auch als 3. Sg. 
Präs. E pali, M palaj 'er küsst', E rami, M ramaj er kauft', 
E, M kuli 'er stirbt' usw. Der nominale Charakter der in 
Rede stehenden Formen der 3. Sg. geht auch daraus her­
vor, dass die 3. PI. von der 3. Sg. aus durchaus nach der 
nominalen Art durch Anfügung des Pluralsuffixes -t gebil­
det wird E rarhit, M ramayf, ramast « * ramajt — ramaj-t) 
sie kaufen' (urspr. 'kaufende'), E pâlit, M palalt, palast 'sie 
küssen (urspr. 'küssende'), E kulit, M kuli%t, kulist sie ster­
ben' (urspr. 'sterbende') usw., vgl. die Pluralbildung des 
Nomens, wie z. B. moda 'Erde, Erdboden, PL modat. In 
d e r  1 .  u n d  2 .  P L  w i r d  d a g e g e n  ( n a c h  d e n  P e r s o n a l  
endungen) das Pluralsuffix -k, soweit es dort überhaupt 
e r s c h e i n t ,  v e r w e n d e t  ( d a s  ü b r i g e n s  a u c h  b e i  d e n  P o s s e s ­
sivsuffixen für den pl. Besitzer auftritt) : 1. ramaianok 
'wir kaufen , 2. ramatado 'ihr kauft' usw. Auch hat man, 
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um aus dem Osfi., das uns hier zunächst angeht, ein Bei­
spiel beizubringen, die 3. Sg. fi. saapi (est. saab) 'er be­
kommt', PI. fi. saavat (est. saavad), fi. jääpi (est. jääb) 'er 
bleibt', PI. fi. jäävät (est. jäävad) usw.1 mit den Partizipial-
formen fi. saapa 'bekommend', PI. saavat, jääpä 'bleibend', 
PI. jäävät usw. verbunden (s. Ahlqvist Suomi II, 1 52, 
Setälä TuM 166 f. und Szinnyei FUF V 62, 77), zur 
Pluralbildung vgl. die des Nomens, wie z. B. fi. kala 'Fisch', 
PI. kalat. In der 1. und 2. PI. fi. saamme wir bekommen^ 
saatte 'ihr bekommt' usw. liegt dagegen im Auslaut (nach 
den Personalendungen) Schwund des Pluralsuffixes 
*-k vor, das im WotO noch als -G (sämmaG 'wir bekommen'» 
sättaG 'ihr bekommt') und im EstS dial, als (tulème' 'wir 
kommen, tulèoe 'ihr kommt') erscheint (und das auch in 
den Possessivsuffixen für den pl. Besitzer vor­
auszusetzen bzw. noch heute dial, im Fi. und im Ingr. 
in gewissen Fällen erhalten ist und im WotO als -G auftritt, 
s. hierzu Verf. Die Possessivsuffixe etc. I = MSFOu. 
LIV 68, 84 ff., 96, 152 ff., 257 f., 259, 261 ff.). Im Ung. 
gilt das Part, Perf. zugleich als 3. Sg. der sub]. Konj., 
z. B. värt gewartet' und er wartete, hat gewartet', kért 
gebeten und 'er bat, hat gebeten'; die 3. Pl. wird durch 
Anfügung des Pluralzeichens -k gebildet (värtak, kértek), das 
auch sonst beim Nomen (kéz 'Hand', PL kezek) und ferner, 
wie im Mrd. und Osfi., bei den Personal- und Possessiv­
suffixen (värunk wir warten', värtunk 'wir warteten' usw., 
häzunk 'unser Haus' usw.) auftritt. Im Wotj. gilt das Ver­
balnomen auf -m zugleich als 3. Sg. (seit. PL) Ind. Prät., 
z. B. vilem 'gewesen' und 'er war (bzw. 'sie waren'), s. oben 
(§ 1) und gleich unten. Im Prinzip ist also die Annahme, 
dass on < *om usw. 'ist', Pl. *omat (*umat) <— ovat 'sind' 
eine Nominalform darstelle, vollständig berechtigt. Ob es 
aber ein Verbalnomen ist, ist eine andere Frage. Denn es 
1 Wegen des Vokalismus: -pi in der 3. Sg. mit -i zu -vat, -vät 
in der 3. Pl. mit -a-, -ä- vgl. das Nominalsuffix (meistens beim Kompa­
rativ gebraucht) Sg. -mpi, PI. -mmat, -mmät: kumpi 'welcher von bei­
den', PI. kummat, suurempi 'grösser' PI. suuremmat, pimeämpi 'dunkler', 
PI. pimeämmät usw., siehe hierzu Ojansuu JSPOu. XXX, 17 13 ff. 
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muss dabei ausdrücklich darauf hingewiesen werden, dass das 
Verbalnomen mit dem /я-Element als finite Verbalform im Osfi. 
sonst nicht vorkommt. 1  Es wäre dies der einzige Fall. Auch 
kann aus den anderen fgr. Sprachen kein Parallelfall mit 
dem /ra-Biidungselement für das Präsens angeführt werden. 
Wollen wir aber dem Gedankengang Se täi äs weiter 
folgen! Das Verhältnis von on < *om usw. zu fi. olen 'ich 
bin' usw. ist nach ihm so aufzufassen (s. o.), dass in diesen 
letzteren Formen der Anlaut o- den Stamm ausmacht, wäh­
rend -le- ein suffixales Element wäre. Offenbar denkt er 
an das /-Frequentativsuffix, das in allen fgr. Sprachen be­
l e g t  i s t  u n d  i n  d e n  o s f i .  S p r a c h e n  - l e -  { - e l e - )  l a u t e t  ( s .  B u -
d e n z  U A  §  4  u n d  S z i n n y e i  S p r w . 2  1 0 4 ,  N y H 7  6 2 )  f i .  
ajele- von aja- 'treiben' elele- von elä- 'leben, wohnen , 
juoksele- 'herumlaufen' von jaokse- 'laufen', kysele- 'fragen, 
nachforschen' von kysy- 'fragen, tappele- sich schlagen, 
kämpfen' von tappa- 'totschlagen; dreschen' usw.; est. ajelema 
sich schlängeln, sich wälzen' von ajama 'treiben', kiitlema 
prahlen' von kiitma 'loben' lendlema 'flattern, hin und her flie­
gen' von lendama 'fliegen', visklema 'hin und her werfen' von 
viskama 'werfen', taplema 'streiten, kämpfen von tapma 'tot­
schlagen, blutig schlagen' usw. (s. Wiedemann EGr. §92). 
Wenn man nun mit Setälä das Verbum ole- in den Stamm 
o- und das Suffix -le- zerlegen will, so hat man vorauszu­
setzen, dass es sich hierbei um eine erstarrte Frequentativ-
bildung handelt, wie etwa bei fi. rakentaa 'bauen, auffüh­
ren; errichten, gründen', est. rakendama 'anspannen, vor­
spannen; einfassen, flicken"; (fig.) 'einen tüchtig anstrengen, 
1 In der Sprache der Isaijeva-Wepsen, worüber man allerdings nur 
mangelhafte Nachrichten von Basiii er besitzt, ist ein oum 'ist' belegt: 
a kuna panit, sTd i oum wohin du ihn [den Koffer] gelegt hast, dort ist 
er auch' JSFOu. VIII 77, ëurud jäj oum t'etta rapakkoa paljon on tiellä, 
auf dem Wege gibt es viele Lachen 84. Dieses oum geht auf *olm zu­
rück ; wegen des Lautlichen vgl. hjaug (= fi. jalka, est. jalg 'Fuss') 80, 
taugud (= fi. talkoot 'gemeinsamer Schmaus' est. talgud 'Ernteschmaus') 
83. Das oum < *olm ist jedoch offenbar eine sekundäre Bildung und 
beruht auf Kontamination des St. ole- 'sein1 mit от 'ist' (letzteres im 
Weps. allgemein gebräuchlich, auch der Stamm ole- kommt weps. in 
der 3. Sg. vor, s. o. S. 16, wie auch estX [Vaiv.], s. S. 17). 
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verarbeiten'; (intr.) 'sich abmühen, abarbeiten, "abrackern" 
vgl. est. (Wiedemann EWb.) rake1, Gen. rakke: kaevu-
rakked 'Einfassung, Bekleidung des Brunnens', rakkesse pa­
nema 'anjochen, anspannen' usw. (vgl. ferner ung. rak- 'le­
gen, setzen, stellen'), oder fi. rientää 'eilen, sich beeilen', 
weps. rigenda- 'skynda, ila', vgl. fi. rikevä 'schnell, eilig', 
oder fi. oksentaa 'sich erbrechen', est. oksendama id., vgl. 
fi., est. okse 'Erbrochenes', oder vielleicht auch fi. lentää, 
est. Lendama 'fliegen', vgl. mrdM lijdms id., Frequ. üjdfiddms. 
Diese Verba erkennt man im Osfi. nur durch Vergleichung 
als Ableitungen (mit dem allein, d. h. ohne ein nachfolgen­
des bzw. ein vorangehendes und nachfolgendes Suffix, sonst 
nicht mehr gebräuchlichen Frequentativsuffix -nta-, -ntä-, 
siehe hierzu В u d e n z UA 20, zum Suffix selbst 1. c. 19 ff. und 
Szinnyei Sprw. 2  104 f.). Vom deskriptiven Standpunkt aus 
werden jene Verba nicht als abgeleitete empfunden. Mit dem 
osfi. Verbum ole- 'sein' steht es anders. Es hat in allen fgr. 
Sprachen ausser im Lappischen die genauen Entsprechungen. 
mrd. (Paas.) E ulems, M uldms 'sein'; tscher. (Wichm.) KB 
dlam, -} Ыат, JU Ыа-т, U, T, В, M ulœm 'bin'; syrj. (Wichm.) 
I vëni, Ud. vevnis, V, P vevni, S, L veini sein'; wotj. (Wi с h m.) 
G, В vißm, J vilini, J, MU viiuini id., U, G, В, J val, J, MU vâu 
'war'; wog. (Munk.) N, LU ali, LM, P õli, К õli, Uli, T aie 'ist'; ost j. 
(Karj.) 0 öl-, V V]. uvl-, Kaz. UÔL . Tr]. UUQL-, Ni. ut-, DN 
ùt- sein' und ung. val-, vol- vala :war', volt '(ist) gewesen', 
volna wäre', s. Bu den z MUSz. 592 f., Wichmann FUF 
XV 39 und Szinnyei NyH7 154.'2 Das osfi. Verbum ole-
reicht also in die fgr. Ursprache zurück, und man kann 
nicht nachweisen, dass es in den Stamm o- und das Suffix 
-le- zu zerlegen sei; für den Stamm o- gibt es keinen An­
haltspunkt. Somit muss man diese Deutung Setäläs von 
fi. on usw. als unwahrscheinlich bezeichnen. 
S z i n n y e i  h a t  d a s  i n  F r a g e  s t e h e n d e  o s f i .  W o r t  f i .  
on usw in seinen Arbeiten mehrfach berührt, s. Egyet. 
1 Der Nom. kommt meines Wissens nicht vor. 
2 Hierzu hat man früher auch IpN orrot manere, consistere, habi-
tan\ residere, spectare ; videri' gestellt (so z. В. В u d e n z 1. c.), was 
aber als irrig zu bezeichnen ist, s. Verf. MSFOu. LXVII 271 f. 
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Phil. Közl. XXIV 167, FUF I 79 f., NyK XXXIII 243 ff., 
FUF V 60 ff., siehe auch sein Handbuch „Magyar nyelvha-
sonlltâs" (abgek. NyH)2 37, 113 f., 3 123 f., 4 114 ff., 6 117 ff., 
6 117 ff. und 7 122 f. Es galt ihm dabei, eine Erklärung 
für ung. vagyon 'ist' zu finden; die osfi. Formen und ferner 
die entsprechenden Bildungen in den perm. Sprachen zieht 
er als Parallelen heran. In FUF V 60 f. lesen wir: „Die 
verbalform vagyon fasse ich auch jetzt noch so auf wie in 
meinen obenzitierten aufsätzen [Egyet. Phil. Közl. XXIV 
164 ff. und FUF I 73 ff.], d. h. ich sehe darin ein ursprüng­
liches nomen verbale von der art wie fi. on 'ist' < * от 
(vgl. weps., estS от, liv. um*; plur.: weps. oma, omad, wot. 
omaD, est. ommad, ommat [in der älteren literaturl, omma'' ; 
liv. iimà't Setälä, TuM 169, ÄH 406, mit demselben bil-
dungssuffix -ma, mit dem z. b. kuolema 'tod' gebildet ist), 
und wotj. van, nah, wah, wâh: 1. seiend, existierend was 
vorhanden ist' ; 2. 'das sein, das dasein, existenz' ; 3. 'ist, es 
giebt, ist vorhanden' (Munkäcsi, Votjâk szötar 645; 
Wichmann, Wotjak. Chrest. 124), deren vollständigere 
Stammform vahm- u. s. w. «< * valm- (vgl. šin, sin 'auge' 
< šinm-. šihm- fi. silmä, mord, šelmä u. s. w.), mit dem­
selben bildungssuffix, mit dem z. b. wotj. ulem 'leben' ge­
bildet ist; ferner syrj. em: 1.'seiend, vorhanden'; 2. sein, 
h a b e ,  f ü l l e ,  g e n ü g e ,  Ü b e r f l u s s ,  r e i c h t u m ' ,  3 .  ' i s t '  ( W i e d e  
mann, Syrj. Wbuch, Gramm. 170, 198) = wotj. van. — 
Meiner auffassung nach ist also die verbalform vagyon ur­
sprünglich identisch mit dem substantiv vagyon vermögen' 
(urspr. seiend, existierend')." Szinnyei fasst offenbar in 
fi. on usw. ebenso wie Setälä, den er zitiert, o- als Stamm 
auf, und auch nach seiner Ansicht handelt es sich urspr. 
um ein Verbalnomen mit dem Bildungssuffix -ma: Annah­
men, die nicht gebilligt werden können, s. o. Wotj. van 
usw. lässt er über vahm- usw. aus * valm- entstehen und 
fasst es als ein Verbalnomen mit dem Suffix -m auf, wie 
z. B. ulem 'Leben' Den nach seiner Ansicht dieser Bil­
dung zugrunde liegenden Verbalstamm val- verbindet er 
offenbar mit der oben angeführten Präteritalform val 'war', 
zum Inf. G vîlmi usw. In NyK XXXIII, FUF V und den 
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späteren Auflagen seiner NyH (von der 3. Auflage an) ist 
das allerdings nicht direkt gesagt, aber in NyH 127 und 
- 37 wird van usw. mit val 'war' zusammengebracht (vgl. 
auch PUF I 80 Fussnote), wie vor ihm von В u d e n z MUSz. 
592 und Munkâcsi Votjak szötar 662 (siehe s. v. vil-)1 
Nun ist dagegen einzuwenden, dass das wotj. Verbalnomen 
mit dem Suffix -m von G, В v)li-, J vili-, J, MU viiui- G, 
В vilem, J vilem, J, MU virnem lautet und, als finite Ver­
balform gebraucht, sich auf die Vergangenheit bezieht 
(vgl. oben § 1), ebenso wie ulem und andere mit demselben 
Suffix gebildete Verbalnomina: G odig jeglt pi vilem '(es) 
war ein junger Knabe' WSpr. II 122 usw., В so adami vilem 
kizleš Ižjtgme lapeg 'dieser Mensch war nur ein wenig kür­
zer als die Fichte' 165 usw., J so jo sien vilem kiiamin nilzi 
[bei ihnen war =] sie hatten dreissig Töchter' 92 usw., 
MU kiuin agaio-vinojos viiuem '(es) [war =] waren drei 
Brüder', odigez sooslen piles viiuem einer von ihnen war kahl­
köpfig' 65 usw.; vgl. ulem (Inf. G ulmj, J ulini usw. 'sein, le­
ben, verweilen'): G kuks sokui uallana dirja ulem udmort 
'(es) lebte einmal in alter Zeit ein Wotjake' 140, В kiuin 
sutka so ôtm ulem 'sie war da drei Tage' 162 usw. ; beachte 
ferner z. B. J minem no šettem so kišnozs no niuem doraz 
'er ging (dahin) und fand seine Frau und trug sie nach 
Hause 94.2 Ferner ist in Betracht zu ziehen, dass sowohl 
die Infinitivform G, В Щщ usw. wie auch die Präterital-
form G val usw. und andere dazu gehörige Formen in allen 
Dialekten mit. v anlauten; in van (MU, J, S) aber erscheint 
dial. (U, MU, M, G, В) и im Anlaut, also die Form uan. 
Syrj. em ist aus lautlichen Gründen (beachte An- und In­
laut) von wotj. van, uan fernzuhalten; auch die semasiolo-
gische Seite macht Schwierigkeiten, vgl. gleich unten. Ung. 
vagyon 'Vermögen, Besitz' ist, wie Szinnyei meint, ein 
Verbalnomen vom Stamme vagy- (vagyok 'bin' usw.) mit 
demselben Suffix, mit dem z. B. vom Stamme hasz- (= mrdE 
kaso, M kasd- 'wachsen, zunehmen', fi.-est. kasva- id.) das 
1 Vgl. auch J emeljanov Grammatika votjackago jazyka 160. 
2 Vgl. auch Medveczky NyK XLI 413 ff., wo weitere Beispiele 
(ohne Satzzusammenhang) zu finden sind. 
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Nomen haszon 'Nutzen, Vorteil, Gewinn' gebildet ist (NyH2 82, 
4 81, 5 85, 6 84, 7 88). Dass vagyon urspr., wie er in den oben 
zitierten Zeitschriften und NyH2'7 annimmt, 'seiend, existierend' 
bedeutet hat, wird durch die uns zur Verfügung stehenden 
Belege nicht gerechtfertigt; es tritt immer, soweit bekannt 
(s. Réthei Prikkel MNyv XII164 ff.), in der Bedeutung 'Ver­
mögen, Besitz' auf; vgl. auch das davon abgeleitete Adj. va-
gyonos 'begütert, vermögend, wohlhabend' Um die finite 
Verbalform vagyon 'ist' mit dem Nomen vagyon 'Vermögen, 
Besitz' zu identifizieren, braucht man auch diese Voraus­
setzung nicht zu machen, vgl. unten. Ausser vagyon existiert 
eine kürzere Form van 'Vermögen, Besitz' (könnyü a van 
mellet éni 'es ist leicht, neben dem [= mit] Vermögen zu 
leben', êkôtôtte azt a kis vanjät er hat sein kleines Vermö­
gen verputzt', s. MTSz. und Szinnyei FUF V 61); vgl. S. 4. 
Zuletzt hat osfi. on usw Wichmann FUF XV 43 
behandelt: „wotj. U MU M G iiafi(m-), MU J S van(m-) 'ist, 
es gibt; was vorhanden ist, all, ganz'J syrj. I vijim, Ud. 
vijim, V S L P em 'ist, es gibt' | fi., karj.-aun., wot., estN 
on « *om) 'ist, es gibt', weps. от, liv. ш' ; 3. pers. pl. 
w o t .  o m a D ,  w e p s .  o m a ,  o m a d ,  e s t S  o m m a '  l i v .  a m a ' t  ( S e  
t ä l ä  Ä H  4 0 6 - 7 ) . "  W a s  d e n  I n l a u t  b e t r i f f t ,  s o  g e h t  W i c h  
mann von fgr. *-lm- aus, das im Osfi. durch -m- (schwache 
Stufe) vertreten wäre (vgl. bei ihm 1. c. 43 f.), ebenso wie 
in einem anderen von ihm 1. c. S. 42 für fgr. *-lm- ange­
führten Beleg: wotjG pel'mit, peimît, U peirrijt, MU J, M peimit, 
(Munk.) S pel'mit, G pefimit, К penmêt 'finster; Finsternis'; 
syrjl, Ud., V, S, L pemid, P pemit id. = fi. pimeä, est. pime, 
Gen. pimeda id., wogegen diese Lautverbindung in einem 
dritten Fall (S. 42) als -Im- (starke Stufe) erscheine : wotjG 
pen(m-), U pen, J, M pen 'Asche'; syrjl, S, L pejim, V pejim, 
Ud., P peiim id. = fi. pelme 'Stäubchen, Schmutz' 1 Wenn 
man die wotj. Belege dieser drei Wortsippen näher ins Auge 
fasst, so sieht man, dass wotjG peimît usw. bezüglich des 
inlautenden Konsonantismus von den anderen zwei Belegen 
abweicht; wahrscheinlich ist in diesem Wort gar nicht von 
1 Vgl. U о t i 1 a Zur Geschichte des Konsonantismus in den perm. 
Sprachen (= MSFOu. LXV) 341 ff. 
3 
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fgr auszugehen, denn im Syrj. und im Osfi. deutet 
nichts darauf hin, und das Operieren mit dem Stufenwechsel 
b e i  e i n e m  s o  g e r i n g e n  B e l e g m a t e r i a l  i s t  z u  g e w a g t .  P a a -
sonen Beitr. 15 nimmt in wotj. peimît usw. fgr. *-m- an. 
Jedenfalls ist diese Wortsippe für *-lm- nicht beweisend. 
Somit verliert die an erster Stelle genannte Wortsippe, die 
uns hier angeht (wotj. uan, van, syrjl vijim, Ud. vijim, V, 
S, L, P em, fi. on usw.), hinsichtlich der lautlichen Deutung 
ihre einzige Stütze. Offenbar handelt es sich hierbei um 
zwei verschiedene Wörter. Wotj. uah(m-), van(m-) 'ist, es 
gibt; Sein, Dasein, Existenz; seiend, existierend; was vor­
handen ist (alles), all, ganz' gehört wahrscheinlich mit sy rjl, 
VU, V vijim, VO, V vijim, Ud. vijim, 'ist, es gibt zusammen; 
wegen des Inlauts vgl. z. B. wotjG pen(m-) usw. 'Asche' = 
syrjl, S, L pejim, V pejim, Ud., P peiim id. Vielleicht stellt 
sich zu wotj. uan(m-), van(m-) bzw syrj. vijim usw ein bei 
Munkâcsi Votjâk szötar 646 belegtes Verbum S vanmi-
'fertig werden oder zu Ende kommen mit einer Arbeit, frei 
wrerden von der Arbeit, pausieren, müssig oder unbeschäf­
tigt sein' (beachte in S van mit v-); das Verhältnis von 
van(m-) zu vanmi- wäre dasselbe, wie z. B. von (Munk.) S 
kin, К kën (Stamm kènm-) 'Prost, Kälte ; frostig, gefroren 
zu S kinmi-. К kènmê- 'frieren, gefrieren', d. h. vom nomi­
nalen Stamm wäre ohne besonderes Suffix ein Verbum ge­
bildet, was in den fgr. Sprachen oft der Fall ist. Wenn 
das in Frage stehende Verbum in der Tat vom Nomen 
van(m-) kommt, so wäre die Grundbedeutung von uan, van 
etwa 'fertig'1 woraus 1. 'ganz, allein' und 2. vorhanden' und 
dgl. SyrjV, Pec., S, L, P W em, Le. em, PO im, das im nominalen 
Gebrauch hinsichtlich der Bedeutung ('Fülle, Genüge, Über­
fluss, Reichtum, Habe') mit wrotj. uan, van nicht völlig über­
einstimmt, ist — darin kann man Wichmann beistim­
men — mit fi. on usw. 'ist, es gibt, ist' (Kopula), zu ver­
binden, wenn auch der Ursprung des letzteren ganz anders 
zu deuten ist, als es bei Wie h mann und' den anderen 
Forschern geschehen ist; darüber gleich unten. 
1 Damit könnte vielleicht fi. valmis 'fertig, bereit, reif' est. valmis 
'fertig, willig, zu Ende, bereit, reif' verbunden werden. 
4. Wenn nun auch die Deutung, die Wich mann 
für fi. on usw. gegeben hat, in ihrer Gesamtheit als unsicher 
zurückgewiesen werden muss, so verdient doch eins dabei 
Beachtung- nach seiner Auffassung hat on usw. mit dem 
•Stamm ole- 'sein' = syrj. vel- usw. (s. o.) nichts zu tun, 
indem er bei on « *om) usw. von *-lm- und bei ole- usw. 
von *-/- ausgeht, also in beiden Fällen von verschiedenen 
/-Lauten. So kommen wir auf das Suppletivwesen zurück, 
das beim Verbum substantivum in mehreren fgr. Sprachen 
zutage tritt (s. § 1). Mit Rücksicht darauf wäre es gar nicht 
auffallend, wenn im Osfi. im Ind. Präs. die 3. P, einen ganz 
anderen Stamm aufweist als die 1. und 2. P Parallelfälle sind 
dafür, wenn auch nicht in den fgr. Sprachen, leicht zu finden. 
Man denke nur an die Präsensformen im Deutschen bin, bist, ist, 
wo in der 1. und 2. P eine andere Bildung als in der 3. P vor­
liegt (gegenüber dem got. im, is, ist vom St. es- und angls. béo, 
bis, bid vom St. bhu- erweist sich nhd. bin <C ahd. bim 
als eine xMischung von westgerm. * biia [zu lat. fiö 'ich werde', 
air. -bin 'ich pflege zusein'] und *im; nhd., ahd. bist hat 
sein -t von den Präteritopräsentia bezogen, und ist ent­
spricht genau lat. est, gr. èavî, s. z. В. Kluge Urgerma­
nisch2 § 169), oder die Präsensformen im Lettischen und 
Litauischen: lett. Sg. 1. esmu, 2. esi, 3. ir(a), PI. 1. esam, 
2. esat, 3. ir(a), s. Endzelin Lettisches Lesebuch 14, Let­
tische Grammatik § 601 a; lit. Sg. 1. esii, 2. esi, 3. yrà, 
Pl. 1. ësame, 2. êsate, 3.yrà, s. Leskien Litauisches Lese­
buch mit Grammatik und Wörterbuch 195 (§ 170) und 
Kurschat Littauisch-deutsches Wörterbuch s. v yrà; lett. 
ir(a) und lit. yrà 'ist, sind' haben mit den anderen Formen 
(die vom St. es- kommen) etymologisch nichts zu tun (wie 
vermutet wird, sind diese urspr. ein Nomen mit der Bedeu­
t u n g  e x i s t e n t i a ' ,  s .  J .  S  с  h  m  i  d  t  K Z  X X V  5 9 5  u n d  E n d z e ­
lin Lett. Gramm. 551). Zum Gebrauch von lit. yrà beachte 
z. В. yrà Diêwas 'es gibt einen Gott', kàs yrà naujynu ? was 
g i b t  e s  N e u e s ? ' ,  y r à  ž m o n i ü  e s  g i b t  L e u t e ' ,  s .  K u r s c h a t  
Deutsch-littauisches Wörterbuch s. v. geben und sein. 
Der Plural von * от, * отз (* итз) im Osfi. wird mit 
dem nominalen Pluralsuffix -t gebildet (weps. omad, wot. 
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omaD, estN omàD, S oma umd liv. limal ' fi., ingr. ovat, 
wot. ovaD]). Dieses Wort kann aber nicht, wie oben (§ 3) 
hervorgehoben wurde, als Verbalnomen erwiesen werden, 
es wird andererseits jedoch ein urspr. Nomen repräsentieren. 
Lautlich stimmt es zu fi., kar. oma 'eigen, Eigentum', wot. 
ema id. (auch als Reflexivpronomen gebraucht), estN oma, 
(Kodavere) oma (= emà), S uma 'eigen, Eigenes, Eigentum, 
Eigentümliches (wie wot. ema auch als Reflexivpronomen ge­
braucht) und liv. umm, иттэ, L от, oma eigen; selbst'; 
im Wot., ebenso im Kodavere-Dialekt des Est., steht in der 
ersten Silbe e statt o, was auch in mehreren anderen Wör­
tern (im Gegensatz zum übrigen Gebiet des Osfi.) der Fall 
ist, siehe hierzu Kettunen VÄH2 § 288.1 Mit fi. oma usw 
ist identisch lpN (Friis) oabme, Gen. oame 'res, Ting, No-
get ; pecus, Kvivg, Kreatur, Fa' : proprietas, Eiendom', S 
(Lind. Öhrl.) äme res, ting- pecunia vel aliud, quod 
quisque lusorum in lusum aut aleam confert, sats i spei' 
L (Wikl.) õppme- 'Eigentum, Ding, Sache' Pite (Hai.) 
opmê, Gen. omê 'Eigentum, Ding, Sache' (s. A h 1 q v i s t 
Auszüge aus einer neuen Grammatik der finnischen Sprache 
I 12 = ASSF IX, 2 138, Suomen kielen rakennus I 49, 
Qvigstad Beiträge zur Vergleichung des verwandten 
Wortvorrathes der lappischen und der finnischen Sprache 
98 = ASSF XII 210, Wikl und Entwurf einer urlappi­
s c h e n  L a u t l e h r e  I ,  a u c h  M S F O u .  X ,  1  2 1 5  u n d  S e t ä l ä  
JSFOu. XXIII, 1 14 ; fi., lpN) und ferner syrj. em 'Fülle, 
Genüge, Uberfluss, Reichtum, Habe' (s. darüber oben). Ge­
gen die Zusammengehörigkeit des fi. oma usw. mit lpN 
oabme usw. und syrj. em (em, im) ist lautlich nichts ein­
zuwenden, kaum auch semasiologisch. 
Das lpN Wort oabme heisst u. a. 'Vieh' und 'Eigen­
tum' (s. o.). Mit Rücksicht auf diese lpN Entsprechung von 
1 Über den Gebrauch von oma siehe Genaueres bei Ojansuu 
Itämerensuomalaisten kielten pronominioppia (= Turun Suomalaisen 
Yliopiston Julkaisuja ß I, 3) 2Я. L. c. meint Ojansuu, dass dieses 
Wort dem Ursprung nach der III. Inf. von dem Verbum ole- 'sein r  wäre, 
was unannehmbar ist. Ebenda fasst er S. 21 fi. ovat sind' als eine 
schwachstufige Bildung zu on <.* от [und *omat\ auf; vgl. oben S. 23. 
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fi. oma und mit Rücksicht auf den Umstand, dass von oma 
im Pi. eine Ableitung ometto oder omatto 'Viehstall' auf 
dieselbe Weise gebildet ist wie karjetta oder karjetto 'Vieh­
hof, Viehstall' von karja 'Vieh' und navetta id. von nauta 
'Rindvieh', schliesst A hl q vist nun, dass fi. oma früher 
neben der jetzigen Bedeutung auch die von 'Vieh gehabt 
hätte: „Das Wort oma hat jetzt allerdings nicht mehr die 
Bedeutung von 'Vieh , sondern die von eigen' ; aber das 
entsprechende lapp. oabme, welches noch heute beide Be­
deutungen, 'Vieh' und 'Eigenthum', hat, lässt vermuthen, 
dass auch das finnische Wort dieselben gehabt hat; das 
fragliche Derivatum [ometto oder omatto] macht diese Ver-
muthung sogar zur Gewissheit", s. bei ihm Auszüge usw. 
12 Fussnote. Setälä geht 1. c. noch weiter; er meint, 
dass die Grundbedeutung des lp. und des fi. Wortes nur 
'Vieh' gewesen sei: „karjatto od. karjetta od. karjetto, omatto 
od. ometta od. ometto (in dem handschr. Wörterbuch G a 
n a n d e г ' s wird omatto, ometto als tavastl. wort bezeich­
net), navetta od. navetto sind sämtlich von Stamm­
wörtern mit der bedeutung 'vieh' abgeleitet: karjatto 
u. s. w. <C karja 'vieh ; omatto u. s. w- <C oma jetzt: 
'eigen, eigentum', urspr. vieh', wie das entsprechende 
wort im lappischen (oabme 'pecus; res, proprietas': oabme-
goatte 'stabulum pecuarium' ^ oabme-bœna 'viehhund'; vgl. 
zur bedeutungsentwickelung got. faihu vermögen, geld', u. 
lat. pecus ~ pecunia), navetto < nauta 'vieh' « germ. 
* nauta, aisl. naut n.)." Diese Annahme Setäläs könnte 
noch durch wepsS (Kettunen LVHA § 364, l) оталапе 
aiaga piiramata karjamaa, uneingezäunte Weide'1 unterstützt 
werden. Ohne Zweifel ist die Bedeutung 'Vieh des osfi. 
Wortes alt, wie die Ableitungen fi. omatto usw. 'Viehstall' 
und wepsS оталапе 'uneingezäunte Weide' zeigen. Mit 
Rücksicht darauf, dass diese Bedeutung den anderen osfi. 
Sprachen unbekannt ist (jedenfalls ist sie nicht gebucht), 
1 In den von Kettunen veröffentlichten wepsS Texten ist dieses 
Wort zweimal belegt: toižõ päivä pap päšf lehmad metsha, оталагеле 
seuraavana päivänä pappi laski lehmät metsään, laitumelle' NEV II 56, 
päivän оталаго käüllbad 'päivän laitumella kävivät' ibid. 
38 
mass man doch wohl eher zu dem Schluss kommen, dass 
die Bedeutung 'Vieh' sekundär entstanden ist, dort, wo 
'Eigentum' vorwiegend in 'Vieh' bestand; die Bedeutung 
'Vieh' ist auch auf lp. Boden nur im LpN gebucht. Vgl. fi. 
elo (eine Ableitung von elä- 'leben') 'Leben', sekundär 'Le­
bensunterhalt; Reichtum, Vermögen'1 und 'Getreide, Korn; 
Vieh, während das entsprechende Wort lpN (Friis) cello 
'grex, opes, Hjord, Gods, Midler' bedeutet. 
Wie gesagt, stimmt osfi. *om, *отз (*итз) 'ist, es gibt' 
(Vollverbum), 'ist' (Kopula) lautlich zu dem ebendort beleg­
ten oma usw. 'eigen, Eigentum usw ,2 das im Lp. und Syrj. 
Entsprechungen hat. Auch semasiologisch hindert uns nichts, 
jenes Wort mit diesem zu verbinden. Dass aus einem No­
men mit der Bedeutung 'Besitz, Existenz' und dgl. ein Ver­
bum substantivum und daraus mit Abschwächung der Be­
deutung die Kopula wird, kann nämlich an mehreren Beispie­
len aus verschiedenen Sprachen gezeigt werden. An erster 
Stelle sei auf die Entwicklungsparallelen in anderen fgr. 
Sprachen, die schon oben behandelt wurden, nochmals auf­
merksam gemacht, vor allem auf syrj. em (wahrscheinlich = 
osfi. oma usw.), das im nominalen Gebrauch 'Fülle, Genüge, 
Überfluss, Reichtum, Habe , dann 'ist, es gibt usw. (Voll-
verbum) und schliesslich (selten) 'ist' (Kopula) bedeutet; 
ferner auf wotj. uan, van 'Sein, Dasein, Existenz; seiend, 
existierend; was vorhanden ist (alles), all, ganz' > 'ist, es 
gibt usw ' > 'ist' (Кор., selten) und ung. vagyon, van 'Ver-
1  Vgl. auch syrj. olem (vom St. ol- = fi. elä- 'leben') 'Leben und 
'Vermögen'; in der letzteren Bedeutung kommt olem in den Texten von 
F о к о s vor : S i kodli olem pozas kol'tii ... és [kinek =] kire lehet 
a vagyont hagyni' NyK XLIV 238, a tenid stal olemis kofe neked meg az 
egész vagyon marad' 263. Wegen der Bedeutung ist nocli beachtenswert 
fi. olo (von ole- 'sein') 'Dasein, Existenz, Auskommen, Lage, Stellung ; 
Ding; Aufenthalt' und 'Überfluss' und ii. oleminen 'Sein' und im Südwe­
sten und Norden'Vermögen' (in Nivala sTnä talossa ovjvasta oleniista' in 
diesem Gesinde gibt es schon Vermögen', nach K. Vilku n a). 
2 Beachte jedoch wot. on 'ist', omai> sind' mit o-, aber ema 
'eigen, Eigentum1 mit e-, ebenso estN (Kodavere) onè 'ist', omàn 'sind' 
aber emä 'eigen, Eigentum usw.' s. o. 
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mögen, Besitz' ;> 'ist, es gibt usw. > 'ist' (Кор.).1 Weiter 
ist zu beachten, türk. 'Vorhandensein, Existieren, Sein': 
barda und mit Possessivsuffix barynda (Lok.) 'bei seinem 
Vorhandensein, so lange er ist' usw.; all': kas. bar akcarjny 
bir! 'gib all dein Geld!' usw.; vorhanden, es ist': kas. bar 
kibik 'alles Vorhandene , 'èj'èm bar '[Haus-mein ist vorhan­
den =] ich habe ein Haus'usw. (s. Radio ff Versuch eines 
Wörterbuches der Türk-Dialecte IV 1472 ff., wegen des Kas. 
s. auch Bal int Kazâni-tatâr nyelvtanulmânyok II [Szötar] 
154 s. v. bar und III [Nyelvtan] 80 f., 105, 126; wegen des 
Jak. Pe kar ski] Slovarj jakuckago jazyka 366 ff. s. v. bar'1 
und wegen des Osm., wo dieses Wort var 'ist, es gibt' heisst, 
s. August Müller Türkische Grammatik 99 und N é m e t h 
Türkische Grammatik [Sammlung Göschen] 107 [§ 191]); ein 
Herabsinken zur Kopula ist nicht eingetreten. Hebr.3 ieš 
urspr. 'Dasein, Vorhandensein', dann 'ist, es gibt', seine, aram. 
Entsprechung 'ipai, ip als Vollverbum und als Kopula: hebr. 
ieš lahuë bammàqçm hazzê '[I.'s Dasein an diesem Orte =] 
I. befindet sich an diesem Orte' Gn. 28, 16, aram. ipai '4âh 
'es gibt einen Gott' Dn. 2, 28, hebr. ieš Lânu 'âb '[(es) ist 
uns ein Vater =] wir haben einen Vater' Gn. 44, 20, aram. 
hen 'іре оп < apidin 'wenn ihr nun bereit seid' Dn. 3, 15 usw., 
aram. ist also auch das Herabsinken zur Kopula eingetreten, 
s. Brockelmann Grundriss der vergl. Gramm, der sem. 
Sprachen I 501, II 14, 105 ff. 
Wenn nun osfi. oma usw. mit osfi. on < *om usw r. 
zusammengehört, so wäre noch eine Bemerkung über den 
Abfall des auslautenden Vokals zu machen. Dass der Vokal 
dial, verhältnismässig spät geschwunden ist, zeigen die For-
5 Für lit. yrà, lett. ir(a) 'ist, es gibt usw.' wird als Grundbe­
deutung existentia' vermutet, s. o. S. 35. 
2 Jak. bär bedeutet суіцествующій, сущій, пребывающій, нахо-
дящійся налицо, присутствующій, живущій гд ; существованіе, Г»ытіе, 
нахожденіе налицо, приоутствіе ; наличность, все, что находится на­
лицо ; имущество' 
3  Darauf hat mich mein Freund Prof. Dr. E. К i e с к e r s auf­
merksam gemacht; auch sonst bin ich ihm für manche Ratschläge zu 
Dank verpflichtet. 
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men mit -m (weps. от usw.). Der Schwund bzw. der Wan­
del des Schlussvokals (s. S. 24) kann verschiedene Gründe 
gehabt haben z. B. die Unbetontheit, wenn das Wort Kopula 
war, besonders im Sandhi vor vokalischem Anlaut. 
Nachtrag*. 
S. 3 nach Zeile 17 einzuschieben 
I m  T s c h e r e m i s s i s c h e n  dl-, ul- sein' : Ii- 'sein, 
werden, möglich sein': tscherO (B) Ind. Präs. Sg. 1. alam, 
2. ulat, 3. ulo, PI. 1. иіэпа, 2. ulâôa, 3. uldt, Fut. S g. 1. liiam, 
2. liiat, 3. liieš, Pl. 1. Іііэпа, 2. Іііэда, 3. liidt, Prät. („Imper­
fection praeteriti") Sg. 1. Щэт oder ііэт (vom Stamm 
ul-), 2. liiets oder ildfš, 3. liie oder ile, PI. 1. liina oder ilna, 
2. liida oder ilôa, 3. liidfš oder ildfš usw., s. Genaueres bei 
Karmazin Ucebnik marijskogo jazyka 50 f.; s. ferner 
Anonymus Socinenija prinadležascija к grammatiké cere-
miskago jazyka 84 ff., С a s t r é n Elementa grammatices 
Tscheremissae 44 ff., Wiedemann Versuch einer Gram­
m a t i k  d e r  t s c h e r e m i s s i s c h e n  S p r a c h e  1 6 2  f . ,  В е к е  
Oseremisz nyelvtan 313 f., 324, 333 f., 341, 351, 356, 366 
und Lewy Tscheremissische Grammatik 149 f. Bemerkt 
sei noch, dass für das dem ulo entsprechende dial. (KB, U) 
ivld die Bedeutungen 'es gibt, es ist; was vorhanden ist, 
all, ganz' bezeugt sind, s. Wichmann Tscheremissi­
sche Texte mit Wörterverzeichnis und grammatikalischem 
Abriss 109 (Nr. 1330) ; vgl. über wot. uan, van S. 9 f. 
S. 7, Zeile 7 nach 377, einzuschieben; 
Le. geto'v uže em mar készen van' NyK XLV 416. 
Fussnote zu S. 22, Zeile 20 onè, onö 'ist': 
Mit dem sekundären -e in onè im Stranddialekt im Ksp. Haljala und 
dem sekundären -o in onö daselbst im Ksp. Vaivaru (s. S. 17) vergleiche 
das sekundäre -e in folgenden Fällen: im Ksp. Haljala im Dorfe Rutja 
(woher das obige onè stammt) Gen. und Akk. senè (senè pärast 'des­
wegen', saï senè er bekam dieses') statt sen (— seh ~ sen) vom Stamme 
se- 'dieser' (Nom. siä), wobei noch beachtenswert ist, dass vom Gen. aus 
ein Kom. senèGa (mitä tämi senèGa tekè ? was macht er damit?') neu 
gebildet ist, ebenso im Ksp. Vaivaru im Dorfe Kutru Gen. und Akk. senè 
i Abb. 1. Die IvOggengarben werden vom Sparremverk heruntergestürzt. 
Ksp. Vaivaru, Dorf Utria. 
Abb. 2. Ausklopfen der Roggengarben gegen die Darrenwand. 
Ksp. Vaivaru, Dorf Utria. 
Abb. 3. Die Halme werden auf der Tenne aufgeschichtet. 
Ksp. Vaivaru, Dorf Utria. 
Abb. 4. Die Halme werden auf der Tenne aufgeschichtet. 
Ksp. Iisaku, Dorf Kesavälja. 
Abb. 5. Die aufgestapelte Schicht wird gedroschen. 
Ksp. Vaivaru, Dorf Utria. 
Abb. 6. In voller Tätigkeit. Ksp. Iisaku, Dorf Kesavälja. 
Abb. 7. Zu vieren in voller Tätigkeit auf einer Schicht. 
Ksp. Lüganuse, Dorf Irvala. 
Abb, 8. Die durchgedroschene Schicht wird stückweise aufgerollt 
(beide Lagen zusammen). Ksp. Vaivaru, Dorf Utria. 
Abb. 9. Die aufgerollte Schicht wird aufgehoben, um umgeworfen zu 
werden. Ksp. Iisaku, Dorf Kesavälja. 
Abb. 10. Ausklopfen der Roggengarben in der Darre gegen eine im­
provisierte Ausschlagebank (Blick auf die in der Tenne beschäftigten 
Frauen, s. Abb. 13). Ksp. Torma, Dorf Lullikatku. 
Abb. 11. Ausklopfen der Roggengarben auf der Tenne (die beiden 
Männer), Ausschlagen der Halmenden über eine Bank hin (die Frau 
rechts) und Ausschütteln und Bündeln des Strohs (die Frau links). 
Ksp. Maarja-Magdaleena, Dorf Särje. 
Abb. 12. Ausklopfen der Halmenden über eine improvisierte Aus­
schlagebank hin. Ksp. Torma, Dorf Lullikatku. 
Abb. 13. Ausklopfen der Halmenden (wie Abb. 12) und Ausschütteln 
und Bündeln des Strohs (die Frau im Vordergrund), vgl. Abb. 10. 
Ksp. Torma, Dorf Lullikatku. 
Abb. 14. Die Kurzstrohschicht wird gedroschen. Ksp. Torma, 
Dorf Lullikatku. 
Abb. 15. Dreschwalze (rehe-tamp) aus dem Ksp. Maarja-Magda-
leena, Dorf Särje. 
Abb. le. Dreschwalze {rehe-tamp) aus dem Ksp. Otepää, Dorf 
Räbi, mit vorgespanntem Pferd. 
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zum Nom. siè (senè peräst deswegen' otsin senè 'ich nahm dieses'), wobei 
wiederum vom Gen. aus der Elat. senèst (senèst tullo üvä asja daraus 
wird eine gute Sache'), der All. senèlle, der Abi. senèlD (sain senèlD 
'ich bekam von diesem') und der Kom. senèca neu geschaffen ist, ebenda 
auch vom Stamme mi- was' Gen. miné (miné peräst? 'weswegen?') mit 
dem daraus neugebildeten Kom. minèGa? womit?'. Dagegen sind im 
Ksp. Jõhvi im Dorfe Puru und anderswo bei der älteren Generation 
Doppelformen zum Nom. sis üblich: Gen. und Akk. sen (vgl. in der fol­
genden Fussnote des Nachtrags sen im Ksp. Kuusalu), Kom. sefea (se^Ga 
sif on '[mit diesem ist es =] so ist es', asi jäi seïjGa 'die Sache blieb 
[bei diesem —} dabei') oder auch Gen. und Akk. senè (senè perašt 'des­
wegen') und auch wieder mit Neubildung vom Gen. aus z. B. Elat. senešt 
(vorwerfend senešt sinù elèma ! 'dafür bist du da', senešt sis tulèB davon 
kommt es'). Mag. H. Rajamaa, der mir für das Ksp. Jõhvi als Ge­
währsmann diente, entsinnt sich weiter, irgendwo in diesem Ksp. auch 
onè statt on 'ist' gehört zu haben. Mit setjea vgl. mingi (т. pärast 'wegen 
etwas': mingi = Gen. min- von mi- was' + Partikel -gi), auf Hiiumaa ausser­
dem (nach P A ris te) miflGa 'womit' (Kom. von mi- was' = Gen. min-
-{- Komitativendung -Ga). 
Fussnote zu S. 24, Zeile 10 ken der': 
Hinsichtlich der Erhaltung des -n im Einsilbler nach kurzem Vokal 
ist auch noch estN (Stranddial., z. B. in Kuusalu; s. Eesti Keel 1926 32 f.) der 
Gen. sen vom Stamme se- 'dieser' (mit urspr. -n) und der gleichlautende 
Akk. (mit -n aus * -m) zu beachten (auch fi. Gen. und Akk. sen), während 
dieses -n (aus * -n bzw. * -m) im ganzen est. Gebiet in Einsilblern 
mit langem Vokal und Mehrsilblern geschwunden ist, abgesehen von 
Zusammenrückungen, wie maande, dial, maandi 'Landstrasse' (maan- : 
Gen. von maa 'Land' und -de, dial, -di, in unbetonter Stellung verkürzt aus 
tee Weg') und auf Hiiumaa (nach A. Haavamäe) sünDäis 'Mundvoll' 
(sün- : Gen. von sû Mund' -f- täis voll*); ferner daselbst (nach P. A r i s t e) 
kümmsn-äštan 'lOjährig' kümmen-äštast 'lOJährige" (kämme '10'). Zur 
Behandlung des urfi. -n (aus *-n bzw. *-m) in den osfi. Sprachen s. 
Setälä ÄH 371 ff.; wegen des Wot. s. auch Kettunen VÄH2 96 ff. 
und wegen des Est. Kettunen Eestin kielen äännehistoria 106 f. 
Ergänzung zu S. 25, Fussnote 2 : 
Zu diesen Versen habe ich selbst im Ksp. Haljala im Dorf Rutja 
eine Variante aufgezeichnet, in der in der Tat die Potentialformen juok-
senevad und langenevad vorkommen. Die Variante lautet: 
Kuusk Kuuramaal, 'Eine Kiefer [ist] in Kurland, 
Tamm Tartumaal, Eine Eiche [ist] in Tartumaa, 
Lepp linna uulitsalla; Eine Erle [ist] auf der Stadtstrasse; 
Ühte juured juoksenevad, In Eins die Wurzeln laufen, 
Ühte latvad langenevad. In Eins die Wipfel fallen.' 
Neue Bemerkungen über das Dreschen 
und Ernten bei den Esten. 
(Vgl. SGEG 1931 315-374.) 
Vortrag, gehalten in der Sitzung der Gesellschaft am 2. November 1932 
(hier um einige Zusätze im 2. Paragraphen vermehrt). 
Von Julius Mark. 
Im vorigen Sommer und Herbst unternahm ich eine 
Reise in den östlichen Teil des Landes, um dort neue Auf­
zeichnungen über das Einernten, Entkörnen und Windigen 
des Winter- und Sommerkorns zu machen und die schon 
vorhandenen (s. SGEG 1931 328 f. und 371 ff.) zu kontrol­
lieren und zu ergänzen, hauptsächlich aber, um das nötige 
Bildermaterial (Zeichnungen und Photos) an Ort und Stelle 
verfertigen zu lassen; ohne dieses haben die schriftlichen 
Aufzeichnungen über derartige Sachen häufig nur halben 
Wert. Ende Juli und Anfang August war ich in Vastse­
liina und Räpina in Gesellschaft des Direktors der Univer­
sitätsbibliothek Fr. Puksov, der, selbst aus Räpina stam­
mend, diese Gegenden gut kannte und somit meine 
Arbeit fördern konnte. Darnach machte ich in Beglei­
t u n g  m e i n e r  F r a u  K r i s t i n e  M a r k  u n d  H e r r n  K .  K a l a  
mees eine Autofahrt durch Nord-Tartumaa und Viru­
maa (Ende August), eine zweite (Anfang September), die 
nach Võnnu und Räpina führte, lind eine dritte (Mitte Sep­
tember) nach Rõngu, Otepää und Kanepi. An der zweiten 
Fahrt nahm auch der Direktor des Estnischen National­
museums mag. F. Leinbock teil, der Material für seine 
Z w e c k e  ( ü b e r  B i e n e n z u c h t )  s a m m e l t e .  H e r r  K .  K a l a m e e s ,  
in dessen Auto diese Fahrten unternommen wurden, fun­
gierte als Autoführer und machte die photographischen 
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Aufnahmen; alle unten gebotenen Photos stammen, mit 
einer Ausnahme (Abb. CO), von ihm. Meine Frau machte 
die nötigen Zeichnungen; alle im Texte gegebenen Zeichnun­
gen stammen von ihr und sind teils nach der Natur, teils nach 
Skizzieriingen von anderen gezeichnet. Ausser schriftlichen 
Aufzeichnungen von mir entstanden so auf dieser Reise 
ca. 200 Photos und ca. 500 Zeichnungen. Einige Photos 
und Zeichnungen beziehen sich auf andere Gebiete, meistens 
auf die Bienenzucht, und wurden z. T. (auf der 2. Fahrt) unter 
persönlicher Leitung von Herrn F. Lein bock, z. T. aber 
nach seinen Instruktionen auf der 1. und 3. Fahrt ge­
macht. — Für diese Unternehmung habe ich ein Stipendium 
von der Universität bekommen, und ferner hat das Est­
nische Nationalmuseum einen Teil der Photos und Zeich­
nungen angekauft, wodurch meine Reisekosten z. T. ge­
deckt werden konnten. 
Weiter ist zu erwähnen, dass im gleichen Sommer 
mag. G. Ränk im westlichen Teil des Landes (meistens 
auf den Inseln) gelegentliche Aufzeichnungen für mich ge­
macht und sie mir freundlichst nebst einigen Photos zur 
Verfügung gestellt hat. In Väike-Maarja arbeitete für 
meine Zwecke Fräulein Linda Kuusler; ebendort und 
ferner in Simuna, Kadrina, Ambla und Järva-Jaani Herr 
Rein Nurkse. Alle diese Aufzeichnungen enthalten ei­
nige den Text erläuternde Skizzierungen, von denen die 
• • • 
von R. Nurkse eine prächtige Reihe von Tragen bieten 
(Abb. 73, 75, 76, 77, 78). 
Die folgenden Ausführungen sind grösstenteils infolge 
dieser meiner Reisen entstanden. Sie beziehen sich somit 
meistens auf den östlichen Teil des Landes. Der 1., 2. 
und 6. Paragraph setzt Kenntnis meines Artikels „Über 
das Roggendreschen bei den Esten" in SGEG 1931 315 ff. 
voraus,1 auf den schon oben verwiesen wurde. 
1 Bei dieser Gelegenheit sei auf folgende Druckfehler in diesem 
Artikel aufmerksam gemacht: Seite 317, Zeile 8 v. o. lies und statt uud | 
S. 318, Z. 16 v. u. füge nach = hinzu: tscher. S. 311». Z. 1 v. o. lies 
vartni st. vartni und Z. 19 v. o. 1. ràk st. räk j S. 320, Z. 13 v. u. 1. 
MSFOu. st. MSEOu. ! S. 322, Z. 8 v. о. 1. Ka lima st. Kalima | S. 324. 
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1 .  Z u m  e h e m a l i g e n  G e b r a u c h  d e s  D r e s c h ­
f l e g e l s  b e i m  R o g g e n d r e s c h e n  i m  S ü d o s t e n  
des Landes. Zu dem zunächst Folgenden vgl. SGEG 
1931 332 ff. Im Norden und Westen des Landes, in Viru-, 
Järva-, Harju-, Lääne-, Saaremaa und im nordwestl. Pärnu­
maa, werden die Ähren der лот Sparrenwerk herunterge­
stürzten, getrockneten Roggengarben (Abb. 1) zuerst in der 
Darre gegen die Wand (Abb. 2) oder über eine Bank ge­
klopft. Die ausgeschlagenen Garben werden aus der Darre 
durch die Darrentür auf die Tenne geworfen, wo sie los­
gebunden und die Halme in einer meistens aus zwei Lagen 
(reis „Schenkel" pool-lade „Halbschicht", lae-pool „Schichten­
hälfte") 1 bestehenden Schicht (lade, lae, wobei die beiden 
Lagen als ein Ganzes aufgefasst werden, oder im PI. lade­
med, laed, laeted, also „Lagen" oder wörtlich „Schichten") 
oder auch, je nach der Anzahl der Arbeiter, in mehreren 
Schichten aufgehäuft werden (Abb. 3, 4). Die aufgesta­
pelte Schicht wird mit Dreschflegeln bzw. -knütteln (zum 
Gebrauch des Dreschknüttels s. den folgenden §) gedro­
schen, entweder, wie gewöhnlich, zu zweien (Abb. 5, 6) 
oder zu dreien oder zu vieren (Abb. 7). Ist die Schicht 
einmal oder, wie gewöhnlich, zweimal durchgedroschen, so 
wird sie mit den Händen umgeworfen, entweder so, dass 
jede von den beiden Lagen einzeln umgeworfen wird oder 
dass beide zusammenbleiben (Abb. 8, 9), und die Schicht 
wird so noch einmal oder (gew.) zweimal durchgedroschen. 
Danach wird das Stroh mit den Händen durchgeschüttelt 
und in Bündel gebunden. Die in der Darre beim Aus-
Z. 3 v. u. 1. rlhtÄ st. rJhtA und Z. 8 v. u. tilge nach tappa- :, | S. 326, 
Z. 2 v. u. 1. pàiL- st. pàâL- I S. 327, Z. 14 v. u. 1. otettaz st. ottetaz und 
Z. 18 v. u. 1. hänen st. känen j S. 331, Z. 7 v. u. füge nach ... Ehsten" hinzu: 
11 und Z. 13 v. u. 1. 2 st. 1 I S. 335, Z. 1 v. u. 1. Setu st. Se tu | S. 338, 
Z. 9 v. u. 1. -unik. st. -uni j S. 347, Z. 7 v. u. 1. 'Band' st. 'Harfe' | S. 353, 
Z. 9 v. u. 1. Händen st. Hände | S. 370, Z. 9 v. u. 1. Ursprungs (vgl. 
st. Ursprungs) vgl. ! S. 371, Z. 14 v. u. 1. Nurkse st. Nurke J S. 372, Z. 10 
v. o. 1. Usar st. Usart [ S. 373, Z. 19—20 v. o. 1. der Gem. Vastemõisa st. 
dem Dorfe Vastsemõisa und Z. 15 v.u. füge nach behandelt), hinzu: ENM. 
1 Die est. Wörter werden in der Regel nach der heutigen Ortho­
graphie gegeben, nur ausnahmsweise wird die genaue phonetische 
Schreibung angewendet, 
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klopfen der Garben herausgefallenen Halme und die abge­
brochenen Ähren werden zusammengeharkt, auf die Tenne 
geworfen, daraus eine runde Schicht gemacht; diese wird 
durchgedroschen, und, wenn nötig, umgeworfen und wieder 
durchgedroschen, dann mit Darrenrechen durchgeschüttelt ; 
das Kurzstroh wird zu niedrigen Haufen (Sg. mauk „Wurst", 
auch vorst id.) zusammengeschoben und in Bündel gebun­
den. Im südöstl. Teil des Landes, d. h. im südöstlichen 
Teil von Pärnumaa, in Viljandi-, Tartu- und Võrumaa, in 
neuerer Zeit z. T. auch in Setukesien, werden die Garben­
ähren über eine Bank hin ausgeschlagen, entweder eben­
falls in der Darre (Abb. 10) oder erst auf der Tenne 
(Abb. 11), wonach auf der Tenne die unteren Halmenden 
über eine andere Bank hin ausgeschlagen, dann mit den 
Händen ausgeschüttelt und gebündelt werden (Abb. 11, 12, 
13). Die beim Ausklopfen der Garbenähren und der Halm­
enden herausgefallenen Halme und die Ähren werden in 
einer runden Schicht aufgestapelt und entweder mit Dresch­
flegeln gedroschen (Abb. 14), oder von Pferden ausgetreten, 
oder mit einer Dreschwalze (Abb. 15, J 6) gewalzt, oder auch 
von einem mit einem Pferd bespannten Wagen bearbeitet; 
diese Artmi kommen auch kombiniert vor, auf die Weise, 
dass die Schicht z. B. zuerst von Pferden ausgetreten und 
danach noch mit der Dreschwalze gewalzt wird oder dass 
die Schicht zuerst mit Dreschflegeln gedroschen 1 und da­
nach mit der Walze gewalzt wird. Die ausgedroschene 
Schicht wird mit Darrenrechen durchgeschüttelt und das 
Kurzstroh zu niedrigen Haufen (Sg. mauk „Wurst", ront, 
junt oder jont) zusammengeschoben (Abb. 17), dann mit 
einem Traglaken (Abb. 71) oder einer Trage aus der Tenne 
geschafft (vgl. § 6). Wenn die Schicht gross war, was in 
einem grösseren Betrieb meistens der Fall ist, denn beim 
Ausklopfen der Halmenden ergibt sich reichlich Kurzstroh, 
so wird zuerst nur der obere Teil der Schicht mit Darren­
rechen durchgeschüttelt und danach die Schicht mit Darren­
1 Nur im Ksp. Kõpu (Viljandimaa) ist octer war der Dreschknüttel 
bekannt; sonst ist im südöstl. Teil des Landes der Dreschflegel durchaus 
eingeführt, den man übrigens auch in Kõpu benutzt. 
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rechen oder Spreugabeln (Sg. käpp) umgeworfen und noch 
einmal durchgedroschen. 
Das ganze Verfahren auf diesem Gebiet ist schneller, 
was ohne weiteres einleuchtet; auch ist es leichter, denn 
an Stelle des mühsamen Schwingens mit Dreschflegeln bzw. 
-knütteln wie auf dem nördl. und westl. Gebiet ist hier das 
verhältnismässig leichte Ausschlagen der Halmenden (mei­
stens von den Frauen ausgeführt, s. Abb. 11, 12, 13) üblich. 
Abb. 17. Durchschütteln des Kurzstrohs mit dem Darrenrechen 
(s. S. 45). Ksp. Torma, Dorf Lullikatku. 
Dieses Verfahren und Abweichungen hinsichtlich der Be­
handlung der aus losen Ähren und Halmen aufgestapelten 
Schicht, die wir der Kürze wegen Ährenschicht nennen 
wollen, sind auf diesem Gebiet erst später eingetreten, in den 
verschiedenen Gegenden zu verschiedenen Zeiten (vgl. SGEG 
1931 360 ff.). In den an Järva- und Virumaa stossenden Ge­
genden von Viljandi- und Tartumaa wird der Dreschflegel 
stellenweise noch heute — soweit die Dreschmaschine nicht 
benutzt wird — verwendet, bzw. wurde er vor kurzem zum 
Dreschen sowohl der Halmen- wie nachher der Ährenschicht 
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verwendet.1 So in Viljandimaa im Ksp. Pilistvere z. B. in den 
Dörfern Järavere und Kurla und im Ksp. Põltsamaa z. B. im 
Dorf Tapiku; in Tartumaa im Ksp. Laiuse, wenigstens im nördl. 
Teil, im Ksp. Torma, im nördl. Teil allgemein, im südl. Teil 
teilweise, indem z. B. im Dorfe Lullikatku der Dreschflegel 
auf einigen Gesinden noch völlig in Ehren ist, in anderen 
dagegen mit ihm nur die Ährenschicht gedroschen wird 
(Abb. 10, 12, 13, 14), ebenso im Ksp. Kodavere im nördl. 
Teil, z. B. im Dorfe Kodavere. Wie gesagt, wird bzw. wurde 
in Viljandimaa in den Kirchspielen Pilistvere und Põltsa­
maa stellenweise der Dreschflegel zum Dreschen sowohl 
der Halmen- wie auch der Ährenschicht benutzt. Im all­
gemeinen wurde er in diesen Ksp. und besonders in den 
Ksp. Suure-Jaani und Viljandi, soweit man sich erinnert, 
nur zum Dreschen der Ährenschicht benutzt, während in 
neuerer Zeit die letztere durch Pferde ausgetreten wird. 
Interessant ist ein Bericht von P Johannson aus Suure-
Jaani vom Jahre 1893 (Hurt Ms. II 49, 447—8 [8]) ; dem lässt 
sich entnehmen, dass dort schon damals (in der Gem. Vaste­
mõisa) die Ährenschicht von Pferden ausgetreten wurde; 
früher aber wurde, wrie unser Gewährsmann ausdrücklich 
betont, die aufgestapelte Halmenschicht und nachher die 
Ährenschicht (wie auch Erbsen, Bohnen, Linsen, Samen­
kapseln von Flachs usw.) mit Dreschflegeln gedroschen. 
Für Tartumaa lassen sich aus mehreren Orten ganz genaue 
Daten anführen, wann der Dreschflegel noch zum Dreschen 
der Halmen- und Ährenschicht veiwendet wurde: Im Ksp. 
Kodavere drosch man so in der Gemeinde Jõe (jetzt zur 
Gem. Pala gehörig) allgemein noch vor 30 Jahren, in der 
Gemeinde Alatskivi vor 40 Jahren ; im Ksp. Maarja-Magda-
leena im Dorfe Kassema vor 50 Jahren (im ärmeren Betrieb 
noch bis heutigen Tags), ebenso im Dorfe Kaitsemõisa, 
im Dorfe Igavere vor 30 Jahren; im Ksp. Tartu-Maarja 
im Dorfe Väägvere vor 55 Jahren, im Dorfe Kõnnu vor 40 
Jahren, in der Gemeinde Ilmatsalu (jetzt zur Gemeinde Täht-
1 Umgekehrt ist das Ausschlagen der Halmenden über eine Bank 
hin im südlichen Järvamaa und im südwestlichen Virumaa bekannt, frei­
lich noch nicht seit langer Zeit; vgl. SGEG 1931 333. 
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vere gehörig) vor etwa 80 Jahren. Die Ährenschicht wurde 
überall in diesen Gegenden noch später mit Dreschflegeln 
bearbeitet, denn man wollte sie nicht gern von Pferden aus­
treten lassen, damit das Korn nicht durch Pferdemist be­
schmutzt werde. Zuletzt hat man mit Dreschflegeln Erbsen, 
Bohnen usw. gedroschen. 
Als ich meinen obenzitierten Artikel schrieb, hatte ich 
noch keine unmittelbare Nachrichten darüber zur Verfü­
gung, dass früher auch im südi. Tartu- und Viljandimaa, 
im südöstlichen Teil von Pärnumaa und in Võrumaa die 
Roggengarben nach dem Ausschlagen der Garbenähren auf 
der Tenne in eine Schicht aufgestapelt und mit Dreschfle­
g e l n  g e d r o s c h e n  w u r d e n . 1  I c h  b e t o n e  u n m i t t e l b a r e  
Nachrichten, denn auf Grund der sprachlichen Tat­
sachen konnte man auch hier dieses Verfahren voraussetzen. 
Die durch das Ausklopfen der Garbenähren gewonnenen 
Körner werden auf einem weiten Gebiet rapped oder ander­
wärts mit einer anderen Ableitung rapantsed (oder ähnlich) 
genannt, Bildungen vom Verbum rabama 'schlagen, schüt­
teln, schwingen usw., die Garbenähren ausschlagen (vom 
Dreschen)', s. SGEG 1931 327 f., 334 f., 337 f. Der Drasch, 
d. h. die durch das Dreschen mit Dreschflegeln bzw. 
-knütteln gewonnenen Körner, werden dagegen — ausser 
bzw. neben anderen Benennungen, wie das weit verbreitete 
peksandused (Pl.), eine Ableitung von peksma 'schlagen, 
prügeln, dreschen', s. SGEG 1931 325 f., 350 — stellenweise 
vart-alused (eig. „Dreschflegel-unteres" bzw. „Dreschknüttel-
unteres") oder koot-alused (eig. „Dreschflegel-unteres") ge­
nannt; auf die erstere Weise dort, wo der Dreschflegel 
(z. B. in Lüganuse u. Vaivaru) bzw. der Dreschknüttel (z. B.in 
Audru u. Tõstamaa) vart od. varta(s) heisst, und auf die letz­
tere Weise wieder dort, wo der Dreschflegel koot heisst (z. B. 
in Iisaku, Torma, Kodavere, Maarja-Magdaleena, Suure-Jaani 
und Viljandi). Wenn auch manchenorts im nördl. Tartu-
und Viljandimaa der Dreschflegel schon seit einigen Jahr-
1 In Setukesien gilt die Anwendung des Dreschflegels für älter 
als die im allgemeinen im Südosten des Landes übliche Art (s. S. 45 ; 
vgl. auch SGEG 1931 360). 
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zehnten nicht mehr zum Dreschen der Halmenschicht und 
längere Zeit auch nicht mehr zum Dreschen der Ähren­
schicht benutzt wird, so wird doch die alte Bezeichnung 
für den Drusch beibehalten, wie z. B. in Kodavere, Maarja-
Magdaleena und Suure-Jaani, wo man auf Grund reich­
lichen Nachrichtenmaterials das allmähliche Zurücktreten 
des Dreschflegels gut verfolgen kann. Wenn nun z. B. in 
Rannu und RÖngu der Drusch kot-aluise (= koot-alused 
vorher) heisst, so lässt diese sprachliche Bezeichnung schon 
ohne weiteres den Schluss zu, dass hier einst auf gleiche 
Weise verfahren wurde, wie es z. B. in Kodavere und Maarja-
Magdaleena vor einigen Jahrzehnten allgemein Brauch war 
und stellenweise, im nördl. Teil von Kodavere, noch bis 
heute Brauch ist. Allerdings könnte man denken, dass 
die Bezeichnungkôt-aliiise in diesen Gegenden daherkomme, 
dass hier früher die Ährenschicht mit Dreschflegeln ge­
droschen wurde, wie es z. B. in Otepää z. T. bis jetzt ge­
schieht oder wie es in Räpina etwa vor 30 Jahren geschah ; 
der Drusch heisst in Otepää ebenso wie in Rannu und 
Rõngu kot-aluise und in Räpina kûf-aluise Wenn man aber 
das allmähliche Zurücktreteh des Dreschflegels mit Beibe­
haltung der alten Bezeichnung für den Drusch in den un­
mittelbar vorhergenannten Gegenden in Betracht zieht, so 
ist doch die zuerst gemachte Annahme wahrscheinlicher, 
d. h. dass einst auch in diesen Gegenden wie überhaupt 
im Südosten des Landes dem Ausschlagen der Garbenäh­
ren das Dreschen der Halmen- und der Ährenschicht mit 
dem Dreschflegel folgte. Bei einer genaueren Erkundigung 
im vorigen Sommer und Herbst ergab es sich nun, dass 
dies dort früher wirklich der Fall war, stellenweise nicht 
vor allzu langer Zeit. So wurden im Ksp. Vastseliina, Gem. 
Vastseliina, Dorf Möldre, nach J а к о b S e i m (geb. 1861) bei 
seinen Nachbarn vor etwa 30 Jahren nach dem in der Darre 
ausgeführten Ausklopfen der Garbenähren auf der Tenne 
die Halme in Schichten aufgestapelt und mit Dreschflegeln 
gedroschen und nachher die Ährenschicht; nach dem 36-
jährigen Kr. Ploom und seinem 76jährigen Vater ge­
schah es daselbst (im ärmeren Betrieb) vor 25 Jahren, jetzt 
4 
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gebraucht man den Dreschflegel zum Dreschen der Bohnen 
und Samenkapseln von Flachs. In demselben Ksp., Gem. 
M i s s o ,  D o r f  M a t s i - R i t s i k u ,  w u r d e n  n a c h  K a r l  L õ h m u s  
(geb. 1852) vor etwa 40 Jahren nach dem Ausschlagen der 
Garbenähren die Halme aufgestapelt und mit Dreschflegeln 
gedroschen. Im Dorfe Kiviora daselbst verfuhr man (in 
einem grösseren Betrieb) nach Jakob Erik (geb. 1851) 
vor etwa 70 Jahren beim Roggendreschen folgendermassen 
die Garbenähren wurden in der Darre ausgeklopft, auf der 
Tenne wurden auf einmal drei Halmenschichten von Wand 
zu Wand aufgestapelt; danach nahmen zwei Paar Drescher 
die Dreschflegel und droschen die drei Schichten nach­
einander durch, darauf wurden die Schichten mit Holzga­
beln aufgelockert und noch einmal durchgedroschen und 
dann das Stroh mit den Händen ausgeschüttelt und gebün­
delt. Hierauf wurden in der Darre neue Garben ausge­
klopft und auf der Tenne neue Schichten aufgestapelt. 
Aus einer Darre bekam man 3—4mal je drei Schichten. 
Auch westlich von Vastseliina, im Nachbarkirchspiel Rõuge, 
wurde früher, wie mir in Vastseliina berichtet wurde, der 
Dreschflegel beim Roggendreschen auf dieselbe Weise ge­
b r a u c h t . 1  S o  a u c h  i m  K s p .  R õ n g u ,  G e m .  U d e r n a :  n a c h  J u h a n  
Priima (geb. 1860) drosch man dort im Dorfe Pastaku 
vor 40 Jahren Hanfähren mit Dreschflegeln, wie auch Boh­
nen; er habe aber gehört, dass früher auch beim Roggen 
die Halme in Schichten aufgestapelt und mit Dreschflegeln 
behandelt wurden, Einzelheiten darüber entsann er sich 
nicht gehört zu haben; nach einem anderen Gewährsmann 
für diese Gegend J. Särg (geb. 1859), jetzt (seit 56 Jah­
ren) ansässig im Ksp. Otepää, Gem. Päidla, Dorf Räbi, 
früher im Ksp. Rõngu, Gem. Uderna, woher auch sein Vater 
stammt, hat man beim Roggendreschen, soweit er sich 
1 Später habe ich in Tartu eine Frau, Marie Järg (geb. 1899), 
aus dem Ksp. Rõuge getroffen, die mir erzählte, dass sie von ihrem 
Grossvater gehört habe, dass dort in der Gem. Nursi vor etwa 50 Jahren 
nach dem Ausschlagen der Garbenähren die Halme auf der Tenne auf­
gestapelt und mit Dreschflegeln gedroschen wurden ; ebenfalls wurde 
das Sommerkorn mit Dreschflegeln behandelt. 
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erinnert, den Dreschflegel nicht benutzt1 (wohl wurden 
mit ihm früher Bohnen, Erbsen, Hanfähren und Samen­
kapseln von Flachs gedroschen), doch habe ihm sein Vater 
erzählt, dass früher statt des Ausschlagens der Halmenden 
(wie in seiner Zeit) die Halme aufgestapelt und mit Dresch­
flegeln durchgedroschen wurden. Im Ksp. Otepää, Gem. 
Päidla, Dorf Neeruti, erzählte J. Ill а к (geb. 1853), dass er von 
seinem Vater gehört habe, dass dort früher die Roggengarben 
[nach dem Ausklopfen der Ähren in der Darre] auf der 
Tenne in einer Schicht, die Ähren übereinander, aufge­
stapelt und mit Dreschflegeln gedroschen wurden; die 
Schicht wurde von einem Paar Drescher zweimal durchge­
droschen, dann wurden die Garben (!; sie mussten doch 
wohl losgebunden sein, Verf.) umgeworfen, und die Schicht 
wurde danach wieder zweimal durchgedroschen ; schliess­
lich wurde das Stroh ausgeschüttelt und gebündelt. Auch 
habe sein Vater erzählt, dass früher das Sommerkorn 
(Hafer und Gerste) in einer niedrigen Schicht aufgestapelt 
und ebenfalls mit Dreschflegeln gedroschen wurde ; später, 
als man angefangen hatte, es von Pferden austreten zu 
lassen, habe man die Schicht höher gemacht. Diese letzten 
drei Gewährsmänner haben dieses Verfahren mit eigenen 
Augen nicht gesehen. In dem Flecken Otepää traf ich 
w i e d e r  e i n e n  M a n n ,  d e n  9 2 j ä h r i g e n  P e e p  J ü r g e n s o n ,  
der aus dem Ksp. Kanepi, Gem. Valgjärve, stammt und 
der, wie aus seinem Bericht hervorging, dieses Verfahren 
noch selbst in seiner Jugend gesehen hat. Der alte Mann, 
der jetzt schwerhörig ist und daher von der Umwelt recht 
abgesondert lebt, erzählte, dass in seinem Heimatsort früher 
die ausgeklopften Roggengarben auf der Tenne aufgesta­
pelt und mit Dreschflegeln bearbeitet wurden.2 Seine 
S c h w i e g e r t o c h t e r ,  d i e  4 8 j ä h r i g e  J u u l i  J ü r g e n s o n ,  
1 Vgl. SGEG 1931 369. 
2 Im Ksp. Kanepi, Gem. Kooraste, Dorfe Karste, wird auf dem 
Gesinde Alamärdi noch bis heute der Roggen mit Dreschflegeln gedroschen, 
jedoch ohne dass die Garbenähren vorher ausgeschlagen werden, also auf 
die Art, die bei den Letten üblich ist, vgl. SGEG 1931 360; noch im vori­
gen Sommer drosch man dort eine Darrevoll Roggen auf diese Weise. 
4* 
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aus dem Ksp. Otepää, Gem. Pilkuse, die zugegen war, 
fügte ihrerseits hinzu, dass sie dieses mehrmals von dem 
Alten gehört habe. Auch ihr Vater habe nach der Erzäh­
lung seines Vaters berichtet, dass „in alter Zeit" (etwa 
vor 80 Jahren) in seinem Heimaisort, d. h. im Ksp. Otepää, 
Gem. Pilkuse, statt des Aussehlagens der Halmenden, wie 
es dort heute üblich ist, das Dreschen mit Dreschflegeln 
Brauch gewesen sei. Nach Tartu zurückgekehrt, hörte ich 
von Liisa Int (geb. 1851), die wieder aus dem Ksp. 
Kanepi, Gem. Valgjärve, stammt, aber seit ihrem 20sten 
Jahre in Tartu wohnt, dass sie sich noch entsinnt, wie in 
ihrem Heimatsort in ihrer Jugend nach dem Ausschlagen 
der Garbenähren und der Halmenden (!) die Halme in 
einer Schicht aufgestapelt wurden, die zu vieren einmal 
durchgedroschen wurde, wonach die Schicht umgeworfen, 
noch einmal durchgedroschen, danach ausgeschüttelt und 
g e b ü n d e l t  w u r d e .  E b e n f a l l s  e r z ä h l t e  m i r  i n  T a r t u  A n n a  
Kirsipuu (geb. 1872) aus dem Ksp. Võnnu, Gem. Kastre-
Võnnu, Dorf Ahunapalu, dass sie von ihrem Grossvater 
über das Roggendreschen folgendes gehört habe: zu seiner 
Zeit hätte man die Roggengarben, nachdem die Ähren 
ausgeschlagen waren, in einer Schicht aufgestapelt und mit 
Dreschflegeln gedroschen ; das sei etwa vor 80-100 Jah­
ren gewesen.1 Sie selbst habe noch gesehen, wie das 
Sommerkorn zum Schluss (nachdem die Schicht von Pfer­
den ausgetreten war) mit Dreschflegeln nachgedroschen 
wurde, besonders die Gerste. 
An Hand dieser Angaben darf es als sicher gel­
ten, dass vor etwa 100 Jahren im südi. Tartumaa und in 
Võrumaa, wahrscheinlich auch im südi. Viljandimaa und 
im südöstl. Pärnumaa, also im ganzen Südosten des Lan­
des, das Dreschen des Roggens im grossen und ganzen so 
verlief wie noch heute z. B. stellenweise im nördl. Tartu­
maa und in Virumaa, d. h.. zuerst wurden die Garbenähren 
1 Später traf ich in Tartu Peeter Vahi (geb. 1841), der be­
richtete, dass in demselben Kirchspiel auf dem Gute Sarakuste und in 
den naheliegenden Dürfern vor etwa 75 Jahren ebenso verfahren wurde 
vgl. SGEG 1931 369. 
in der Darre ausgeschlagen, danach wurden die Halme auf 
der Tenne in einer Schicht aufgestapelt, die dann mit 
Dreschflegeln gedroschen wurde, was auch von der nach­
her errichteten Ährenschicht gilt. Aber stellenweise wurde 
im nördl. Viljandi- und Tartumaa damals noch der 
1
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Abb. is. Typen des Dreschknüttels: 1. Koot aus dem Ksp. Ambla,1 Dorf 
Näo, nach R. Nurkse (s. S. 57 und S. 59 Fussn. 2); 2. Vart (koot) aus 
dem Ksp. Paide, Dorf Seinapalu (aus dem Stammende einer Jungen Birke; 
an der Biegung wurde das Holz ein wenig eingekerbt, dann etwas am 
Feuer angesengt, um es zu erweichen, dann in einen Winkel gebogen 
und gedreht, wodurch das Gerät, so an dieser Stelle biegsam geworden, 
b e i m  D r e s c h e n  d i e  H ä n d e  n i c h t  e r s c h ü t t e r t e ) ,  n a c h  L i i s  R e i l s o n  
(s. S. 59 Fussn. 2). 
Dreschknüttel gebraucht, wie im folgenden Paragraphen 
gezeigt wird (s. S. 67). 
2 .  Z u r  e h e m a l i g e n V e r b r e i t u n g  d e s D r e s c h -
k n  Uttels und zum Alter des Dreschflegels. Der 
Dreschknüttel (einige Typen von ihm s. SGEG 1931 344; 
zwei seltene Typen zeigt Abb. 18 aus dem Gebiet, wo sich 
h e u t e  d e r  D r e s c h f l e g e l  f i n d e t )  i s t  n a c h  e i n e r  v o n  F .  L e i n -
bock entworfenen Karte (Abb. 19) gebräuchlich, häufig 
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neben dem Dreschflegel (vgl. Abb. 20, die eine Verbrei­
tungskarte des Dreschflegels darstellt ; ebenfalls von F. L ei n -
b o c k  e n t w o r f e n ) , 1  a u f  d e n  I n s e l n  u n d  d e m  g e g e n ü b e r l i e -
Abb. 19. Verbreitung des Dreschknüttels fs. S. 53 ff.). 
F.L. 
Abb. 20. Verbreitung der verschiedenen Dreschflegeltypen (s. S. 53 f. 
und S. 83 ff.). 
1 Diese Karten sind mit der als Beilage angefügten Übersichts­
karte, worauf die Namen der Kirchspiele und Kreise angegeben sind, zu 
vergleichen. Im Text sind die Kirchspiele des neugebildeten Kreises 
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Abb. 21. Typen des Dreschflegels: 1 A. Koot aus dem Ksp. Kanepi, 
Dorf Karste, a. Schwengel (koot), b. Band (koodi kannel), с. Stiel (koodi-
hand oder vars); 1 В. Koot aus dem Ksp. Vastseliina, Gem. Vastseliina, 
a. Schwengel (koodi tümä), b. Band (koodi kannel), с. Stiel (koodi vars) ; 
1 С. Koot aus Setukesien, Gem. Järvesuu, Dorf Ersava, a. Schwengel 
(koot), b. Band (koodi kabel oder kanne'), c. Stiel (koodi vars), nach 
S. Tanning; ID. Vart aus dem Ksp. Väike-Maarja, Dorf Assamalla, 
a. Schwengel (varda näsa), b. Band (varda rihm), с. Stiel (varda vars); — 
2 A. Vart aus dem Ksp. Lüganuse, Dorf Kalmestri, a. Schwengel (varda 
nui), b. Band (varda kanne), с. Stiel (varda vars); 2 В. Varias aus dem 
Ksp. Vaivaru, Dorf Utria, a. Schwengel (vartas), b. Band (varta kandem), 
c. Stiel (varta vars); 2 0. Koot aus dem Ksp. Kodavere, Dorf Kodavere, 
a. Schwengel (koodi tiivik), b. Band (koodi rihm), с. Stiel (koodi latv) ; — 
3. Pint aus dem Ksp. Häädemeeste, Gem. Orajõe, a. Schwengel (pint), 
b. Band (pinda side), c. Stiel (pinda vars); — 4 A. Nui aus dem Ksp. 
Kihelkonna, Gem. Kihelkonna, a. Schwengel (kolk oder nui), b. Verbin­
dungsbänder aus Gerten (nuia vördlid), c. Kappe (köre), d. Stiel (nuia 
vars), nach V. Mälk (ENM, KV I 260); 4 B. Nui aus dem Ksp. Karja, 
Dorf Nõmme, a. Schwengel (nui), b. Verbindungsbänder aus Gerten 
( n u i a  v ö r l a d ) ,  c .  K a p p e  ( k ö r e ) ,  d .  S t i e l  ( n u i a  v a r s ) ,  n a c h  G .  R ä n k ;  
40. Pint, schwed. hlavo aus Vormsi, Dorf Sviibi, a. Schwengel (schwed. 
(hlavo-klomp), b. Verbindungsbänder aus Gerten (schwed. hlavo-hankar), c. 
Kappe (schwed. hlavo-knapul), d. Stiel (schwed. (hlavo-varn), nach G. Ränk. 
gerieten Pestland im nordwestlichen Pärnumaa, hauptsäch­
lich in den Küstenkirchspielen von Läänemaa, in der west­
lichen Ecke von Harjumaa und stellenweise (was aus der 
Karte nicht ersichtlich ist) auch im Ksp. Kose im östlichen 
Harjumaa. Auf dem ganzen übrigen Gebiet herrscht der 
Dreschflegel (s. seine Typen Abb. 21 und SGEG 1931 342 f.), 
soweit er heute noch gebraucht wird. Früher ist das Ver­
breitungsgebiet des Dreschknüttels grösser gewesen. Wie 
dieses primitive Dreschgerät auf dem Festlande dem mehr 
entwickelten Dreschflegel allmählich gewichen ist, soll im 
folgenden kurz angegeben werden. In Pärnumaa wird 
der Dreschknüttel in den Kirchspielen Tõstamaa und Audru 
allgemein, Mihkli, Pärnu-Jaagupi und Pärnu stellenweise 
verwendet (im Ksp. Mihkli z. B. im Dorfe Lõpe und im Ksp. 
Pärnu-Jaagupi z. B. im Dorfe Mõisaküla, während im Ksp. 
Pärnu-Jaagupi im Dorfe Kärgu die beiden Dreschgeräte 
üblich sind und im Ksp. Mihkli im Dorfe Järve der Dresch­
knüttel schon ausser Gebrauch gesetzt worden ist); eine 
Auskunft über seine Verwendung liegt auch aus dem Ksp. 
Tori vor (Abb. 19), meistens ist er aber hier schon durch 
den Dreschflegel ersetzt worden, im Dorfe Oore z. B. be­
reits vor etwa 60 Jahren. In Läänemaa wird, wie oben 
gesagt, der Dreschknüttel hauptsächlich in den Küsten­
kirchspielen gebraucht, also in Varbla, Hanila, Karuse, 
Lihula, Kirbla, Martna, Ridala, Lääne-Nigula und Noarootsi. 
Nach den mir zur Verfügung stehenden Nachrichten ist er 
z. B. noch immer üblich im Ksp. Varbla in den Dörfern 
Helmküla und Nõmme, im Ksp. Hanila im Dorfe Rame, 
während er z. B. im Ksp. Martna in den Gesinden Palu-
selja vor 30 Jahren, im Dorfe Kaasiku vor 40 Jahren und 
im Dorfe Kokre vor noch längerer Zeit ausser Gebrauch 
gesetzt wurde; im Ksp. Ridala im Dorfe Vilkküla vor 40 
Jahren; im Ksp. Lääne-Nigula im Dorfe SeJja vor 25—35 
Jahren; landeinwärts im Ksp. Kullamaa im Dorfe Väike-
Kullamaa vor 45—50 Jahren ; im Ksp. Märjamaa im Dorfe 
Naistevalla vor etwa 50 Jahren ; im Ksp. Vigala im Dorfe 
Jässi vor 50—60 Jahren, dagegen im Dorfe Sääla erst vor 
kurzem (auf dem Gesinde Seljamaa drischt der alte Besitzer 
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noch immer mit dem Dreschknüttel). In Harjumaa ist 
der Dreschknüttel noch üblich in der westlichen Ecke (s. 
o.), hauptsächlich im Ksp. Risti, ferner auch in den Ksp. 
Nissi, Harju-Madise und Keila; meistens ist er aber auch hier 
dem Dreschflegel gewichen, im Ksp. Keila z. B. im Dorfe 
Muraste vor 25 Jahren, im Ksp. Nissi im Dorf Ellamaa (schon 
in Läänemaa) vor 40 Jahren. Im östl. Harjumaa wird, wie 
oben gesagt, im Ksp. Kose stellenweise noch heute der 
Dreschknüttel benutzt, so in den Gem. Kuivajõe und Triigi, 
allerdings neben dem Dreschflegel. Im südi. Harjumaa 
ist der Dreschknüttel im Ksp. Rapla im Dorfe Kuku vor 
55 Jahren und im Dorfe Vastja etwa vor 80 Jahren üblich 
gewesen. In Järvamaa ist nach den mir zur Verfügung 
stehenden Nachrichten der Dreschknüttel nirgends mehr 
im Gebrauch, aber meine Mitarbeiter (R. V i i d e b a u m , 
R. Nurkse, G. Must und Liis Re ils on) haben fast 
überall von älteren Leuten gehört, dass er dort früher, vor 
dem Dreschflegel, verwendet wurde So im Ksp. Türi und 
im Ksp. Paide etwa vor 60—70 Jahren, im Ksp. Peetri zu 
derselben Zeit (im Dorfe Xurmsi vor etwa 50 Jahren), im 
Ksp. Järva-Jaani in der Gem. Võhmuta vor etwa 70 Jahren, 
im Ksp. Ambla zu derselben Zeit oder auch noch etwas 
s p ä t e r  ( s o  h a t  n a c h  R .  N u r k s e  d e r  7 0 j ä h r i g e  K u s t a s  
Kl ee meier in seiner Jugend im Dorfe Kuru noch mit 
ihm gedroschen). Nach Osten hin in Virumaa in den 
Kirchspielen Väike-Maarja und Simuna wissen manchenorts 
ältere Leute davon zu erzählen, dass er dort früher ge­
braucht wurde; im Ksp. Väike-Maarja im Dorfe Assamalla 
vor etwa 50 Jahren und im Dorfe Loksa vor etwa 60 Jah­
ren, im Ksp. Simuna in den Dörfern Nadalama und Kurtna 
v o r  l ä n g e r e r  Z e i t ,  e t w a  v o r  8 0  J a h r e n  ( d e r  7 2 j ä h r i g e  J u h a n  
V e s k  a u s  N a d a l a m a  u n d  d e r  6 7 j ä h r i g e  T õ n u  K l e e s  
mann aus Kurtna haben beide wohl von seinem früheren 
Gebrauch gehört, ihn selbst aber weder benutzt noch ge­
sehen). Das Gebiet des Dreschknüttels hat sich also vor 
etwa 80 Jahren im Osten ins südwestliche Virumaa erstreckt. 
Im übrigen Virumaa weiss man nach den von mir 
eingezogenen Nachrichten vom Dreschknüttel nichts zu 
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berichten. Aus dem Ksp. Kadrina habe ich Aufzeichnungen 
aus vier Dörfern, Vanamõisa, Põima, Ohepalu und Pala (von 
R. Nurkse): aus dem Ksp. Haljala aus mehreren Dörfern, 
und zwar aus Idavere und seiner Umgebung (von mir selbst) 
und aus dem Dorf Karepa (von E. Päss); aus dem Ksp. 
Viru-Nigula aus dem Dorfe Koila (von M. To о ms); aus 
dem Ksp. Lüganuse aus dem Dorf Irvala und den Nachbar­
dörfern (von mir selbst) und aus dem Dorf Savala (von 
M. Too ms); aus dem Ksp. Vaivaru aus den Dörfern Lapi-
otsa, Utria und Kutru (von mir selbst) und aus dem Ksp. 
Iisaku in einer zusammenfassenden Darstellung (von 
H. К о n s о), aus dem nämlichen Ksp. aus den Dörfern Tudu­
linna und Kesavälja (von M. В1 u m(-Koppel) und von mir 
selbst); vgl. SGEG 1931 371. Wenn auch diese Kirchspiele 
nicht so genau durchforscht sind wie das Ksp. Väike-Maarja 
(von hier habe ich Aufzeichnungen aus zwölf Dörfern), so 
darf doch, schon nach dem vorhandenen Nachrichtenmate­
rial. als sicher gelten, dass hier der Dreschknüttel früher 
ausser Gebrauch gekommen ist als in den Kirchspielen 
Väike-Maarja und Simuna. Ist in diesen Gegenden Viru­
maas der Dreschknüttel stellenweise noch vor 50—80 Jahren 
verwendet worden, so dürfte dies im übrigen Virumaa vor 
einer etwas längeren Zeit, sagen wir vor etwa 100 Jahren, 
der Fall gewesen sein. Dies wird auch durch eine Angabe bei 
Hu pel, wie wir später sehen werden, für das nordöstliche 
Virumaa bestätigt. Dass einst in ganz Virumaa der Dresch­
knüttel im Gebrauch war, dafür zeugen ausser ethnographi­
schen Erwägungen und schriftlichen Überlieferungen (s. u. 
Petri) einige unzweideutige sprachliche Tatsachen. Der 
Dreschknüttel heisst auf Saaremaa und ebenso auf Muhu (wo 
er heute ausschliesslich benutzt wird, vgl. S. 85 Fussn.), 
ferner auf dem Festlande, sofern er hier noch gebraucht wird 
oder man sich hier seiner noch mehr oder weniger erinnert, 
d. h. im nördl. Pärnu-, in Lääne-, Harju- und Järvamaa, 
vart, Gen. varda (genauer vari, Gen. varüä aus *vartta, 
Gen. *varttan).1 Diese Bedeutung ist, wie man ohne wei-
1 Der Dreschflegel dagegen heisst auf Saaremaa nui, auf Muhu koot 
(= koèi), in den eben angeführten Gegenden des Festlandes meistens pint, 
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teres annehmen darf und wie zudem das Finnische zeigt 
(vartta 'Dreschknüttel'), ursprünglich, vgl. SGEG 1931 323 f., 
345. Nun wird mit demselben Wort aber auch der Dresch 
flegel stellenweise in Harjumaa, z. B. im Ksp. Kose, in 
Järvamaa, z. B. in den Kirchspielen Ambla und Järva-Jaani, 
und in ganz Virumaa (ausser im Ksp. Iisaku, wo er meist koot 
heisst)1 bezeichnet oder auch, im Stranddial. des nordöstl. 
Virumaa, mit einer Weiterbildung davon in genauerer 
Schreibung varttas oder vartta (dazu vartta im Ksp. Iisaku, 
z. B. im Dorf Kesavälja), beides Analogiebildungen statt 
varDas, s. u. ; der Name des Dreschknüttels ist somit auf 
seinen Nachkommen, den Dreschflegel, übertragen worden.2 
seltener koot, nämlich in Pärnumaa in den Ksp. Tori (neben pint) und 
Vändra, ferner vart stellenweise in Harju- und Järvamaa (vgl. unten). 
1 Auch in anderen Gegenden Virumaas kommt stellenweise, z. B. 
im Ksp. Simuna und sogar auch im Ksp. Haljala, koot neben vart vor. 
2 In Gegenden, wo die Bezeichnung vart auf den Dreschflegel über­
tragen worden und der Dreschknüttel nur noch vom Hörensagen bekannt 
ist, hat man für ihn keine besondere Bezeichnung mehr oder benennt 
ihn dann in der Regel mit einem anderen Namen: meistens mit koot, 
wie z. B. in Järvamaa im Ksp. Ambla in den Dörfern Tapa, Karkuse, 
Loodevälja und Alupere und in Virumaa im Ksp. Väike-Maarja in den 
Dörfern Sootaguse und Aruküla; seltener mit pint, wie z. B. im Ksp. 
Ambla im Dorf Räsna; ausnahmsweise mit malk ('Stock, Stecken usw.'), 
wie im Ksp. Väike-Maarja im Dorf Assamalla, oder auch anders. Nur 
selten benennt man in den Gegenden, wo die obenerwähnte Übertragung 
der Bezeichnung stattgehabt hat, auch den Dreschknüttel mit vart, wie 
z. B. im Ksp. Väike-Maarja im Dorfe Sauvälja („früher soll es einen aus 
einem Holzstück hergestellten vart gegeben haben"). Wo dagegen der 
Dreschflegel pint heisst, bezeichnet man den Dreschknüttel fast ohne 
Ausnahme mit vart, wie z. B. in Järvamaa im Ksp. Ambla im Dorf Kuru 
und im Ksp. Peetri in den Dörfern Palu und Nurmsi. 
In Järva- und Virumaa wird aber der Dreschknüttel nicht allein 
von den Leuten mit koot bezeichnet, die ihn nur vom Hörensagen kennen, 
sondern auch von denjenigen, die ihn noch selbst benutzt haben. So 
nannte ihn z. B. der 70jährige Kustas Kleemeier aus dem Dorfe 
Näo im Ksp. Ambla, nach dessen Skizzierung der Dreschknüttel Abb. 18, 1 
gezeichnet ist und der mit einem solchen Dreschknüttel in seiner Jugend 
n o c h  g e d r o s c h e n  h a t  ( s .  S .  5 7 ) .  D e r  7 6 j ä h r i g e  K u s t a s  I n d e r m i t t e  
aus dem Dorf Seinapalu im Ksp. Paide, in dessen Besitz sich der Abb. 
18,2 gezeichnete Dreschknüttel befindet, nannte ihn vart, gab aber als 
ältere Bezeichnung koot an. Wenn in diesen Gegenden der Dreschknüttel 
<30 
Das aus dem Stranddial. von NO-Virumaa (s. auch Iisaku 
S. 59) erwähnte varttas, vartta erfordert eine nähere lautliche 
Erörterung. Gehen wir von dem Ksp. Haljala aus, so heisst 
hier im Stranddial. der Dreschflegel im Dorf Rutja (sowie 
in den Nachbardörfern Sulli und Karepa) vartta oder (gew.) 
vart, Gen. varoa, Pl. Nom. varoaD (vgl. z. B. tarkka oder 
[gew.] tark 'klug', Gen. tarca, sirppi oder [gew.] sirp 'Sichel', 
Gen. sirei). im Ksp. Viru-Nigula im Dorf Koila vartta, Gen. 
vartta, Kom. varttaGa, Pl. Nom. varttaD (vgl. dagegen sirp 
[daneben sirppi], Gen. sirei) oder, bei der jüngeren Genera­
tion, vart, Gen. varoa, Pl. Nom. varoaD, im Ksp. Lüganuse 
im Dorf Irvala vartta, Gen. vartta, Part, vartta, Pl. Nom. 
varttaD oder (seltener) varttas, Gen. vartta, Part, varttast, 
Pl. Nom. varttaD, Gen. varttaste, Kom. varttasteGa (vgl. dage­
gen z. B. sirp, Gen. sirei), daselbst im Dorf Savala vart, Gen. 
vartta, Part, vartta, Pl. Nom. varttaD oder, bei der jüngeren 
Generation, vart, Gen. varça, Part, vartta, Pl. Nom. varDaD, 
im Ksp. Jõhvi im Dorf Puru vartta oder vari, Gen. vartta, 
Pl. Nom. varttaD (vgl. dagegen z. B. tark, Gen. tarGà und 
sirp, Gen. sirei) und im Ksp. Vaivaru im Dorf Lapiotsa 
varttas, Gen. vartta, Pl. Nom. varttaD (vgl. dagegen z. B. 
sirp, Gen. sirei), daselbst im Dorf Utria varttas, Gen. vartta, 
beschrieben wird, so hört man häufig, dass er so ausgesehtn habe wie 
ein koot ein (hinterer) Schweinelauf, ein Hinterlauf des Hundes' und dgl. 
oder dasß er ein krumm gebogenes Holz gewesen sei, eben wie ein koot. 
In diesem Zusammenhang muss bemerkt werden, dass in Nordestland, 
z. B. in Viru- und Järvamaa, koot ausser der hier selteneren Bedeutung 
eines 'Dreschgerätes' allgemein die des 'Beines eines Tieres, nur im 
Scherz auch eines Menschen , hat, und zwar des unteren Teiles des Beines 
bis etwas über das Knie hinaus (bei Vögeln bis zum Ansatz der Federn) ; 
im Ksp. Haljala im Dorf Katela (nach M. Lepik) vastu koote andma 
(koerale, seale, inimesele) 'über die Beine (dem Hunde, dem Schwein, 
dem Menschen) schlagen' kuke koodid 'die Beine des Hahnes (bis zum 
Ansatz der Federn)'; ferner im Ksp. Suure-Jaani in der Gemeinde Taevere 
(nach P. Palmeos) lapsèl on kõDiD patt'aD '[bei dem Kind sind die 
Beine nackt =] das Kind hat nackte Beine'; vgl. auch Saare s te Eesti 
Keel 1922 142. Ks sieht so aus, als ob der Dreschknüttel estX früher 
ausser vart auch koot geheissen hat, dieses wohl mehr im Scherz. Auch 
der Dreschflegel heisst stellenweise in Virumaa, z. B. im Ksp. Haljala in 
den Dörfern Idavere und Katela, koot, allerdings auch mehr scherzhaft. 
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Part, vartta, Kom. varttaca, Pl. Nom. varttaD (vgl. dagegen 
z. ß. sirppi oder sirp, Gen. sirei), daselbst im Dorf Uhekonna 
varttas, Gen. vartta, Part, vartta, Pl. Nom. fvarttao], Gen. 
varttaoe, Part, varttasi und daselbst im Dorf Kutru vartta 
(daneben varttas), Gen. vartta, Part, vartta, Pl. Nom. vart­
taD, Gen. vartto, Part, vartto (vgl. dagegen z. B. tarkka 
oder tark, Gen. tarGa, Part, tarkka, Pl. Nom. tarGaD und 
sirppi oder sirp, Gen. sirei usw.). In SGEG 1931 345, zu 
einer Zeit, wo ich über den Stranddial. des östl. Virumaa 
weniger unterrichtet war, habe ich die Meinung geäussert, 
dass varttas mit -s erweitertes vartta sei und dass dieses 
letztere die ältere Form mit erhaltenem -a von vari dar­
stelle. Beide Annahmen sind nur halbwegs richtig. Der 
Nom. vartta mit -a im Stranddial. ist nur stellenweise laut­
gesetzlich und stellt auch nur stellenweise die ältere Foim 
von vari dar, so z. B. in Haljala im Dorfe Rutja, vgl. hier 
zu vartta oder vari, Gen. varoa, z. B. tarkka oder tark, Gen. 
tarca. In den Gegenden nach Osten hin, in Viru-Nigula 
im Dorfe Koila usw. (s. o.), kann der Nom. vartta, wie die 
zum Vergleich angeführten Wörter tark und sirp mit ge­
schwundenem Schlussvokal zeigen, dagegen nicht lautge­
setzlich sein ; und wenn er es wäre, was man von ihm für 
Vaivaru im Dorf Kutru denken könnte (vgl. hier z. B. 
tarkka, allerdings daneben auch tark), so könnte wiederum 
z. B. der Gen. vartta mit starkem Stamm weder dort noch 
anderswo lautgesetzlich sein (vgl. den Gen. tarGa bzw. tarGä von 
tarkka bzw. tark). Es ist also offenbar, dass vartta, Gen. vartta, 
Pl. Nom. varttaD mit -a im Nom. Sg. und mit dem durch­
gehenden starken Stamm nicht mit dem in Haljala ini Dorfe 
Rutja vorliegenden vartta oder vari, Gen. varoa, Pl. Nom. 
varoaD bzw. dem daselbst landeinwärts sowie im EstN all­
gemein belegten vari, Gen. varoà, Pl. Nom. varoào direkt 
verbunden werden kann; jenes muss nicht nur eine Ver­
allgemeinerung des starken Stammes aufweisen, sondern 
es muss auch urspr. in eine andere Deklinationsklasse ge­
hört haben, d. h. es muss im Verhältnis zu den beiden 
letzten Formen eine Stammeserweiterung erfahren ha­
ben. Das in Frage stehende vartta, Gen. vartta, Part. 
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vartta, Pl. Nom. varttaD usw. gehört ohne Zweifel mit dem 
in Lüganuse und Vaivaru belegten varttas, Gen. vartta, 
Part, varttast oder vartta, Pl. Nom. varttaD usw. aufs engste 
zusammen (in Lüganuse im Dorfe Irvala kommen übrigens 
beide nebeneinander vor), und beide müssen folglich trotz 
der Abweichungen zusammen behandelt und erklärt werden. 
Was nun den Nom. varttas anbetrifft, so kann auch dieser 
keine lautgesetzliche Form sein. Wegen der geschlossenen 
zweiten Silbe wäre statt dessen varvas zu erwarten ; und eine 
solche Form ist bei Hupel belegt. In seinem Wörterbuch 
(Ehstnische Sprachlehre für beide Hauptdialekte, den reval-
schen und den dörptschen; nebst einem vollständigen 
Wörterbuch. Riga und Leipzig 1780; 2. Aufl. Mitau 1818) 
findet sich nämlich ein Wort wardas, Gen. warda, das in 
der 1. Auflage (im est.-d. Teil) als estN Wort bezeichnet 
und mit 'Spiess; Dreschflegel' übersetzt wird, in der 2. Auf­
lage wird es aber als estN und estS Wort bezeichnet und 
mit 'Spiess; starker krummer Stock zum Dreschen' über­
setzt. Hupel hat hierbei zwei Wörter wardas [Gen. *warta, 
s. u.] 'Dreschflegel' oder genauer, wie in der 2. Auflage, 
'starker krummer Stock zum Dreschen [Dreschknüttel]' und 
wardas 'Spiess', Gen. warda vermischt (offenbar deshalb, 
weil das erstere Wort ihm nur im Nom. bekannt war). 
Beide Wörter stammen aus dem EstN (vgl. den d.-est. 
Teil der 2. Aufl. s. v- Dreschflegel und Spiess). Das 
W o r t  w a r d a s ,  G e n .  w a r d a ,  d a s  s i c h  s c h o n  b e i  T h o r  H e l l e  
findet, ist eine dial, im EstN aufgekommene Analogiebil­
dung statt des estN und estS allgemein üblichen (und na­
türlich auch bei Thor Helle und Hupel belegten) 
warras 'Spiess usw.', Gen. warda. Dagegen ist das bei 
Hupel belegte wardas oder, nach der heutigen est. Ortho­
graphie, vardas (= varoas) 'Dreschknüttel' eine Weiterbil­
dung auf -5 von vart 'Dreschknüttel, -flegel', Gen. varda 
(= vart, Gen. vamà), eine ebensolche wie z. B. koobas, 
Gen. koopa 'Höhle, Grube usw.' von koop, Gen. kooba id., 
roobas 'Gleis', Gen. roopa von roop id., Gen. rooba, tiivas 
'Flügel', Gen. tiiba von tiib id., Gen. tiiva usw.; beachte 
noch z. B. rongas 'Rabe , Gen. ronka und ronk id., Gen. ronga 
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id., küngas 'Hügel', Gen. künka und künk id., Gen. künga 
(s. weitere Beispiele Wiedemann EGr. 189 f., 203 f., 
402 ff.).1 Wie man sieht, zeigen die Bildungen auf -5 im 
Gegensatz zu ihren s-losen Dubletten im Nom. Sg. den 
schwachen und im Gen. (sowie in den meisten obliquen 
Kasus) Sg. den starken Stamm; sie gehören somit in die­
selbe Deklinationsklasse wie z. B. varras 'Spiess', Gen. varda 
(= fi. varras < *varôas id., Gen. vartaan < vartahan < *varta-
hen < *vartazen). Der Gen. von dem in Frage stehenden Wort 
vardas (= varoas) müsste also *varta oder genauer *vartta, 
lauten, ferner der Part. *vardast und der Nom. Pl. %vartad, 
vgl. z. B. rongas 'Rabe', Gen. ronka, Part, rongast, Pl. Nom. 
ronkad oder roobas 'Gleis , Gen. roopa, Part, roobast, PL 
Nom. roopad. In einem „Beytrag" zu der 1 Auflage seines 
Wörterbuches führt Hupel in den Nordischen Miscellaneen 
XXII—XXIII 347 (vgl. S. 350) aus dem EstN wartas, Gen. 
warta 'ein krumm gebogenes Holz, dessen man sich in 
Ehstland [Nordestl.] anstatt des Dreschflegels bedient' an 
und stellt es in der '2. Aufl. des Wörterbuches als Nebenform 
zu dem soeben erwähnten wardas. Das bei Hupel be­
legte wartas, Gen. warta (= varttas, Gen. vartta) stammt 
ohne Zweifel aus dem nordöstl. Virumaa, denn es begegnet, 
wie wir oben gesehen haben, noch heute dort in Lüganuse 
und Vaivaru. Auch wardas muss irgendwo in der dortigen 
Gegend zu Hause gewesen sein. Die s-Bildungen, wovon 
soeben die Rede war und zu denen auch varoas bzw. varttas 
und vartta gehören (s. u.), sind übrigens stellenweise im 
nordöstl. Virumaa sehr geläufig, beachte z. B. im Ksp. Jõhvi 
1 Über diese Wörter auf -s liest man bei Wiedemann 1. с. 
189 u. a. folgendes : „Ohne die Bedeutung des Wortes zu ändern, machen 
-as und -s sehr häufig nur Dialektunterschiede. Obgleich eigentlich eine 
Ableitung im engeren Sinne hier also nicht Statt findet, so mögen doch auch 
davon hier einige Beispiele stehen. Kürzere und längere Form charak-
terisiren nicht gerade ausschliesslich diesen oder jenen Dialekt, sondern 
Beides kommt an verschiedenen Orten neben einander vor." Übrigens 
ist es nicht für jeden Fall sicher, dass die s-lose Bildung die ursprüng­
lichere ist. In gewissen Fällen könnte die s-lose Form eine Art Rück­
b i l d u n g  a u s  d e r  s - F o r m a t i o n  s e i n .  Z u  d i e s e n  B i l d u n g e n  s .  a u c h  M ä g i s t e  
Eesti Keel 1932 17ö. 
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im Dorfe Puru kuaeaš 'Höhle, Grube usw., Gen. kuappa, Part. 
kuaeast, Pl. Nom. kuappao, tlvaš 'Flügel' (Gen. *ііва, nicht 
gebräuchlich) und ferner auch rorjcaš 'Rabe', Gen. ror)kka, 
Part, roiqcast, Pl. Nom. rorjkkaD, küyceš 'Hügel' Gen. kiirjkke, 
Part. kürjGsšt, Pl. Nom. kürjkksD; im Ksp. Lüganuse im 
Dorfe Irvala ausserdem rles 'Zeug; Kleid', Gen. rwe oder, 
durch Verallgemeinerung des starken Stammes, riDe, Gen. 
rwe; im Ksp. Vaivaru sind sie dagegen seltener, beachte 
daselbst im Dorfe Utria ruoeas 'Gleis', Gen. ruoppa, rles, 
Gen. rlDe und auch kürjGäs, Gen. kür)kkä (dagegen daselbst 
im Dorfe Kutru ruoppa 'Gleis' Gen. гиова und rle, Gen. 
rlDe, wohl aber küijGäs, Gen. kürjkkä). Wie ist nun das 
Verhältnis von den Paradigmen varttas, Gen. vartta, Part. 
värttast oder vartta, Pl. Nom. varttaD usw und vartta, Gen. 
vartta, Part, vartta, Pl. Nom. varttaD usw zu dem laut­
gesetzlich zu erwartenden Paradigma varoas, Gen. *vartta, 
Part.*varDast, Pl. Nom.*varttaD usw zu verstehen? Nach 
diesem letzteren sind in jenen z. ß. der Gen. Sg. und der 
Nom. Pl. mit starkem Stamm lautgesetzlich. Durch Ver­
allgemeinerung des starken Stammes sind einerseits, in 
dem ersten Paradigma, der Nom. Sg. varttas, der Part. Sg. 
varttast und der Gen. PI. varttaste, diese beiden vom Nom. 
Sg. aus gebildet, entstanden (vgl. hierzu das obenerwähnte 
vardas 'Spiess', Gen. varda statt varras, Gen. varda und 
ferner z. B. varbas 'Zehe', Gen. varba [freilich auch umge­
kehrt, mit Verallgemeinerung des schwachen Stammes, 
varvas, Gen. varvaj statt varvas, Gen. varba) ; andererseits, 
in dem zweiten Paradigma, ist von den starkstufigen For­
men aus, wie der Gen. Sg. vartta, der Nom. Sg. vartta neu 
gebildet worden (vgl. in Jõhvi im Dorf Puru und in Lü­
ganuse im Dorf Irvala rwe, Gen. rwe statt rle oder rles, 
Gen. rlDe), sowie ferner der mit ihnen gleichlautende Part. 
Sg. vartta, der übrigens schon in dem ersten Paradigma neben 
varttast erscheint. Einen weiteren, besonders guten Parallel­
fall zu den in Rede stehenden Neubildungen haben wir z. ß. 
in der Bezeichnung für 'Roggen' (schriftest. rukis, Gen. rukki).1 
1 Die Wortformen für 'Roggen' verdanke ich zum Teil mag. 
M. T о о m s, der mir auch anderes hier angeführtes Sprachmaterial ge­
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Das Wort lautet im Norden Estlands im Ksp. Kuu­
salu z. B. im Dorf Tapurla rais, Gen. raki, hier also 
lautgesetzlich (vgl. fi. ruis <C *ruyis, Gen. rukiin < ru-
kihin «*rukizeti) ; dagegen z. B. im Ksp. Haljala im Dorf 
Rutja rukis, Gen. ruki, Part, rukist, Pl. Nom. rukiD mit Ver­
allgemeinerung des starken Stammes, aber mit Beibehal­
tung des -s im Nom. Sg.; ebenso daselbst im Dorf Pedas-
saare, nur dass hier für das -k- in Rutja das in diesem 
Dial, zu erwartende -kk- erscheint, rukkis, Gen. rukki, Part. 
rukkist, Pl. Nom. rukkiD ; anders daselbst landeinwärts z. B. 
im Dorf Idavere, rukki, Gen. rukki, Part, rukki, Pl. Nom. 
rukkiD mit Verallgemeinerung des starken Stammes und 
ohne das -s im Nom. Sg.; ebenso im Ksp. Lüganuse z. B. 
im Dorfe Savala rukki (daneben auch ruk, seit.), Gen. rukki; 
im Ksp. Jõhvi im Dorfe Puru rukki, Gen. rukki, Part, rukki, 
Pl. Nom. rukkiD und ferner z. В. im Ksp. Vaivaru im Dorf 
Kutru rukki, Gen. rukki usw. Aus Dialektmischungen ist 
zu erklären im Ksp. Viru-Nigula im Dorfe Koila sowie im 
Ksp. Lüganuse im Dorfe Savala vart, Gen. varoa bei der 
jüngeren Generation gegenüber vartta, Gen. vartta in der 
ersteren und vari, Gen. vartta in der letzteren Gegend bei 
der älteren Generation. Auf gleiche Weise wahrscheinlich 
auch der Nom. Sg. vart neben vartta, Gen. vartta im Ksp. 
Jõhvi im Dorfe Puru und ferner vari im Nom. Sg., aber 
im Gen. Sg. vartta bei der älteren Generation gegen varDa 
bei der jüngeren im Ksp. Lüganuse im Dorf Savala. Oder 
vielleicht auch dadurch, dass hier Vermischung der Bildung 
ohne und mit -s vorliegt (vgl. im Ksp. Vaivaru im Dorf 
Utria ruoppa 'Gleis', Gen. гиова neben ruoeas id., Gen. ruoppa), 
wobei die Nominativform vart auf älteres vartta zurückgeht 
und Nom. bzw. Gen. vartta in das urspr. Paradigma varDas 
(<C ''varttas), Gen. *vartta (<L<L *varttazen) gehört. Nicht un­
möglich ist auch, dass in dem Paradigma vartta, Gen. vartta 
ein Nom. vari analog entstanden ist, vgl. im Ksp. Lüganuse 
liefert hat. Für das Ksp. Jõhvi hat mir als Gewährsmann mag. H. Ra 
j a m a a gedient. Einige Angaben stammen aus den Sammlungen der 




im Dorfe Savala Nom. Sg. ruk 'Roggen' neben rukki 
(s. о.). 
Ausser den Bezeichnungen für den Dreschflegel selbst 
vari < vartta und vamas bzw. vartta(s) zeugt vom früheren 
Gebrauch des Dreschknüttels im nordöstl. Virumaa noch 
eine Bezeichnung für einen seiner Teile. Es ist nämlich 
zu beachten, dass hier im Ksp. Viru-Nigula im Dorfe Koila 
beim Dreschflegel (vartta, Gen. vartta [alt] oder varDa) der 
den Schwengel (nul) mit dem Stiel (vars) verbindende Rie­
men vartta oder varDa kaht heisst ; kaht = schriftest. kand 
'Ferse, Hacken (am Fass, Strumpf, Stiefel) usw.' Ander­
wärts, in Järvamaa im Ksp. Paide im Dorf Seinapalu, heisst 
die Biegung des Dreschknüttels ebenfalls varda kand „Ferse 
des Dreschknüttels" (Abb. 18, 2). Diese Bezeichnung (kand) 
ist für die Biegung des Dreschknüttels mehr am Platze 
als für den Riemen des Dreschflegels (vgl. z. B. vikati kand 
'im Winkel gebogener Teil der Sense, woran der Stiel be­
festigt wird'); und es ist offenbar, dass in Viru-Nigula 
vartta oder varDa kaht vom Dreschknüttel entlehnt 
wurde. Hier ist also neben der Bezeichnung des Dresch­
knüttels selbst auch die Bezeichnung eines seiner Teile, 
der Biegung, auf seinen Nachkommen, den Dreschflegel, 
übertragen worden. 
Wenn nun das bei Hupel belegte vardas bzw. varias 
im nordöstl. Virumaa irgendwo aufgezeichnet worden ist, 
wie man es auf Grund des Obigen für sehr wahrscheinlich 
halten muss, so haben wir auch für diesen Teil von Virumaa 
einen mehr oder weniger sicheren Zeitpunkt, bis wann der 
Dreschknüttel dort noch gebraucht wurde. Mündliche 
Überlieferungen reichen in den das Dreschen betreffenden 
Fragen, soweit ich das in Erfahrung bringen konnte, 
höchstens 100 Jahre zurück. Meine Gewährsmänner aus 
d i e s e m  G e b i e t  ( w i e  z .  B .  d e r  8 5 j ä h r i g e  M a r t t i  L e v o n k a  
aus dem Dorfe Utria im Ksp. Vaivaru und der 68jährige 
Otto Kallikoorm aus dem Dorfe Irvala im Ksp. Lü­
ganuse) haben dieses Dreschgerät weder gesehen noch 
davon gehört. Das Wort vartas in der Bedeutung 'Dresch­
knüttel' ist in der Zeit zwischen 1780 und 1790 aufgezeichnet 
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worden (s. о.), also vor 140—150 Jahren. Somit ist der 
Dreschknüttel im nordöstl. Virumaa in den ersten Jahrzehn­
ten des 19. Jh. ausser Gebrauch gekommen (vgl. S. 75). 
In Järvamaa berichtete nach R. Nurkse der 72jährige 
Kustav Vöölmann aus dem Dorfe Lepsila im Ksp. 
Ambla, dass man dort, soweit er wisse, immer mit dem 
Dreschflegel (vart) gedroschen habe, aber die Einwanderer 
aus Livland [Südestlandl hätten dicke Knüttel (Sg. koot) 
mitgebracht, deren Stiel von einem daran gelassenen Ast 
gebildet worden sei, und mit ihnen gedroschen. Ferner 
b e r i c h t e t e  n a c h  R .  N u r k s e  d e r  7 6 j ä h r i g e  M i h k e l  K u k e -
pal aus dem Dorf Kadaka in demselben Ksp., dass dort 
der Dreschknüttel seines Wissens nicht gebraucht worden 
sei, dieser sei aber in Viru- und Viljandimaa üblich und 
heisse dort koot. Schliesslich teilte der 72jährige J о 
han Veeber aus dem Dorf Kõde im Ksp. Järva-Jaani 
demselben R. Nurkse mit, dass er den Dreschknüttel 
selbst nicht gesehen habe, damit dresche man aber in Liv­
land, und er heisse dort koot. Auf derartige Berichte kann 
man natürlich häufig nicht bauen, aber in diesen Fällen 
verdienen sie doch Beachtung. In Virumaa wurde im Ksp. 
Väike-Maarja im Dorfe Assamalla noch vor etwa 50 Jahren 
und im Dorfe Loksa vor etwa 60 Jahren mit dem Dresch­
knüttel gedroschen (s. S. 57) ; auch in Livland war dies 
stellenweise in Nord-Tartumaa um dieselbe Zeit der Fall 
(s. S. 77 f.), in Viljandimaa im Ksp. Kõpu ist der Dreschknüttel 
noch in Erinnerung (s. S. 45 Fussn.), und im nord-westl. 
Pärnumaa wird er sogar noch heute gebraucht (s. S. 56). 
Versetzen wir uns nun in die Zeit vor etwa 100 Jahren, 
so war damals, wie die obigen Ausführungen dartun, der 
Dreschknüttel in ganz Nordestland sowie auf den Inseln, 
im nördi. Pärnumaa, ferner auch im nördi. Viljandi- und 
Tartumaa im Gebrauch oder jedenfalls noch bekannt. Doch 
war im nordöstl. Pärnumaa, im südi. Harjumaa, im nördl. 
Viljandi- und Tartumaa und stellenweise in Virumaa damals 
der Dreschflegel auch schon ziemlich verbreitet, wohl auch 
auf Saaremaa. Aus dieser Zeit haben wir eine historische 
Nachricht, die trotz ihrer Knappheit an örtlichen Angaben 
5* 
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angeführt zu werden verdient. Es schreibt nämlich von 
Hu eck Darstellung der landwirthschaftlichen Verhältnisse 
in Esth-, Liv- und Curland (Leipzig 1845) 87 vom Roggen­
dreschen bei den Esten1 folgendes : „Man klopft zuerst jede 
Garbe in der warmen Riege aus, damit die schwersten Kör­
ner zur Saat ausfallen, wirft sie dann auf die Tenne, wo 
sie ausgebreitet und, z. B. in Harrien [Harjumaal, mit ein­
fachen, kniei'örmig gebogenen, sonst meist mit gewöhn­
lichen deutschen Dreschflegeln ausgedroschen werden." 
Seine Behauptung, dass in Harjumaa Mitte des vorigen 
Jahrhunderts der Dreschknüttel im Gebrauch war, stimmt 
mit den mündlichen Überlieferungen überein (s. o.). Aus 
einer um ein halbes Jahrhundert früheren Zeit besitzen 
wir eine andere Nachricht, die aber hinsichtlich der ört­
lichen Angaben noch mehr zu wünschen übriglässt. Sie 
stammt von Petri, der in seinem bekannten dreibändigen 
Werke „Ehstland und die Ehsten" (Gotha 1802) 1310schreibt: 
daher sind sie [die Esten] noch bis jetzt nicht an die 
deutschen Dreschflegel zu gewöhnen, weil ihre Vorfahren 
mit krummen Prügeln [Dreschknütteln] draschen", und II 209 : 
„Des Abends kommen die Drescher, dreschen das gedörrte 
Getraide aus, doch selten mit Flegeln [Dreschflegeln], die der 
Ehste nicht kennt, und die nur auf manchen Gütern ein­
geführt sind; sondern durchgängig mit dicken krummen 
Prügeln, die in einen stumpfen Winkel gebogen sind " 
Petri weilte als Hauslehrer zwölf Jahre, etwa von 1783 bis 
1796, in Estland (s. I 49, 53, 59, II 47), dauernder, wie es sich 
aus seinem Werke entnehmen lässt, in Viru-, Harju-, Lääne-, 
Pärnu- und Viljandimaa (s. I 35, 49, 54, 78, 79, 81, 83, 161 f., 
167, 171 f., 174, II 54, 271, 297, 372, 376, 498, III 417, 425) ;2 
eine längere Zeit, drei Jahre, hielt er sich in Viljandimaa 
auf dem Gute Põltsamaa (Oberpahlen) auf, wo er auch 
Pastor Hupel kennen lernte (s. I 83, 174, II 376, III 425), 
1 Auf das lett. Gebiet, wie man aus dem Titel des Buches schlies-
sen dürfte, kann diese Nachricht überhaupt nicht bezogen werden, denn 
das Ausschlagen der Garbenähren ist bei den Letten (ausser an der est. 
Grenze) nicht Brauch gewesen, s. Bielenstein Die Holzbauten und 
Holzgeräte der Letten 508 ff. 
2 Siehe auch Liiv Eesti Kirjandus 1929 146 f. 
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dessen Topogr. Nachrichten er benutzt hat und von dem 
er sicher noch mündlich mancherlei über die Esten gehört 
haben dürfte. Ob sein Bericht über das Dreschen sich auf 
eine bestimmte Gegend bezieht oder ob es eine Zusam­
menfassung von seinen Beobachtungen aus verschiedenen 
Gegenden und somit eine gewisse Verallgemeinerung dar­
stellt, lässt sich nicht entscheiden. Beides ist möglich, 
und in beiden Fällen kann er das Richtige getroffen haben. 
Er weilte ja teils in Gegenden, wo der Dreschknüttel noch 
heute gebraucht wird, wie z. B. in Harjumaa in den Kirch­
spielen Nissi und Harju-Madise (St. Matthias), in Läänemaa 
in den Ksp. Märjamaa (Merjama) und Mihkli (St. Michaelis) 
und auch im nördi. Pärnumaa, teils wiederum in Gegenden, 
in denen zu jener Zeit (also vor rund 150 Jahren) dieses 
Dreschgerät wahrscheinlich wohl noch allgemein benutzt 
wurde, wie etwa in Virumaa in den Kirchspielen Viru-
Nigula (Maholm) und Haljala (Halljali) ; in Viljandimaa 
im Ksp. Põltsamaa (Oberpahlen) dürfte der Dreschknüt­
tel damals ebenfalls noch im Gebrauch gewesen sein, 
wenigstens stellenweise (vgl. u.). Ferner besitzen wir eine 
nur wenig ältere Nachricht von Hupel, der 1760—63 
Pastor zu Äksi (Ecks) und 1763—1804 Pastor zu Põltsamaa 
war. In seinen Topographischen Nachrichten И (Riga 
1777) 295 schreibt er: „Der heruntergestürzte Roggen wird 
zuerst in der warmen Riege gegen die Wände oder eine 
Bank geschlagen, damit die schwersten Körner herausfallen, 
von welchen man auch die Saat nimmt; dann werden die 
Bünde auf der Vorriege [Tenne] zum völligen Ausklopfen 
mit dem leichten Dreschflegel ausgebreitet," 1 Was er unter 
1 Vgl. sein Oekonomisches Handbuch für Lief- und Ehstländische 
Guthsherren, wie auch für deren Disponenten; darinn zugleich Ergän­
zungen zu Fischers Landwirthschaftbuche geliefert, auch für aus­
wärtige Liebhaber die Liefländischen Verfahrungsarten hinlänglich dar­
gestellt werden I (Riga 1796) 83, wo folgendes steht: „Durchgängig werden 
hier [in Estland] die Roggengarben zuerst gegen eine Wand oder Bank 
mit den Händen stark angeschlagen, da denn die schwersten Körner, die 
zur Saat taugen, heraus fallen ; hinterher aber mit sehr leichten Flegeln 
ausgeklopft. Hingegen werden Weizen, Gerste und Haber erst ausgetre­
ten, hernach mit Flegeln geschlagen." 
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„leichtem Dreschflegel" gemeint hat, geht aus seiner leider 
zu knappen Darstellung nicht hervor. Aus der Hinzufügung 
des Attributs „leicht" zum Terminus Dreschflegel darf aber 
kaum gefolgert werden, dass er damit etwa den Dresch­
knüttel bezeichnen wollte. Dieser wird bei den Esten im 
Gegensatz zu jenem gerade für ein schwereres und zugleich 
ein wirksameres Dreschgerät gehalten (und deshalb ist er 
auch in einigen Gegenden so lange im Gebrauch geblieben). 
Viel eher darf man daran denken, dass Hupel das Dresch­
gerät der Esten (gleichviel ob Dreschknüttel oder -flegel) 
dem ihm von Deutschland aus bekannten Dreschflegel ge­
genüber1 damit charakterisieren wollte. Aus dem Wort 
„Dreschflegel" können wir keinesfalls schliessen, von 
welchem der beiden Dreschgeräte die Rede ist. Der 
Dreschknüttel war ihm ohne Zweifel schon damals be­
kannt; in der drei Jahre später erschienenen 1. Aufl. 
seines Wörterbuches finden sich dafür mehrere Bezeichnun­
gen: varb [varpj, vardas und vart, wovon er vardas, vart mit 
'Dreschflegel', varb mit schmaler Stock' übersetzt. Im Ksp. 
Põltsamaa, dessen Verhältnisse er als dortiger Pastor natür­
lich am besten kannte und das er beim obigen Bericht zu­
nächst im Auge gehabt haben dürfte, konnte man Ende 
des 18. Jh., wie oben bemerkt, sehr gut mit Dreschknüt­
teln gedroschen haben, denn nördlicher, im Ksp. Peetri, 
war der Dreschknüttel viel länger (noch rund 100 Jahre 
später) gebräuchlich (s. o.) und ebenso östlich im Ksp. Kursi 
(s. u.). Wie man aber aus sprachlichen Tatsachen schlies­
sen kann (s. u.), war auch der Dreschflegel schon zu Hu 
pels Zeit in Põltsamaa im Gebrauch. 
Wieweit Hupel den Dreschknüttel und den Dresch­
flegel gekannt hat, darüber können wir uns auf Grand sei­
nes Wörterbuches ein Urteil bilden. In der 1. Aufl. des 
Wörterbuches mit dem Nachtrage (1780) stehen schon fast 
alle Ausdrücke für diese Dreschgeräte und ihre Teile (aller­
dings wahrscheinlich nur des Dreschflegels), die sich auch 
in der 2. Aufl. (1818) finden. Weil aber in jener Auflage in 
1 Über deutsche Dreschflegel, häufig mit eisernen Verbindungsteilen, 
s. Meyer-Lübke Wörter und Sachen I 231 ff. (mit Abbildungen). 
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den Übersetzungen zwischen 'Dreschknüttel' und 'Dresch­
flegel' nicht unterschieden wird, vielmehr in beiden Fällen 
'Dreschflegel' steht (vgl. o.), so soll die betreffende Termi­
nologie nach der 2. Aufl., mit der es besser bestellt ist, 
angeführt werden. Wir finden hier (es ist dabei auch der 
d.-est. Teil s. v. Dreschflegel, Stock, Klöppel und 
Schwengel nachzuschlagen): estN, S1 kood [wohlirrtümlich 
für koot1, koot 'Dreschflegel; Klöppel am Dreschflegel', S 
koti oder kodi kabbel [koodi kabel] oder kannel 'Band am 
Dreschflegel', N k. rihm id., Ob[erpahlenl k. käi 'Klöppel 
am Dreschflegel', S k. tiibbii [tiibii] oder (im d.-est. Teil) 
tübbi [tübi] id.,'2 S k. laddu [ladu] 'Stiel am Dreschflegel', 
N k. vars id., X malk 'Dreschflegel-Klöppel', N, S [?] pind 
[wohl irrtümlich für pint\,pint 'Dreschflegels Klöppel', N warb 
[wohl irrtümlich für varp] 'krummer Stock zum Dreschen', 
N wardas oder wartas 'starker krummer Stock zum Dreschen 
(in Nord. Mise. XXU—XXIII 347 wartas, Gen. warta 'ein 
krumm gebogenes Holz, dessen man sich in Ehstland anstatt 
des Dreschflegels bedient'), N wart 'Dreschflegel' bzw. (im 
d.-est. Teil) der aus einem krummen Stocke bestehende 
Dreschflegel', warda nässa [näsa] 'Dreschflegels-Schwengel' 
Was bietet nun dieses Verzeichnis der Fachausdrücke für 
unsere Zwecke? Die Wörter varp (bei Hupel warb) 'krum­
mer Stock zum Dreschen' und vardas bzw. varias starker 
krummer Stock zum Dreschen sind unzweifelhaft Bezeich­
nungen für den Dreschknüttel; varp kommt noch heute 
auf Hiiumaa in dieser Bedeutung vor (s. SGEG 1931 345), 
und Hupel hat es offenbar von seinem Mitarbeiter Pastor 
H a 11 e r zu Käina (Keinis) ;3 vardas bzw. varias stammt sehr 
1 Über den Begriff Nordestnisch und Südestnisch (bei Hupel der 
revalsche und der dörptsche Dialekt) s. bei Hupel Ehstnische Sprach­
lehre usw. Zweyter Abschnitt ; Genaueres hierüber bei Saareste Die 
estnische Sprache 22 ff. (mit Dialektkarten). 
2 Bei Wiedemann EWb. estS nur tübi, nicht auch tübü, ge­
w ö h n liche Lauiform tüvi, s. u. Trotzdem dürfte tübü bei Hupel nicht 
fehlerhaft sein; jedenfalls erscheint tübü auch schon in der 1. Aufl. sei­
nes Wörterbuches. 
3 Über seine Mitarbeiter s. die , Vorerinnerung" zu seinem Wörter­
buch sowohl in der 1. als auch in der 2. Auflage. 
72 
wahrscheinlich aus dem nordöstl. Virumaa (s. о.), wo var-
ta(s) noch heute, allerdings in der Bedeutung 'Dreschflegel', 
g e b r ä u c h l i c h  i s t .  D a s  W o r t  e s t N  v a r t  ü b e r s e t z t  H u p e l  
im est.-d. Teil des Wörterbuches mit 'Dreschflegel', im d.-est. 
dagegen mit der aus einem krummen Stocke bestehende 
Dreschflegel [Dreschknüttel]' Aus dieser Inkonsequenz 
sehen wir, dass er das Wort „Dreschflegel" nicht immer 
in unserem Sinne, sondern auch für 'Dreschknüttel' ge­
braucht ; zugleich aber dürfen wir daraus schliessen, dass 
das Wort vart schon damals stellenweise die Bedeutung 
'Dreschflegel' hatte. Für die letztgenannte Bedeutung 
spricht ferner offenbar die Bezeichnung varda näsa, was er 
mit 'Dreschflegels-Schwengel' übersetzt. Ursprünglich hat 
sich diese Bezeichnung auf den Dreschknüttel bezogen (wie 
d a s  o b e n e r w ä h n t e  v a r d a  k a n d ) ,  v g l .  b e i  W i e d e m a n n  
varda näsa 'Klöppel, dickes Ende am Dreschflegel' [d. h. 
'Schwengel des Dreschflegels, dickes Ende des Dreschknüt­
tels'];1 bei Hupel gilt sie doch wohl vom Dreschflegel. 
Es ist hierbei nämlich zu beachten, dass er bei varp 'Dresch­
knüttel' und vardas bzw. vartas id. keine weitere Termino­
logie gibt; offenbar, weil ihm bzw. seinen Mitarbeitern der 
Dreschknüttel als ein Ganzes galt, zwischen dessen Teilen 
man nicht zu unterscheiden brauchte. Anders steht es mit dem 
estN, S mit koot bezeichneten Dreschgerät. Dieses Wort 
(als Bezeichnung für ein Dreschgerät) bedeutet heute all­
gemein 'Dreschflegel', an manchen Orten aber auch 'Dresch­
knüttel' (s. S. 59 Fussn. 2); einst ist aber die letztere Be­
d e u t u n g  d i e  a l l g e m e i n e  g e w e s e n  u n d  m u s s  z u  H u p e i s  
Zeit sicher weiter verbreitet gewesen sein als heute. Wenn 
Hupel koot auch in dieser Bedeutung gekannt hat, wie 
es sehr wahrscheinlich ist, so steckt sie hinter dem doppel­
deutigen „Dreschflegel", womit er dieses Wort übersetzt. 
Dass aber unter dem mit koot bezeichneten Dreschgerät 
bei ihm in erster Linie der Dreschflegel zu verstehen ist, 
1 Bei Wiedemann ist 'Dreschflegel' doppeldeutig; die Bezeich­
nungen koot, vart und varb [varp] übersetzt er alle mit 'Dreschflegel', 
nur bei der letzten fügt er in Klammern 'aus einem gekrümmten Stabe 
bestehend' hinzu. 
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geht daraus hervor, dass er bei diesem im Gegensatz zu 
dem mit varp und vardas bzw. varias bezeichneten Dresch­
knüttel (beachte auch vart mit nur einer Teilbezeichnung 
varda näsa, vgl. o.) die Ausdrücke für die einzelnen Teile 
(für den Stiel, das Band und den Schwengel) gibt. Von 
diesen zeugen für 'Dreschflegel' vor allem est S koodi kabel 
'Eand am Dreschflegel' und estN koodi rihm id., denn kabel 
'Schnur, Strick' und rihm 'Riemen' können unmöglich auf 
den Dreschknüttel bezogen werden. Ferner auch estS koodi 
kannel id.; kannel bedeutet, soweit bekannt, ausser dem 
'Band am Dreschflegel' (koodi kannel) noch 'Band an der 
Viehglocke' (kella kannel) und 'Band zur Befestigung der 
Peitschenschnur an dem Stiel' (zu seiner Etymologie s. u.). 
Kaum können auch die Bezeichnungen estN, S koot 'Klöppel 
am Dreschflegel', N malk id. und estN, S [?] pint id. (über 
pind s. S. 74) auf den Dreschknüttel, und zwar dann auf 
dessen dickes Ende bezogen werden, denn die Übersetzung 
'Klöppel am Dreschflegel' lässt das wohl nicht recht zu. 
Mit Rücksicht auf diese Bezeichnungen wie auch darauf, 
dass Hupel bei dem Dreschknüttel zwischen dessen einzel­
nen Teilen (dem Stiel, der Biegung und dem zum Schlagen 
bestimmten dicken Ende) offenbar nicht unterschieden hat 
(s. o.), müssen auch die Bezeichnungen estS koodi tübü bzw 
tübi 'Klöppel [Schwengel] am Dreschflegel' und N koodi käi 
id. sowie andererseits estS koodi ladu 'Stiel am Dresch­
flegel' und N koodi vars id. bei ihm, wenigstens zum 
grössten Teil, vom Dreschflegel gelten. Was ihre urspr. 
Bedeutung ist, darauf kommt es hierbei nicht an; vgl. 
hierzu unten. 
Die Bezeichnungen estS koodi kabel und koodi kannel 
dürfte er wahrscheinlich von seinen Hauptmitarbeitern 
für das südest. Dialektgebiet, den Pastoren Sass zu Võnnu 
( W e n d a u ) ,  J a n  n  a u  z u  P õ l v a  ( P ö l w e ) ,  B o r n w a s s e r  z u  
Rõuge (Rauge) und Moritz zu Urvaste (Anzen) bezogen 
haben (auch Propst Vestring zu Pärnu [Pernau] hat ihm 
estS Wörter geliefert); koodi kannel ist u. a. noch heute in 
Võnnu gebräuchlich. Auch kabel (= kaeèl) findet sich 
dort, ist aber in Bezug auf den Dreschflegel nicht üblich; 
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koodi kabel dürfte daher aus einer anderen estS Gegend, 
etwa aus den Ksp. Põlva oder Rõuge oder Urvaste stam­
men, denn kabel ist auch dort üblich (zur heutigen Ver­
breitung des Wortes vgl. Saareste Leksikaalseist vahe­
kordadest eesti murretes in Acta et Comment. Univ. Tartu-
ensis В VI, 1 235). Die Bezeichnung koodi kabel kann ich 
neben koodi kanne auf Grund der mir verfügbaren Nach­
richten östlich der soeben genannten Gegenden im nördl. 
Setukesien in der Gem. Järvesuu im Dorfe Ersava belegen, 
und zwar nach genauerer Schreibung kôùi kaeu und kööi 
kanne' EstS koodi ladu 'Stiel am Dreschflegel' stammt 
offenbar aus dem westl. Teil des südestnischen Sprach­
gebiets, denn ladu (= laDÜ, Gen. laDvà) 'oberes Ende usw. 
findet sich dort heute z. B. in den Ksp. Halliste, Karksi, 
Helme, Paistu, Tarvastu, Sangaste und Rõngu. Woher 
estS koodi tübü bzw tübi 'Klöppel am Dreschflegel' stammt, 
kann dagegen nicht festgestellt werden. Die Bezeichnung 
estN koodi käi id. stammt, wie Hupel selbst angibt, 
aus dem Ksp. Põltsamaa (Oberpahlen). Von hier wahrschein­
lich auch estN koodi vars 'Stiel am Dreschflegel' und N 
koodi rihm 'Band am Dreschflegel', welche Bezeichnungen 
noch heute hier üblich und auch sonst sehr verbreitet sind. 
Die Bezeichnung estN varda näsa 'Dreschflegels-Schwen-
gel' (s. S. 72) kommt heute z. B. in Virumaa in den Ksp. 
Simuna und Väike-Maarja sowie in Järvamaa im Ksp. Ambla 
v o r .  D a s  W o r t  p i n t  ' D r e s c h f l e g e l s  K l ö p p e l '  i s t  n a c h  H u p e l  
ein estN und S Wort. Nordestnisch ist es sicher; heute 
ist es im westl. Teil des EstN auf dem Festlande, nämlich 
in Pärnu-, Lääne-, Harju- und Järvamaa, und zwar in der 
Bedeutung 'Dreschflegel' bzw. 'Schwengel des Dreschfle­
g e l s '  u n d  a u c h  ( s e i t . )  ' D r e s c h k n ü t t e l ' ,  b e l e g t  ( v g l .  S a a r e s t e  
1. c. 203). Dagegen ist sein Vorkommen im EstS sehr 
fraglich, ebenso wie seine bei Hupel erscheinende Laut­
form pind. Offenbar hat Hupel pint 'Dreschflegels Klöp­
pel', Gen. pinda mit dem estN, S pind 'Splitter usw., Gen. 
pinna, pinno vermischt: beide Bedeutungen führt er in dem 
Wortartikel an. Man vergleiche seine Vermengung von 
vardas und varras S. 62. 
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Aus der von Hupel beigebrachten Terminologie über 
die Dreschgeräte können wir somit den Schluss ziehen, 
dass der Dreschflegel um 1800 ausser im südest. Sprach­
gebiet (aus diesem haben wir keinen Hinweis auf das da­
malige Vorhandensein des Dreschknüttels, vgl. S. 79) auch 
in einem Teil des nordest, gebraucht wurde, im Norden 
bis Põltsamaa (beachte koodi käi, ferner auch koodi rihm 
und koodi vars), wahrscheinlich sogar bis nach Viru- und 
Järvamaa hinein (beachte varda näsa und pint) und im 
Westen bis ins Pärnusche hinein (beachte pint). 
Die bei Hupel belegten Bezeichnungen estS koodi 
ladu 'Stiel am Dreschflegel' und estS koodi tübü bzw tübi 
'Klöppel am Dreschflegel' sind, besonders die letzterwähnte, 
für weitere Schlussfolgerungen sehr wichtig, und daher 
m ü s s e n  s i e  e i n g e h e n d e r  b e h a n d e l t  w e r d e n .  A u c h  W i e d e ­
mann kennt sie, s. sein EWb. s.v. ladv und tüvi. Diese 
Bezeichnungen waren mir zur Zeit der Abfassung meines 
obenzitierten Artikels bekannt, doch habe ich daraus keine 
Schlussfolgerungen gezogen. Als ich nun im vorigen Sommer 
im Ksp. Maarja-Magdaleena im Dorfe Kassema weilte und 
ältere Leute u. a. über die Dreschgeräte ausfragte, berich­
tete der 83jährige Jüri Päll, dass dort früher die zwei 
Hauptteile des Dreschflegels 1. kõüi latv (heute kõõi vars) 
'Stiel des Dreschflegels', 2. kõõi tüvi (heute kôi) 'Schwengel 
des Dreschflegels' geheissen haben (der 3. Teil aber kõüi 
rihm 'Riemen des Dreschflegels' wie noch heute). Die mir 
früher aus der heutigen Sprache unbekannten Benennungen 
des Stieles des Dreschflegels kõõi latv und des Schwengels 
des Dreschflegels kõõi tüvi erregten meine Aufmerksam­
keit, und ich suchte auf meiner ferneren Reise, möglichst 
genaue Nachrichten darüber einzuziehen. Im Ksp. Kodavere 
(auch im Ksp. Torma?) hörte ich gleichfalls die Namen; kõüi 
latv und kõõi tüvi bzw. tüvik (tüvik ist eine Ableitung von 
tüvi, vgl. u. tüigas), aber schon als alltägliche Benennungen 
der zwei Hauptteile des Dreschflegels. Es stellte sich so­
mit heraus, dass das, was ich zuerst in Maarja-Magdaleena 
im Dorf Kassema von einem alten Mann gehört hatte, nicht 
etwa eng begrenzt war, sondern dass diese Benennungen 
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kõõi latv und kõõi tüvi bzw. tüvik in Nord-Tartumaa 
weiter verbreitet waren bzw. sind. Wie sind nun aber 
diese Bezeichnungen zu erklären? Für den Dreschflegel 
passen sie ja eigentlich nicht, wohl aber für den Dresch­
knüttel, wie aus dem Vergleich der beiden Dreschgeräte 
(Abb. 22) hervorgeht; denn es bedeuten in diesen Gegen­
d e n  w i e  a l l g e m e i n  i m  E s t n i s c h e n  ( s .  b e i  W i e d e m a n n  
EWb. s. v. ladv und tüvi) latv 'oberes Ende, Wipfel, Spitze' 
und tüvi bzw. tüvik 'unteres, dickeres Ende (eines Stammes 
oder S'tengels)'. Demnach müssen sie also ursprünglich 
Bezeichnungen für das obere, dünnere Ende (Griff, Stiel) 
T üvi  
Abb. 2 2 .  Dreschknüttel und Dreschflegel. 
und das untere, dickere Ende des aus dem Stamme eines 
jungen Baumes verfertigten Dreschknüttels sein,1 die später 
auf den Stiel und den Schwengel des Dreschflegels über­
tragen wurden, als jener durch diesen verdrängt wurde. 
Im Norden, in Virumaa, ist, wie wir oben gesehen haben, 
bei der Ersetzung des Dreschknüttels durch den Dresch­
flegel der Name jenes (vart bzw. varias) auf diesen über­
tragen worden; auf einem engeren Gebiet, im Ksp. Viru-
Nigula, auch der der Biegung des Dreschknüttels (vartta 
oder varDa kaht) auf das den Stiel und den Schwengel 
verbindende Band des Dreschflegels. Beachte besonders 
estN varda näsa 'unteres, dickeres Ende des Dreschknüt-
1 Vgl. z. B. im Ksp. Vigala im Dorfe Sääla (nach P. A ris te) 
varda latp (latp für latv) 'oberes, dünneres Ende (Griff, Stiel) des Dresch­
knüttels' und varda tiiigas (tüigas ist eine Ableitung von tili < tüvi) 
'unteres, dickeres Ende des Dreschknüttels'. 
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tels' > 'Schwengel des Dreschflegels' (s. S. 72). Hier, in 
Nord-Tartumaa, muss es sich also bei kõõi latv und kõõi 
tüvi bzw. tüvik um eine ähnliche Übertragung handeln. 
Als mir die Erkenntnis dieser Zusammenhänge im 
Verlauf meiner Reise allmählich aufging, hatte ich schon 
Tartumaa verlassen. Es wäre natürlich wichtig gewesen, 
genauere Nachrichten darüber einzuziehen, ob in Maarja-
Magdaleena, in Kodavere und in Torma bzw. in den ande­
ren Kirchspielen in Nord-Tartumaa der eine oder der andere 
von den älteren Leuten den Dreschknüttel noch mit eigenen 
Augen gesehen oder wenigstens etwas davon gehört habe. 
Es schien mir, dass dieses sehr wohl zutreffen könnte. 
N a c h  T a r t u  z u r ü c k g e k e h r t ,  b a t  i c h  m a g .  V  E r n i t s ,  i n  
seinem Heimatkirchspiel Kodavere ältere Leute in dieser 
Richtung auszufragen. Etwas später erfuhr ich von ihm, 
d a s s  t a t s ä c h l i c h  d e r  8 4 j ä h r i g e  K u s t a v  M a r t i n s o n ,  
ansässig in der Gemeinde Jõe (jetzt mit der Gem. Pala 
vereinigt), zu berichten wisse, dass früher in der Nachbar­
gemeinde Pala mit Dreschknütteln gedroschen worden sei. 
Die Leute aus der Gemeinde Jõe hätten die Leute aus der 
Gemeinde Pala verlacht, weil sie so dumm seien und nicht 
verständen, sich Dreschflegel zu verfertigen. Ferner hörte 
ich von Herrn R. Viidebaum, der auch auf meine Auffor­
derung hin Erkundigungen einzog, dass ihm der aus dem­
s e l b e n  K i r c h s p i e l ,  G e m .  A l a t s k i v i ,  s t a m m e n d e  K a a r e l  
Jürjenson (geb. 1868) mitgeteilt habe, dass in jener 
Gegend in seiner Jugend noch mit Dreschflegeln gedro­
schen worden sei, deren Stiel koodi latv und deren 
Schwengel koodi tüvi genannt worden seien (vgl. o.), doch 
sei in noch älterer Zeit ein krummes Holz („rehe kark" 
'Darrenkrücke'), das an das Gerät erinnert, mit dem der 
Töpfer Lehm zerschlägt (ein knieförmig gebogenes Eisen 
mit einem Stiel, Abb. 23), d. h. offenbar der Dreschknüttel 
(vgl. die Dreschknüttel Abb. 18 und 22), als Dreschgerät 
gebraucht worden; als der Erzähler noch Jüngling gewesen 
sei, hätte man damit auf dem Gut Alatskivi Samen aus 
Fichten- und Kiefernzapfen ausgedroschen. Ferner hat nach 
mag. P A r i s t e , der wiederum auf meine Anregung hin 
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Nachforschungen anstellte, Liisa Berg vor 44 Jahren im 
Ksp. Kursi im Dorfe Jõune (Gem. Härjanurme) auf dem 
Gesinde Tiidu den Dreschknüttel mit eigenen Augen ge­
sehen, der noch mit dem alten Namen vart bezeichnet wurde; 
dieser sei aber nicht mehr im Gebrauch gewesen ; vor etwa 
20 Jahren (also, von jetzt gerechnet, etwa vor 60—70 Jah­
ren) sei er vom Dreschflegel verdrängt worden. Somit 
Abb. 23. Töpfergerät zum Zerschlagen des Lehms (savi-raud „Lehm­
eisen", stellenweise lamba-jalg „Schaffuss"), s. S. 77. 
wurde durch direkte Nachrichten für Nord-Tartumaa das 
bestätigt, was man auf Grund sprachlicher Tatsachen ver­
muten konnte. 
Die oben behandelten Bezeichnungen für den Stiel 
und den Schwengel des Dreschflegels kommen heute ausser 
in Nord-Tartumaa auch anderswo vor, und zwar auch auf 
dem südest. Dialektgebiet. So heisst im Ksp. Võnnu in der 
Gemeinde Kastre-Võnnu der Schwengel des Dreschflegels 
neben dem gewöhnlichen kôi auch kõüi tüvi (der Stiel des 
Dreschflegels heisst hier kõõi vars); ferner (nach den 
Sammlungen der Akadeemiline Emakeele Selts) im Ksp. 
Põlva der Stiel kôûi laoèv und der Schwengel des Dresch­
flegels kõüi tüvi und im Ksp. Rõuge der erstere kõõi IÜDÕV. 
Die bei Hupel belegten Bezeichnungen koodi ladu und 
koodi tübü bzw. tübi (tübü bzw. tübi für tüvi, s. u.) sind 
в 
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ebenfalls aus dem südest. Dialektgebiet gebucht, jenes, 
wie es scheint, aus dem westl. Teil desselben (s. S. 74). Die 
südest. Bezeichnungen sind natürlich auf dieselbe Art zu 
deuten wie ihre lautlichen und begrifflichen Entsprechun­
gen kõõi latv und kõõi tüvi in Nord-Tartumaa. Doch haben 
wir aus den südest. Gegenden weder schriftliche Nach­
richten noch mündliche Überlieferungen vom ehemaligen 
Gebrauch des Dreschknüttels. 
Schwieriger ist eine andere Bezeichnung für den 
Schwengel des Dreschflegels zu deuten. Dieser heisst näm­
lich setukesisch und im Ksp. Vastseliina kõõi tümä, bei den 
Lutsi-Esten koodi tümä und ferner im Ksp. Suure-Jaani 
(nach einer Nachricht vom Jahre 1893, s. S. 47) koodi tüma, 
welcher Ausdruck dem oben aus den Ksp. Maarja-Magda­
leena, Kodavere, Torma (?), Võnnu und Põlva erwähnten kõõi 
tüvi bzw (in Kodavere und Torma) tüvik entspricht; jedoch 
heisst unteres, dickeres Ende (eines Stammes oder Stengels)' 
in jenen Gegenden wie in diesen tüvi bzw. (in Kodavere 
und Torma) tüvik. In der Nachbarschaft von Vastseliina, 
im Ksp. Rõuge, ferner in den Ksp. Urvaste, Sangaste und 
Karula heisst 'unteres, dickeres Ende (des Stammes oder Sten­
gels)' aber tümi, Gen. tûmè, im Ksp. Karula in der Gem. 
Antsla gewöhnlich tümik, eine Ableitung von tümi (vgl. tü­
vik von tüvi in Kodavere und Torma), und anderwärts in 
demselben Ksp. (mit Übertritt zu den ä-Stämmen)1 tümä, 
Gen. tümä. Wahrscheinlich heisst bzw. hiess hier auch der 
Schwengel des Dreschflegels kõõi tümi (Rõuge, Urvaste, 
Sangaste und Karula) oder tümä (Karula). Im Wort tüvi 
(fi. tyvi 'Wurzelende, dickes Ende, Stammende') geht -v-
auf :-rj- bzw. dessen schwachstufige Entsprechung *-/- zu­
rück, vgl. z. B. seine tscher. Entsprechung türj (mit urspr. 
q) 'Wurzelende, Anfang' Die im estS erscheinende m-
Form tümi bzw. tümä und das im EstN (Suure-Jaani) ent­
1 Wegen des Übertritts zu den ä- bzw. a-Stämmen vgl. z. B. est. 
sie 'Flügel', Gen. estN dial. (Jõhvi) sïvb bzw. estS sïvà (vgl. fi. siipi id., Gen. 
siiven, ein *>-Stamm; im Nom., d. h. im Auslaut, ist e schon in der urfi. 
Zeit zu i geworden) oder toom 'Traubenkirsche' Gen. tooma (daneben 
toomi mit Übertritt zu den /-Stämmen ; vgl. fi. tuomi id., Gen. tuomen). 
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sprechende tüma, die von tüvi nicht zu trennen sind, be­
ruhen, wie angenommen werden muss, auf einem Uber­
gang aus der urspr. ^-Reihe in die m-Reihe, was durch 
Vermittlung der schwachen Stufe, die in beiden Fällen 
ähnlich lautete, möglich wurde. Für einen solchen Über­
gang ist von früher her ein Beispiel bekannt, bei dem sogar 
auf dem ganzen est. Gebiet und ferner im Fi. -m- erscheint: 
est. vaim 'Geist, Seele, Gefühl, Empfindung, Kraft; Seele, 
Person, Arbeiter', fi. vaimo 'Eheweib, Weib' = IpK vujrj 
'Geist' usw (s. Paasonen Beiträge 30 f.). In anderen 
fgr. Sprachen hat man für den Übergang aus der rç-Reihe 
in die /га-Reihe mehr Belege; beachte z. B. tscherU põmaš 
(—' J por]dš [noch mit urspr. -r/-] ~ KB porjgdš [mit Über­
gang in die ??£-ReiheJ) 'Busen' = IpK рйщ id., fi. povi 
'Busen, Brust, Schoss', est.рок 'Busen, Schoss' oder tscherKB, 
U tiimdš 'Flicklappen' = lpN duor\as 'Flicken, Fetzen', s. 
hierzu Setälä FUF XII Anz. 7. Die estS dial. Form tübi 
(bei Hupel auch tübü), Gen. tüve statt des allgemein beleg­
ten tüvi, Gen. tüve ist analogisch nach dem Vorbild von 
tõbi 'Krankheit usw.', Gen. tõve entstanden. Auf dieselbe 
Weise ist zu erklären est. dial. (Pp) väbi 'Schwiegersohn' 
statt vävi (gew. estN väi zunächst aus vävi = fi. vävy, 
tscher. ßer\d id. usw.).1 
Die w-Form (tümi, tümä, tüma), die früher offenbar 
weiter verbreitet war,'2 ist dann von der i/-Form (tüvi) ver­
drängt worden und nur stellenweise, estS in Sangaste, Urvaste, 
1 Das im Ksp. Vigala selten vorkommende івй 'Eis', Gen. івй statt 
des gew. eä, Gen. éâ, iä (s. S a a b e r k Vigala murde peajooned, 9, 14, 
27 in Eesti Kirjandus 1917) ist anscheinend eine junge Bildung. 
2 Beachte estS im Ksp. Karula von dem obenerwähnten tümä 'un­
teres, dickeres Ende (eines Stammes oder Stengels)' die Ableitung tümäk 
'dicker, untersetzter Mensch', das gleiche tümäk in der Bedeutung 'gross' 
im Ksp. Tarvastu (Ämmuste) ; beachte ferner in den Ksp. Halliste und 
Karksi tümiteme 'mit einem kurzen Prügel schlagen' (nach A. Tamm). 
Weiter entspricht dem aus der Gem. Antsla im Ksp. Karula genannten 
tümik 'unteres, dickeres Ende (eines Stammes oder Stengels)' estN tümik 
'Prügel, starke Gerte', fig. derber, junger Mensch' ; für tümik mit Über­
tritt aus der m-Reihe in die mm-Reihe auch tümmik. dazu mit Erweite­
rung zu einer s-Bildung tümikas bzw. tümmikas id., schliesslich das 
hierher gehörige Verbum tümmitama prügeln'. 
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Karula, Rõuge, Vastseliina, Setukesien, bei den Lutsi-Esten 
und estN in Suure-Jaani erhalten geblieben, in den vier letzten 
Gegenden nur in einem speziellen Fall, nämlich für den 
'Schwengel des Dreschflegels' (vgl. S. 79), wobei aber die 
frühere Bedeutung unteres, dickeres Ende des Dresch­
knüttels' gewesen sein muss. Man hat also auch aus dem 
südöstlichen Teil des Landes ausser kõõi laôèv und kõõi 
tüvi im Ksp. Põlva usw. (s. о.) einen weiteren sprachlichen 
Beweis dafür, dass der Dreschknüttel dort vor dem Dresch­
flegel im Gebrauch gewesen ist, wie es sachlich von vorne­
herein zu erwarten ist. 
Schliesslich noch eine Bemerkung über das Wort 
koot. Ausser 'Dreschflegel' bzw. 'Schwengel des Dresch­
flegels', wie in Süd- und Mittelestland (mit Ausnahme des 
westl. Küstenstreifens, Ksp. Häädemeeste, Tori usw.), teils 
auch im östl. Teil von Nordestland (s. S. 59), und 'Dresch­
knüttel' stellenweise in Nordestland, bedeutet es noch, wie 
es scheint, nur estN, 'Köte, Gelenk über der Fessel (am 
Pferdefuss), Fersengelenk, E^erse, Hacke' (kootide peal istuma 
'auf den Hacken sitzen', kootide peal jooksma 'geduckt 
laufen' usw.) und ferner 'Bein (des Tieres, des Menschen)', 
und zwar unterer Teil desselben (s. S. 59 Fussn. 2); vgl. 
Wiedemann EWb. s. v. koot und Saareste Eesti Keel 
1922 142. In SGEG 1931 370 habe ich die Vermutung 
ausgesprochen, dass dieses Wort, das als nd. Lehnwort 
bewiesen ist (s. Saareste Eesti Keel 1922 141 ff., Leks. 
vahekord. 204 und Wiget 1927 269), dafür zeuge, dass 
der Dreschflegel durch Deutsche bei den Esten bekannt 
wurde. Das nd. Wort kote, kute, womit est. koot verbun­
den wird, bedeutet aber 'Huf, Klaue, Knöchel, Würfel', 
beachte auch das aus dem Nd. stammende nhd. Köte 'Ge­
lenk am Pferdefuss' Somit ist es klar, dass das Wort auf 
dem est. Boden die Bedeutungserweiterung erfahren hat 
und die Bedeutung 'Bein (des Tieres)' sowie 'Dreschgerät' 
hinzubekommen hat. Es kann also nicht als Beweis für 
den deutschen Ursprung des Dreschflegels bei den Esten 
dienen. Im Est. ist bei diesem Wort die Bedeutungs­
entwicklung, wie es scheint, die folgende gewesen: 'Köte' 
6 
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und dgl. ;> 'Bein' bzw 'Fuss (des Tieres)' (pars pro toto) > 
' Dreschknüttel'1 ;>'Dreschflegel' und 'Schwengel des Dresch­
flegels', vgl. hiermit z. B. vart 'Dreschknüttel' > 'Dresch­
flegel' und 'Schwengel des Dreschflegels' oder varias 
'Dreschknüttel' > 'Dreschflegel' und 'Schwengel des Dresch­
flegels' oder auch nui 'Knüttel, Prügel, Stock usw.' ~ 'Dresch­
flegel' ~ 'Schwengel des Dreschflegels' (koodi oder varda 
nui). In Nordestland ist, wie gesagt, koot in der Bedeutung 
'Dreschknüttel' noch bekannt. Dass dies auch in Mittel-
und Südestland früher bekannt gewesen ist, kann man nach 
den Bezeichnungen koodi latv oder ladev oder ladu 'Stiel 
des Dreschflegels', eig. „Gipfel des Dreschflegels", und koodi 
tüvi oder tüma oder tümä 'Schwengel des Dreschflegels', 
eig. „unteres, dickeres Ende des Dreschflegels" schliessen. 
Diese Bezeichnungen haben sich, wie oben gezeigt wurde, 
früher auf den Dreschknüttel bezogen, und zwar auf das 
obere, dünnere Ende und auf das untere, dickere Ende 
desselben. Es liegt am nächsten, anzunehmen, dass diese 
Ausdrücke koodi latv usw. und koodi tüvi usw. zu der Zeit 
aufkamen, als das Wort koot noch 'Dreschknüttel' bedeu­
tete, vgl. z. B. varda vars 'Stiel des Dreschknüttels' (so 
nach T. Grün thai auf Muhu) >> 'Stiel des Dreschfle­
gels', varda kand 'Biegung des Dreschknüttels' > 'Band 
des Dreschflegels' (s. S. 66), varda näsa unteres, dickeres 
Ende des Dreschknüttels' >> 'Schwengel des Dreschflegels' 
(s. S. 72). 
Wir sehen somit, dass der Dreschknüttel einst auf dem 
ganzen estnischen Gebiet im Gebrauch war.2 Die Zeit, in 
1 Im Ksp. Kullamaa im Dorf Selja bezeichnet man (nach A. Tiits-
m a a) mit koot 'unteres, dickeres Ende des Dreschknüttels' (vart), für 
das 'obere, dünnere Ende des Dreschknüttels' gebraucht man daselbst 
das Wort sugaras. 
2 Er ist auch auf dem lett. Gebiet bekannt, s. Bielenstein Die 
Holzbauten etc. 510, wo man folgendes liest : „Neben dem Dreschflegel hat es 
noch ein Dreschwerkzeug gegeben, die böze, einen Knüttel, womit das Korn 
aus den Ähren ausgeschlagen wurde. Diese Dreschmethode ist vielleicht 
eine der allerältesten gewesen, doch kommt sie vereinzelt auch noch bis 
heute vor. In der Doblenschen Gegend pflegte man noch vor kaum zehn 
Jahren Erbsen statt mit einer Dreschrolle oder mit einem Dreschflegel 
nur mit Zaunstaken, d. h. krummen Tannenästen, wabas, auszuschlagen." 
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der er noch überall allein herrschte, und ebenso, wann 
der Dreschflegel in verschiedenen Gegenden in Gebrauch 
kam, lässt sich nicht genau bestimmen. Heute herrscht 
der Dreschknüttel, wie oben angeführt wurde und wie man 
aus dem Vergleich der Verbreitungskarten der beiden 
Dreschgeräte (Abb. 19 und 20) am bequemsten ersieht, in 
einigen Gegenden allein oder fast allein ; in anderen herrscht 
der Dreschflegel vor ; in wieder anderen ist der Dreschflegel 
vor kürzerer oder längerer Zeit alleinherrschend geworden, 
wobei man die Zeit, wann der Dreschknüttel ausser Ge­
brauch kam, selbst wenn es an mündlichen Überlieferungen 
fehlt, teils mehr, teils weniger genau fixieren kann. Schliess­
lich gibt es ein ziemlich grosses Gebiet, nämlich das südl. 
Pärnu-, Viljandi- und Tartumaa, ganz Võru- und Setumaa 
(Setukesien), für das Anhaltspunkte fehlen, um die Zeit 
auch nur annähernd festzustellen, wann der Dreschknüttel 
endgültig dem Dreschflegel gewichen ist. 
Man unterscheidet vier Haupttypen des estnischen 
Dreschflegels (Abb. 21). Woher sie nach Estland gekom­
men sind und welche Modifikationen sie hier erfahren 
Haben, dieses genauer festzustellen, ist die Aufgabe der 
Ethnographie. Ich meinerseits möchte mich hier darauf 
beschränken, über ihre Verbreitung und Herkunft sowie 
über ihr Alter nur einige Bemerkungen zu machen. Der 
4. Typ, um mit dem weniger verbreiteten zu beginnen, 
findet sich auf Saaremaa, Vormsi und Hiiumaa (Abb. 20), 
allerdings neben dem alten Dreschknüttel (vgl. Abb. 19) 
auf Saaremaa heisst dieser Dreschflegel nai, auf Vormsi bei 
den Esten pint und auf Hiiumaa Lääger.1 Wie alt der 
Dreschflegel hier ist, lässt sich nicht ausmachen;'2 älter 
als auf dem Festlande kann er keinesfalls sein. Nach 
M a n n i n e n Sachkultur II 106 (vgl. auch Suomen suku 
1 Bei Wiedemann EWb. wird lääger als ein aus Harjumaa 
(Harrien) stammendes Wort angeführt, was nach A r i s t e Eesti-rootsi 
laensõnad eesti keeles in Acta et Comment. Univ. Tartuensis В XXIX, 3 77 
auf einem Irrtum beruht. 
2  Obwohl neben ihm hier fast überall der Dreschknüttel noch immer 
üblich bzw. bekannt ist, kann er auf Saare- und Hiiumaa trotzdem 
verhältnismässig alt sein (etwa 150 oder 200 Jahre). 
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III 129 f.) ist er deutschen Ursprungs; dafür spricht auch 
sein allerdings nur auf Hiiumaa belegter Name lääger, was 
wohl am ehesten mit d. Schlegel 'Werkzeug zum Schlagen. 
K e u l e ,  F l e g e l ,  H a m m e r '  z u  v e r b i n d e n  i s t ,  s .  A r i s t e  1 .  c .  
Der 3. Typ (koot, pint, vart) kommt vereinzelt an der lett. 
Grenze vor (Abb. 20), ist aber auch in nördlicheren Gegen­
den bekannt, nach H. Koppel im Ksp. Viljandi, nach 
R. Nurkse im Ksp. Väike-Maarja in den Dörfern Aburi 
und Loksa (sein Vorkommen in diesen Ksp. war früher 
unbekannt) und, nach der Karte Abb. 20 zu schliessen,1 
im Ksp. Harju-Jaani; im Ksp. Väike-Maarja ist er von dem 
1. Typ verdrängt worden, da dieser als praktischer befun­
den wurde. Wenn der 3. Typ nur an der lett. Grenze vor­
gekommen wäre, wie man das früher, weil man seinem 
Vorkommen im Ksp. Harju-Jaani offenbar keine Beachtung 
geschenkt hat, hervorgehoben hat, s. Manninen SGEG 
1927 47 und Sachkultur II 104, so könnte man mit M. 
(Sachkultur II 104) eine Entlehnung von den Letten an­
nehmen. Nun kommt er aber auch in nördl. Gegenden vor 
und unterscheidet sich von dem lett. Dreschflegel im we­
sentlichen durch das Band, das bei diesem übermässig lang 
ist (s. В i e 1 e n s t e i n 1. c. 509 f. mit Abb.), und steht eher 
dem Weissrussischen Dreschflegel näher, von dem man bei 
Zelenin Russische (Ostslavische) Volkskunde 50 f. eine 
Abbildung und Beschreibung findet. Wenn dieser Typ von 
Russen übernommen ist, so dürfte er bei den Esten recht 
alt sein, da er in den an Russland grenzenden Gegenden nicht 
mehr zu finden ist. Der 2. Typ (pint, vart, varta[s], koot) tritt 
im ganzen Norden und ferner im nördl. Pärnu-, Viljandi-
und Tartumaa auf (Abb. 20). Manninen SGEG 1927 
46 sieht in ihm eine russische Anleihe, aber nach seiner 
Sachkultur II 105 „scheint der finnische Ursprung dieser 
Flegelform nicht unwahrscheinlich zu sein." Der 1. Typ 
(koot, pint, vart, varta[sj) ist im Südosten des Landes allein-
herrschend, kommt aber auch überhaupt auf dem Festlande 
fast überall vor. Über seinen Ursprung jedoch sagt Manni 
1 Abb. 21 gibt diesen Typ aus dem Ksp. Häädemeeste : auf Abb. 20 
ist er für dieses Ksp. nicht verzeichnet. 
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nen nichts; von Zelenin 1. с. 50 ff. wird ein derartiger 
Dreschflegel in Russland nicht erwähnt. Er ist vielleicht 
eine Modifikation eines in Litauen, Polen, der Ukraine, 
Deutschland usw. vorkommenden Dreschflegeltyps (über 
diesen Typ s. Manninen Sachkultur II 106 und Abb. 
90, l). Darüber, dass dieser auch im est. Gebiet vorkam, 
habe ich Nachrichten. Unser 1. Typ ist also wohl dem 
4. Typ (s. bei M. über seine Herkunft) recht nahe verwandt. 
Für die Verbreitung der Dreschflegeltypen ist ihre 
Zweckmässigkeit wie andererseits auch die Leichtigkeit ihrer 
Herstellbarkeit von Bedeutung. Der 4. Typ scheint nicht 
sehr praktisch zu sein, und seine Herstellung ist wegen der 
verhältnismässig komplizierten Kappe nicht allzu leicht. 
Deshalb ist es auch erklärlich, dass auf den Inseln, wo er 
zu Hause ist, der alte Dreschknüttel noch immer gebraucht 
wird, und auf Hiiumaa sogar, wo er früher weiter verbreitet 
war, ist er von jenem nunmehr fast ganz verdrängt worden.1 
Von den drei auf dem Festlande gebräuchlichen Dresch­
flegeltypen wird der 2. Typ von den Benutzern für den 
besten gehalten ; im Ksp. Kodavere in der Gem. Alatskivi 
nennt man ihn im Gegensatz zu dem 1. Typ virga mehe 
koot 'Dreschflegel des fleissigen Mannes' Der 1. Typ soll 
deshalb unpraktischer sein als der 2. Typ, weil der Schwen­
gel infolge der Befestigung des Riemens durch das Quer­
loch in seinen Bewegungen behindert ist. Dass er jedoch 
am weitesten verbreitet ist, kann dadurch erklärt werden, 
dass er von allen Dreschflegeltypen am leichtesten herzu­
stellen ist. Der 3. Typ wird im Vergleich mit dem 1. des-
1 Nach Angaben von mag. P A r i s t e ist der Dreschflegel (lääger) 
auf Hiiumaa im Gebrauch im Ksp. Reigi und seltener auch im nördl. Teil 
vom Ksp. Emaste. Früher ist er neben dem Dreschknüttel (varp) auch 
in den übrigen Gegenden der Insel allgemein üblich gewesen, jetzt aber 
ist dort der Dreschknüttel wieder alleinherrschend. Einzelne Exemplare 
vom Dreschflegel kann man noch heute in den Ksp. Pühalepa und Käina 
sehen. Im Ksp. Pühalepa im Dorf Nõmba ist der Dreschflegel noch auf 
einigen Gesinden vor dem Weltkriege benutzt worden und wird auch 
heute hie und da benutzt. In diesem Zusammenhang sei erwähnt, dass 
man (nach V. Noot) früher auf Muhu in den Dörfern Linnuse und Ridasi 
den Dreschflegel (koèi) neben dem Dreschknüttel (vart) gebraucht hat, 
dass ersterer dann aber wieder vom Dreschknüttel verdrängt worden ist. 
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halb als unpraktisch befunden, weil bei ihm bei der Arbeit 
das Band sich leicht verdreht. Nicht unmöglich ist, dass 
gerade dieser heute am wenigsten verbreitete 3. Typ am 
frühesten bei den Esten bekannt wurde, und zwar, wie 
oben bemerkt, durch die Russen. Ist dies der Fall, so kann 
das zuerst im Südosten des Landes geschehen sein. 
Nun mag eine Möglichkeit zur Datierung des Alters 
des Dreschflegels im Südosten des Landes erörtert werden. 
Der auf dem Festlande befindliche Dreschflegel (koot, pint, 
vart, varta[s]) besteht aus drei Teilen: l. dem Stiel (vars 
'Stiel', Latv oder ladev oder ladu „Gipfel", hand „Schwanz" 
usw. : koodi, pinda, varda, varta vars, koodi latv oder ladev 
oder ladu, koodi hand usw. 'Stiel des Dreschflegels'), 2. dem 
Schwengel (koot, pint, vart und varta[s], welche Benen­
nungen, wie wir oben gesehen haben, auch für den ganzen 
Dreschflegel gelten, und ferner z. B. käi, kolk, tera, näsa, 
jäsa, nui, tüvi, tüma oder tümä: koodi oder varda käi, koodi 
tüvi, tüma oder tümä, pinda näsa, varda kolk, tera, näsa, 
jäsa, pint usw. 'Schwengel des Dreschflegels') und 3. dem 
diese beiden Hauptteile verbindenden Band, meistens aus 
ledernem Riemen hergestellt (daher häufig rihm oder ge­
nauer koodi, pinda, varda rihm '[Riemen =] Band des Dresch­
flegels', ferner pael, nöör, kabel 'Schnur usw.', kanne, kande, 
kandem, kannel „Trage", kand „Ferse" oder genauer koodi 
pael, nöör, kabel, kanne, kannel, varda bzw. varta kanne, kande, 
kandem, kand 'Band des Dreschflegels'). Eine kurze Übersicht 
über diese Bezeichnungen mit Ortsangaben bietet Abb. 21. 
Für die Datierung des Alters des Dreschflegels im Südosten 
des Landes ist gerade die Benennung dieses dritten Teiles 
des Dreschflegels wichtig. Wenn man bei Hupel im Jahre 
1780 die Bezeichnungen estN koodi rihm 'Band am Dresch­
flegel' und estS koodi kabel id. findet, so ist es ein sicherer 
Beweis dafür, dass damals schon in gewissen Gegenden der 
Dreschflegel im Gebrauch war; auf den Dreschknüttel, der 
damals natürlich mehr verbreitet war als heute, kann man 
sie nicht beziehen (s. S. 73). Dasselbe gilt auch von dem, 
ebenfalls schon bei Hupel belegten, estS koodi kannel id. 
Statt kannel, das heute z. B. im Ksp. Võnnu (kõüi kannel) vor-
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liegt (s. u.), steht anderwärts u. a. kanne oder (mit Verallge­
meinerung des starken Stammes) kande oder kandem (kande 
mit -m erweitert): estS im Ksp. Räpina und im nördl. Setuke-
sien kõöi kanne', estN im Ksp. Lüganuse im Dorf Kalmestri 
varDa Icahnè, daselbst im Dorf Irvala vartta kan.De (oder 
vartta kaülamus „Halsband des Dreschflegels") und im Ksp. 
Vaivaru in den Dörfern Utria und Kutru vartta kariDem. 
Dem Wort kannel liegt kanne zugrunde; letzteres heisst 
ausser der selteneren Bedeutung 'Band (des Dreschflegels)' 
allgemein 'Trage, woran oder womit etwas getragen oder 
gehalten wird': kella kanne, auf Saaremaa im Ksp. Karja 
(nach G. Ränk) auch (selt.) kella kannel '(lederner oder 
leinener oder eiserner) Griff an der Pferdeglocke, Hals­
band, woran die Viehglocke hängt', korvi kanne 'Korbhen-
к е Г ,  p a n g i  k a n n e  ' H e n k e l  a m  E i m e r '  u s w .  ( v g l .  W i e d e ­
mann EWb.) und ist seinerseits vom Verbum kandma 
'tragen usw.' abgeleitet (hierüber mit Heranziehung anderer 
osfi. Sprachen 0 j a n s u u Sitzungsberichte [„Esitelmät ja 
Pöytäkirjat"] der Finnischen Akademie der Wissenschaften 
1921 70 f.). Eine genaue Parallele zu kannel bildet das von 
Wiedemann EGr. 172 erwähnte pidel 'Griff, Handhabe' 
von pide id., das seinerseits von pidama 'halten usw.' ab­
geleitet ist. Die Bezeichnung koodi kannel, heute mit ge­
nauerer Schreibung in Võnnu, Kanepi, Vastseliina kôûi 
kannèl, in Põlva kôûi kannèl, ist besonders hervorzuheben. Sie 
kommt nämlich (nach P Voolaine) auch bei den Lutsi-
Esten vor: koodi kannõl. Die Lutsi-Esten, mitten im lett. 
Gebiet im ehemaligen russ. Vitebschen Gouv., Kreis Ljuzin, 
stammen, wie 0 j a n s u u Sitzungsberichte der Finn. Akad. 
der Wissenschaften 1912 I 18 ff. bewiesen hat, aus dem 
Ksp? Vastseliina und sind aller Wahrscheinlichkeit nach 
während des Nordischen Krieges, etwa 1701—1704, dorthin 
ausgewandert oder zwangsweise verschleppt worden (vgl. 
auch Kallas Lutsi Maarahvas 36 ff. in Suomi III, 12, wo 
angenommen wird, dass sie schon Mitte des 17. Jh. aus­
gewandert sind). Die Lutsi-Esten haben auch die Benen­
nungen der zwei übrigen Teile des Dreschflegels mit den 
Esten im Ksp. Vastseliina gemein L.-est. koodi vars = 
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V.-est. kõöi vars 'Stiel des Dreschflegels' und L.-est. koodi 
fiimä = V.-est. kõöi tiimä 'Schwengel des Dreschflegels' wie 
auch natürlich den Namen des Dreschflegels selbst : L.-est. 
kuut (— kûi) = V.-est. kyf (schriftest. koot). Es ist also 
klar, dass zu der Zeit, als die Lutsi-Esten in die heutigen 
Wohnsitze kamen, in ihrer alten Heimat, d. h. im Ksp. 
Vastseliina wie auch natürlich in der Nachbarschaft (also 
im Südosten des estnischen Gebiets), der Dreschflegel im 
Gebrauch war. Und er muss hier schon länger im Gebrauch 
gewesen sein, denn es brauchte ja Zeit, bevor die Bezeich­
nungen der einzelnen Teile des Dreschflegels ausgebildet 
waren. Es kann also angenommen werden, dass der Dresch­
flegel im Südosten des Landes wenigstens seit dem Ende 
des 17. Jh. oder, mit anderen Worten, über 250 Jahre be­
kannt ist. Leinbock Eesti Entsüklopeedia in dem Artikel 
Eesti etnograafia irrt also um nicht weniger als ein Jahr­
hundert, wenn er annimmt, dass der Dreschflegel bei dtn 
Esten im 18. Jh. neben dem Dreschknüttel in Gebrauch 
gekommen wäre. 
3. Die Getreidehaufen bieten hinsichtlich der 
Form und der Benennungen eine sehr grosse Mannigfaltig­
keit. Das gilt vor allem vom Sommergetreide (Gerste, 
Hafer usw.). Roggen, in Estland meistens Winter­
getreide, bindet man beim Ernten in Garben, selbst wenn 
er mit der Sense gemäht wird, was erst in neuerer Zeit 
Brauch geworden ist. Aus Roggengarben werden kegel­
förmige Hocken errichtet (Abb. 24). Die Zahl der Garben 
in einer Hocke ist in den verschiedenen Gegenden verschie­
den und beträgt von 10 bis 25, selten mehr. Die Roggen­
hocken haben auf dem ganzen Gebiet dieselbe Form, wie 
auch der Name fast überall derselbe ist (hakk bzw. hakk-
jalg, seltener anders, wie z. B. ämmukene und viisik „Fünfer"). 
Nur darin, wie man das Kernstück einer Hocke errichtet, 
sind einige Abweichungen zu verzeichnen. In Virumaa z. В., 
wo die Hocke sehr oft aus zehn Garben besteht, stellt man 
zuerst eine grössere Garbe auf, setzt vier Garben, kreuzweise 
je zwei, gegen diese, dann vier weitere in die Zwischen-
Abb. 24. Roggenhocke (rukki akk) ans dem Ksp. 
Torma, I>orf Väägu (der Roggen ist mit der 
Sichel geschnitten). 
Abb. 25. Roggenhocke (rukki akk) aus dem Ksp. Haljala, 
Dorf Idavere. 1, 2, 3 und 4 geben das Schema der Auf­
richtung der neun unteren Garben wieder (s. S. 88 f.) ; a. Hocke 
ohne Mützengarbe, b. Mützengarbe bereit zum Aufstülpen mit 
zurückgebogenen Halmen, c. Hocke mit aufgestülpter Mützen­
garbe. 
Abb. 26. Veranschaulichung der Errichtung der Roggenhocke aus 
dem Ksp. Simuna, Dorf Seli (s. S. 89). 1, 2, 3 Schema der Auf­
richtung der unteren Garben (vgl. Abb. 25) ; a. Kernstück der Hocke 
aus drei Garben, b. Hocke ohne Mützengarbe, c. Hocke mit auf­
gestülpter Mützengarbe. 
Abb. 27. Roggenreiter mit Sturmbändern (rukki rõugud pantidega) 
aus dem Ksp. Maarja-Magdaleena, Dorf Kassema (im Vordergrund 
Reiter ohne Garben mit angelehntem Sturmband). 
Abb. 28. Roggenreiter (rukki kärbiko) aus dem Ksp. Vaivaru, 
Dorf Utria. 
Abb. 29. Weizenreiter (nisu kärbiko) mit aufgestülpten Strohmützen 
aus dem Ksp. Vaivaru, Dorf Utria. 
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Abb. SO. Haferhocken (kaera akid) aus sechs Garben (s. S. 90) 
aus dem Ksp. Rakvere, Dorf Näpi; der Hafer ist mit der Sichel 
geschnitten. 
Abb. 31. Haferhocken (kaera viisikud) mit aufgelegten Garben 
(s. S. 90) aus dem Ksp. Jõhvi, Dorf Voka. 
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Abb. 32. Haferhocken (kaera akid) mit aufgelegten Garben (s. S. 90) 
aus dem Ksp. Lüganuse, Dorf Irvala. 
Abb. 33. Gerstenhaufen (Sg. karujalg oder nun) aus dem Ksp. Väike-
Maarja, Dorf Assamalla, vgl. Abb. 34. 
in 
Abb. 34. Schematische Darstellung des Gerstenhaufens (karujalg 
oder aun) aus dem Ksp. Väike-Maarja, Dorf Assamalla; 1. Stellung 
der aufgestellten Garben, 2. und 3. Lage der quergelegten Garben 
(vgl. Abb. 33 und s. S. 91). 
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Abb. 35. Haferhaufen (kaera aunad) aus etwa 40 Garben aus dem 
Ksp. Vaivaru, Dorf Utria (s. S. 92). 
Abb. 36. Weizenhaufen (nisu aunad) aus etwa 40 Garben aus dem 
Ksp. Vaivaru, Dorf Utria (s. S. 92). 
Abb. 37. Haferhaufen (kaera aun) aus dem Ksp. Vaivaru, Dorf 
Türsamäe (s. S. 92). 
Abb. 38. Gerstenreiter (odra aim), daneben unbenutzter Reiter, aus 
dem Ksp. Iisaku, Dorf Kesavälja. 
Abb. 39. Linsenreiter (läätse aun) aus dem Ksp. Iisaku, Dorf Kesa-
välja; die Linsenbüschel sind paarweise über die Reiterstangen 
gehängt. 
Abb. 40. Errichtung eines Haferreiters (kaera rõugu tegemine) aus 
dem Ksp. Maarja-Magdaleena, Dorf Igavere; das Getreide wird auf 
einem langen Wagen zugeführt (vgl. S. 92). 
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Abb. 41. Gerüst eines Kornhaufens (kõda) aus dem Ksp. Maarja-
Magdaleena, Dorf Kassema; a. Giebelstangen (Sg. kärbis), b. Quer­
latten (Sg. latt). 
Abb. 42. Gerstenreiter (odra rõuk) aus dem Ksp. Otepää, Gem. 
Päidla, Dorf Räbi. 
Abb. 43. Haferreiter (kaera rõuk) mit aufgelegten Sturmbändern 
aus dem Ksp. Otepää, Gem. Päidla, Dorf Neeruti, Ges. Illaku. 
Abb. 44. Haferreiter (kaera rõuk) aus dem Ksp. Otepää, Gem. 
Päidla, Dorf Neeruti, Ges. Illaku (vgl. Abb. 43) ; das Korn wird zum 
Drusch nach Hause gefahren. 
Abb. 45. Haferreiter (kaera rõuk) aus dem Ksp. Otepää, Gem. 
Päidla, Dorf Neeruti, Ges. Illaku; das Gerüst ist schon zum Teil bloss-
gelegt (vgl. Abb. 44). 
Abb. 46. Haferreiter (kaera rõuk) aus dem Ksp. Kanepi, Gem. Koo­
raste, Dorf Karste; siehe Gerüst Abb. 47. 
Abb. 47. Gerüst für Sommergetreide zur Errichtung des rõuk (vg]. 
Abb. 46) aus dem Ksp. Kanepi, Gem. Kooraste, Dorf Karste. 
Abb. 48. Haferreiter (kaera rõuk) mit aufgelegten Sturmbändern 
aus dem Ksp. Otepää, Gem. Päidla, Dorf Räbi. 
Abb. 49. Reiter mit Samenkapseln von Flachs (linaseemne sard) 
aus dem Ksp. Kanepi, Siedlung Jõksi. 
Abb. 50. Gestell zum Aufstapeln von Erbsen und anderen Hülsen­
früchten (erne sard) aus dem Ksp. Iisaku, Dorf Ranna-Pungerja 
(vgl. S. 93); die untersten Querstangen (latid) liegen in etwa 2,5 m 
Höhe. 
—A\\ 
Abb. 51. Gestell für Bohnenbündel (ua sard) aus dem Ksp. Iisaku, 
D o r f  K e s a v ä l j a ;  n a c h  M .  ( B  1  u  m  - ) К  о  p  p  e  1 .  
JLIK 
Abb. 52. Gestell für Erbsenbüschel (erne sard) aus dem Ksp. Võnnu, 
Gem. Kastre-Võnnu; a. Hauptstangen (Sg. kärp), b. Querlatten 
(Sg. roodas). 
Abb. 53. Gestell für Sommerkornhaufen (PI. kcirbikud) aus dem 
Ksp. Lüganuse, Dorf Irvala. 
Abb. 54. Haferhaufen auf vier Stangen (vgl. Abb. 53) aus dem 
Ksp. Väike-Maarja, Dorf Koonu; vgl. S. 93. 
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räume jener vier und deckt die zehnte (pää-vihk 'Mützen­
garbe', eig. „Hauptgarbe") über alle (Abb. 25). In anderen 
Gegenden dienen als Stamm der Hocke drei in einem 
Dreieck aufgestellte Garben. Diese werden, wenn nur ein 
Mensch bei der Errichtung der Hocken beschäftigt ist, oben 
mit Halmensträhnen aneinander befestigt (Abb. 26 a) oder 
mit einer aus einer Garbe herausgezogenen Halmensträhne 
leicht angebunden ; wenn zwei Menschen dabei beschäftigt 
sind, so unterlässt man das häufig, und der eine hält diese 
drei Garben so lange fest, bis der andere einige weitere 
Garben aufgestellt hat. Als Kernstück der Hocke können 
ausser einer oder drei auch vier Garben dienen, die in einem 
Viereck, je zwei einander gegenüber, aufgestellt werden. 
Als Mützengarbe nimmt man in den nördlicheren Gegenden 
nur eine Garbe (Abb. 24, 25, 26). Zu diesem Zwecke dienen 
aber in anderen, südlicheren Gegenden zwei und sogar 
drei Garben, die dann mit zwei aus einer von den Garben 
gezogenen Halmensträhnen zusammengebunden werden 
(Abb. 55). In neuerer Zeit, wenn der Roggen mit der 
Maschine gedroschen wird und die Hocken somit nicht 
lange auf dem beeide stehen, bleiben die Hocken zuweilen 
ohne Mützengarbe, damit die Ähren an der Sonne besser 
trocknen. Ferner ist zu bemerken, was auch der neueren 
Zeit angehört, dass man die Garben, wo der Roggen mit 
der Sense gemäht oder mit der Maschine geschnitten wird 
und sie dabei nicht so schön ausfallen wie beim Schneiden 
mit der Sichel (vgl. die Garben auf Abb. 24 mit denen auf 
Abb. 55), auch auf paarweise gegeneinander gelehnte, breite 
Leitern legt; das habe ich stellenweise im Osten von der 
Südgrenze (Ksp. Vastseliina) bis zum Finnischen Meerbusen 
(Ksp. Vaivaru) gesehen (Abb. 27, 28). Auch Weizengarben legt 
man auf Leitern, deckt sie aber mit Strohmützen (Abb. 29), 
damit die Vögel nicht so leicht die Ähren erreichen. — 
Uber die Roggenschober siehe den folgenden Paragraphen. 
Die Haufen des Sommergetreides weichen, wie schon 
oben angedeutet wurde, der Form nach in den verschiede­
nen Gegenden mehr voneinander ab oder auch in derselben 
Gegend, je nachdem, ob das Korn mit der Sichel geschnit-
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ten bzw. mit der Sense oder Maschine gemäht und in Gar­
ben gebunden, oder aber gemäht lose aufgehäuft wird ; 
auch die Benennungen weisen grössere Verschiedenheiten 
auf, wobei man im Auge behalten muss, dass mit demsel­
ben Namen in den verschiedenen Gegenden oder auch in 
einer und derselben sogar der Form nach abweichende 
Kornhaufen benannt werden. Im folgenden kurz über die 
Verhältnisse im östl. Teil des Landes, wobei auf die pri­
mitiveren, jetzt selten angetroffenen Formen mehr Gewicht 
gelegt wird. In Virumaa und den angrenzenden Kirchspielen 
Järvamaas (in Ambla und Järva-Jaani) werden bzw. wurden 
aus Hafergarben kleine Hocken zu fünf oder sechs Garben er­
richtet, selten (z. B. im Ksp. Viru-Nigula im Dorf Koila) 
grössere zu zehn Garben. Besteht die Hocke aus fünf Gar­
ben, so stellt man vier Garben in einem Viereck auf und 
deckt die fünfte darüber; bei einer sechsgarbigen Hocke 
stellt man vier Garben, kreuzweise je zwei, um eine fünfte 
herum und deckt die sechste darüber (Abb. 30). Früher 
war die Garbenzahl in der Hocke im allgemeinen offenbar 
fünf, denn z. B. im Ksp. Jõhvi, wo die Hocke aus sechs 
Garben besteht, heisst sie visik „Fünfer"; allgemeiner 
heisst die Hocke auf diesem Gebiet akk (= ak; schriftest. 
hakk) oder akkjalg. In neuerer Zeit, wo der Hafer mit der 
Maschine gemäht wird, werden die Hocken zuweilen statt 
mit einer Mützengarbe mit einer aufgelegten Garbe be­
deckt (Abb. 31) oder, falls die Hocken grösser sind, etwa 
aus zehn Garben, werden z. B. sieben aufrecht aufgestellt 
und drei daraufgelegt (Abb. 32). Auch Weizengarben stellt 
man zu kleinen Hocken zusammen, selten aber Gersten­
garben, es sei denn, dass die Gerste hoch gewachsen ist 
(„grobe Gerste"). Die beschriebene kleine Hocke nennt 
man z. B. im Ksp. Väike-Maarja im Dorf Rätsvere und im 
Ksp. Ambla in den Dörfern Loodevälja, Karkuse und Kuru 
neben bzw statt akk oder akkjalg auch untjalg (= unijaiü) 
„Wolfsfuss" Mit untjalg, ferner z. B. auch mit unt (= uni 
bzw. unt) „Wolf" oder karujalg „Bärenfuss" oder auch aun 
(— aun) bezeichnet man aber gewöhnlich einen anderen klei­
nen Haufen Sommergetreide (Gerste und Hafer, auch Wei-
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zen), der vier bis zehn oder auch mehr Garben enthält. 
So besteht z. B. im Ksp. Järva-Jaani im Dorf Kerguta untjalg 
aus drei aufgestellten Garben; in demselben Ksp. im Dorf 
Kõde und im Ksp. Simuna im Dorf Kurtna untjalg aus drei 
aufgestellten Garben mit einer querübergelegten; im Ksp. 
Simuna im Dorf Paasvere untjalg und im Ksp. Viru-Nigula 
im Dorf Koila unt (= unt) aus vier aufgestellten Garben mit 
einer querüber; im Ksp. Väike-Maarja in den Dörfern Loksa 
und Metskaevu untjalg aus vier aufgestellten Garben mit 
zwei oder drei querüber; im Ksp. Väike-Maarja im Dorf 
Sauvälja und im Ksp. Ambla im Dorf Karunga untjalg und 
im Ksp. Väike-Maarja im Dorf Assamalla karujalg aus vier 
aufgestellten Garben und drei querüber (zwei unteren mit 
den Ähren auf einer Seite und einer oberen mit den Ähren 
auf der anderen); im Ksp. Ambla im Dorf Nahe untjalg 
aus vier oder fünf aufgestellten Garben mit zwei oder drei 
querüber; im Ksp. Väike-Maarja in den Dörfern Eipri und 
Aruküla und im Ksp. Haljala im Dorf Idavere untjalg so­
wie im Ksp. Väike-Maarja im Dorf Assamalla karujalg oder 
aun aus sechs aufgestellten Garben (entweder alle sechs 
paarweise oder nur vier paarweise und zwei an den Enden ; 
letzteres im Dorf Assamalla) und drei querüber (Abb. 33, 
34); im Ksp. Ambla im Dorf Piilu untjalg aus sechs auf­
gestellten Garben und vier querüber; im Ksp. Kadrina in 
den Dörfern Vanamõisa und Soomuse untjalg aus sechs aufge­
stellten Garben und fünf querüber (drei unteren mit den 
Ähren auf einer Seite und zwei oberen mit den Ähren auf 
der anderen). Mit aun bezeichnet man allgemein in diesen 
Gegenden (in Viru- und Järvamaa) einen grösseren Haufen 
Sommergetreide (Gerste und Hafer, auch Weizen), der aus 
40—100 Garben errichtet ist. Er besteht aus zwei (selten 
drei) parallel aufgestellten Garbenreihen, die mit einer oder, 
was gewöhnlich ist, mit zwei (selten drei) Schichten querlie­
gender Garben bedeckt sind ; so z. B. im Ksp. Väike-Maarja 
im Dorf Loksa aus 100 in zwei Reihen aufgestellter und 
einer Schicht querübergelegter Garben; im Ksp. Ambla 
in den Dörfern Kadaka und Räsna ebenfalls aus 100 Gar­
ben, aber mit zwei Schichten quergelegter Garben (eine 
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Schicht mit den Ähren auf einer Seite und die andere auf 
der anderen) und im Ksp. Väike-Maarja im Dorf Rätsvere 
mit zwei Reihen aufgestellter und drei querübergelegter 
Garben. Im Ksp. Vaivaru, woher Abb. 35 und 36 stammen, 
ist diese Haufenform stellenweise noch ganz gewöhnlich ; 
auch in einigen anderen Gegenden Virumaas, z. B. im Ksp. 
Vira-Nigula, dürfte der aun noch errichtet werden (in Viru-
Nigula im Dorf Koila besteht ein ahn aus 24 Paar aufrecht-
gestellter und ebenso viel querübergelegter Garben, ferner 
je eine Garbe an jedem Ende, also zusammen 98 Garben, 
gleich eine Fuhre). Überall lebt aber diese Haufenform in 
dem in Frage stehenden Gebiet (Viru- und Järvamaa) noch 
in der Erinnerung älterer Leute. Doch auch in Tartumaa, 
z. B. im Ksp. Kodavere, Dorf Kodavere, erinnert sich der 
84jährige Joosep Linde, dass dort vor etwa 30 Jahren 
die Gerste noch mit der Sichel geschnitten wurde und dass 
aus den Gerstengarben ein aun (mit zwei Reihen parallel 
aufgestellter und einer Schicht querliegender Garben dar­
über) errichtet wurde. In ihrer Kindheit hat die 74jährige 
Ann Vokk aus dem Ksp. Rannu dort dieselbe Haufen­
form von Gerste, genannt ronf, gesehen. 
In Virumaa im Ksp. Lüganuse im Dorf Irvala wurde 
mir als Benennung dieser Haufenform rõuk (— reuk) an­
gegeben. Mit aun bzw. rõuk bezeichnet man in Virumaa 
ebenfalls einen länglichen Haufen aus gemähtem losem 
Sommergetreide ohne Gestell (Abb. 37), wie auch stellen­
weise, z. B. im Ksp. Iisaku, einen auf breiten Leitern ge­
stapelten Haufen Sommergetreide (Abb. 38, 39). Ein läng­
licher Haufen ohne Gestell aus gemähtem losem Sommer­
korn (Abb. 37) wird, wie soeben gesagt, in Virumaa aun 
oder rõuk genannt. Früher war diese Haufenform, ebenfalls 
rõuk bzw. aun, auch in Tartumaa bekannt. Heute legt man 
aber dort gemähtes Sommerkorn auf Leitern (Abb. 27), was 
gleichfalls (z. B. im Ksp. Maarja-Magdaleena) rõuk, oder 
(z. B.im Ksp. Palamuse) aun, auch (Ksp. Puhja) sard heisst. 
Strichweise stellt man in Tartumaa zwei und mehr Leitern 
nebeneinander und legt an die unterste Sprosse noch ein 
Gerüst, damit das Korn nicht auf die Erde sinkt (Abb. 40). 
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Früher oder auch heute stellt man ein Gerüst zusammen, 
das z. B. im Ksp. Maarja-Magdaleena im Dorf Kassema kõda 
(= keDà) „Hütte" heisst (Abb. 41), mit daraufgelegtem Ge­
treide rõuk. Dem rõuk im Ksp. Maarja-Magdaleena (Abb. 40) 
sehr ähnlich ist der Sommerkornhaufen gleichen Namens 
im Ksp. Otepää im Dorfe Räbi (Abb. 42). Aber in demsel­
ben Ksp. im Dorfe Neeruti wird ein rõuk ganz anders aufge­
baut (Abb. 43, 44, 45). Im Ksp. Kanepi (Võrumaa) ist rõuk 
wieder anders errichtet (Abb. 46, 47); auch im Ksp. Ote­
pää im Dorf Räbi kommt er vor (Abb. 48). 
Bei dem Kornreiter stehen die Querstangen im Ksp. 
Kanepi nur auf einer oder wechselweise auf zwei Seiten 
(Abb. 47). Bin ähnl. Reiter zum Trocknen der Samenkapseln 
des Flachses hat hier und sonstwo die Querstangen paar­
weise und heisst, wie auch das Gestell allein, sard (Abb. 49). 
Zum Vergleich mag erwähnt werden, dass ein Gestell bzw. 
Reiter desselben Namens, aber ganz anders gebaut, im Ksp. 
Iisaku zum Aufstapeln von Erbsen-, Linsenbüscheln und 
Bohnenbündeln benutzt wird (Abb. 50) ; zum Bohnenreiter, 
ebenfalls sard genannt, dient dort auch ein einfacheres Ge­
stell (Abb. 51); das Gerüst für Erbsenbüschel wird im Ksp. 
Võnnu, Gem. Kastre-Võnnu, wieder anders aufgebaut (Abb. 
52). Zum Schluss ist zu bemerken, dass stellenweise in 
Virumaa als Gestell für Sommerkornhaufen drei oder vier 
hochgestellte Stangen dienen (Abb. 53), genannt kärbikud, 
pukid usw.; einen Haufen Sommergetreide auf vier solchen 
Stangen zeigt Abb. 54 (im Vordergrund). — Auch Schober 
(kuhi, kuhilik, naber usw.) aus Sommerkorn kommen noch 
heute vor, deren Erörterung aber in Ermangelung der nö­
tigen Photos dieses Mal beiseitebleibt. 
In den obigen Ausführungen sind aber bei weitem 
weder die Bezeichnungen der Kornhaufen des Sommerkorns 
noch auch ihre Formen erschöpft. Das Gesagte soll nur 
dazu dienen, darzutun, dass die Untersuchung von Wörtern 
und Sachen Hand in Hand gehen muss. 
4. Der Roggenschober aus Hockengruppen. 
Bevor die Dreschmaschine in Gebrauch kam (etwa vor 40 
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Jahren), nahm das Dreschen eine längere Zeit in Anspruch; 
es zog sich, ehe man damit fertig war, bis Weihnachten 
hin und sogar darüber hinaus. Vom Roggen wurde nach 
der Ernte zunächst in der Regel soviel gedroschen, dass 
der Bedarf gedeckt war und man Korn zur Saat hatte. 
Bald nahte ja die Zeit, wo man das Sommerkorn ernten 
musste. Gleich danach schritt man auch dazu, es zu dreschen, 
Abb. 55. Hockengruppe (aki kobarik) aus dem Ksp. Maarja-Magdaleena, 
Dorf Särje (der Roggen ist mit der Sense gemäht). 
und liess den Roggen auf dem Felde stehen, denn aus den 
Roggengarben konnten leicht grössere Schober errichtet 
werden, die dem Herbstregen besser Widerstand leisteten 
als die aus dem kurzen Sommerkorn. Aus den Roggen­
garben wurden gleich beim Ernten, wenn der Roggen 
trocken und nicht mit Gras gemischt war, grosse Schober 
von etwa 1—5 Fuhren {kahi, kahilik, naber usw.)1 errichtet; 
andernfalls liess man die Roggengarben in kleinen Hocken 
{hakk usw., s. o.) zuerst trocknen und stapelte sie erst nach 
1 Stellenweise, z. B. im Ksp. Vastseliina, kommen kuhi und das 
von ihm abgeleitete kuhilik nebeneinander vor, und dann bedeutet das 
erstere einen grösseren und das letztere einen kleineren Schober. 
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einiger Zeit zu grossen Schobern um.1 Die trockenen 
Roggengarben auf dem Felde umzustapeln, war natürlich 
misslich, weil dabei Körner herausfielen und so verloren­
gingen. Um dem soviel wie möglich vorzubeugen, wurden 
Abb. 56. Roggenschober (rukki kuhi) mit angelehnter Leiter 
(s. S. 100) aus dem Ksp. Maarja-Magdaleena, Dorf Särje. 
schon die Hocken gruppenweise nahe beieinander errichtet, 
Diese Hockengruppen werden in Südestland (für Nord­
estland fehlen mir die Daten) in verschiedenen Gegenden 
1 In einigen Gegenden weiss man zu erzählen, dass dort die Roggen­
garben vom Felde nach Hause gefahren wurden, wo sie in unmittelbarer 
Nähe in Schober aufgestapelt wurden. So im Ksp. Kanepi in der Gem. 
Kooraste im Dorf Karste und im Ksp. Iisaku in der Gem. Tudulinna im 
Dorf Kesavälja. 
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Abb. 57. Roggenschober (rukki kuhjad) aus dem Ksp, Vaivaru, 
Dorf Utria. 
mit verschiedenen Namen bezeichnet, z. B. in den Ksp. 
Vastseliina, Rõngu und Otepää tsäuk „Traube" (vgl. тага 
tsäuk 'Beerentraube'), Rõngu und Otepää auch selts bzw. 
sels „Gruppe", Kanepi trop „Trupp", Räpina und Võnnu park 
Abb. 58. Veranschaulichung der Roggenhockengruppen (haki tsäuga') 
aus dem Ksp. Vastseliina, Gem. Misso, Dorf Matsi-Ritsiku. 
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Abb. 59. Veranschaulichung der Roggenhockengruppen (aki kobarikud) 
aus dem Ksp. Maarja-Magdaleena, Dorf Särje. 
Foto G. Ränk. 
Abb. 60. Errichtung eines Roggenschobers (nabra tegemine) auf Saare­
maa im Ksp. Karja im Dorf Nõmme. 
7 
98 
„Schar" (vgl. in Võnnu linnu park 'Vogelschar', kala p. 
'Fischschwarm'), Palamuse koBàr „Traube", Torma koearik. 
(eine Ableitung von koeàr), Maarja-Magdaleena kosarik oder 
käherik und in Kodavere käherik; wobei meistens das Wort 
Abb. 61. Mützengarbe für einen Roggenschober (s. S. 100 f.) 1. mit ein-
gestossenem Stein (kivi) vor der Aufstülpung und 2. aufgestülpt. 
a. 
Abb. 62. 1. Roggenschober (rukki kuhi) aus dem Ksp. Kodavere, Gem. 
Jõe, a. mit aufgestülpter Mützengarbe, b. Holzhaken zur Befestigung des 
Rutenringes (s. S. 102); 2. Roggenschober (rüä kuhi) aus dem Ksp. Vastse­
liina, Gem. Misso, Dorf Matsi-Ritsiku (s. S. 102). 
hakk 'Hocke' zugefügt bzw. zuzudenken ist, also z. B. in 
Otepää aMi tsäuk oder sels, Maarja-Magdaleena akki kobarik 
und Kodavere akki käherik. Die (Hockengrnppen und) 
Roggenschober gehören noch nicht ganz der Vergangen­
heit an. Im Ksp. Maarja-Magdaleena fand ich im Dorfe 
Särje auf dem Felde des Gesindes Vana-Kubja sowohl 
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Hockengruppen (Abb. 55) wie auch Schober (Abb. 56); in 
dem naheliegenden Dorf Kulmuvere auf dem Felde des Ge­
sindes Peetsu standen ebenfalls mehrere Roggenschober. 
Auch im Ksp. Kodavere sah ich Roggenschober und ferner im 
Ksp. Vaivaru (Abb. 57).1 In den Hockengruppen standen bzw. 
stehen die Hocken entweder in drei, vier und mehr oder 








Abb. 63. Darre mit doppeltem Sparrenwerk aus dem Ksp. Lüganuse, 
Dorf Irvala; 1. Sparrenwerk von oben gesehen, 2. Längenschnitt, S.Quer­
schnitt der Breitseite, 4. ein Stapel (laug). 
auch in zwei einander parallellaufenden geraden Reihen 
(Abb. 58), oder auch nicht ganz symmetrisch (Abb. 59, vgl. 
Abb. 55). Beim Errichten eines Schobers wurde bzw. wird 
zur Grundlage in der Regel eine Hocke gelegt, um die 
herum man die Garben lehnt, sie allmählich höher stapelnd 
1 Die Roggenschober errichtet man heute natürlich gelegentlich 
nur dort, wo der Roggen nicht mit der Maschine gedroschen wird und 
somit eine längere Zeit auf dem Felde stehen muss. 
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(Abb. 60).1 Oben verjüngt sich der Schober. Ist er gross 
und hoch, so benutzt man dabei eine Leiter (Abb. 56), die 
um ihn herum gerückt wird; auf den Schober aber stellt 
man sich nicht mit den Füssen. Zuletzt werden die abge­
fallenen Halme zusammengeharkt und auf den Schober ge­
legt. Zu oberst kommt (aus möglichst langem Roggen) die 
Mützengarbe (pää-vihk), eine grössere Garbe, die schon beim 
Ernten gebunden wird, oder es werden zwei oder drei 
Abb. 64. Leere Darre mit doppeltem Sparrenwerk aus dem Ksp. 
Lüganuse, Dorf Varja. 
Garben losgebunden und daraus eine grosse gemacht. Um 
der Mützengarbe Halt gegen den Wind zu geben, wurde 
z. B. in den Ksp. Lüganuse und Räpina die Mützengarbe 
an verschiedenen Stellen mit einigen daraus gezogenen 
Halmensträhnen an den darunterliegenden Garben be­
festigt; im Ksp. Maarja-Magdaleena wurde in die Mützen­
1 Wenn man einen besonders grossen Schober errichten wollte, der 
längere Zeit stehen musste, dann baute man ihn stellenweise (z. B. im 
Ksp. Räpina im Dorf Naha nach dem 81jährigen J a a n Til g or) neu von 
Grund aus auf; um Feldmäuse bzw. Ratten fernzuhalten, harnte man 
auf die Stelle, wo der Schober gemacht werden sollte. 
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garbe von unten ein Stein unter das Garbenband gestossen 
und sie damit auf den Schober gelegt (Abb. 61) ; im Ksp. 
Vastseliina wurde stellenweise ein etwa drei Fuss langer 
Stock durch die Mützengarbe in den Schober gestossen; 
im Ksp. Võnnu wurden stellenweise diese beiden Arten 
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Abb. 65. Darre mit doppeltem Spar­
renwerk aus dem Ksp. Lüganuse, Dorf 
Savala (vgl. Abb. 63 und S. 106 ff.); 
n a c h  M .  T o o m  s  u n d  0 .  M ä n n i .  
Abb. 66. Darre mit doppeltem Spar­
renwerk aus dem Ksp. Lüganuse, Dorf 
Savala (vgl. Abb. 63 und S. 106 ff.); 
n a c h  M .  T  о  о  m  s  u n d  0 .  M ä n n i .  
,  164 »rv .  
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Abb. 67. Traglaken (õle-rõevas) aus dem Abb. 68. Traglaken (õle-riie) aus dem Ksp. 
Ksp. Otepää, Gem. Päidla, Dorf Räbi. Maarja-Magdaleena, Dorf Särje. 
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Abb. 69. Traglakeii (põhu-rõevas) aus dem 
Ksp. Rannu, Dorf Lapetukme. 
verbundeD. Im Ksp. 
Vastseliina nahm man 
gelegentlich ein Wei­
den- oder Birkenband, 
machte daraus einen 
Ring und legte es um 
die Mützengarbe herum. 
Der Rutenring wurde 
so gross gemacht, dass 
er bis zur Mitte der 
Halme der Mützengarbe 
reichte. Er wurde noch 
mit 4—5 Holzhaken 
(harjk, PL harjGU') be­
f e s t i g t  ( A b b .  6 2 ,  2 ) .  
Dasselbe machte man 
im Ksp. Kodavere, nur 
mit dem Unterschied, 
dass man dort die Holz­
haken (kor\ks, Pl. korjksÙD), die im übrigen länger waren als 
im Ksp. Vastseliina, mit dem kürzeren Zacken durch die 
Mützengarbe in den Schober stiess (Abb. 62, 1); vorher 
hatte man noch, wie oben, 
einen Stein in die Mützen­
garbe geschlagen. 
5 .  D a r r e m i  t  d o p ­
p e l t e m  S p a r r e n w e r k .  
Im östlichen Teil von Viru­
maa gibt es Darren mit 
doppeltem Sparrenwerk. 
Die erste Darre dieser Art 
lernte ich im Ksp. Lüga­
nuse im Dorfe Irvala auf 
dem Gesinde Kallikoorma 
kennen. In ihr liegen auf 
den beiden unteren Trag­
balken 20 und auf den bei-
Abb. 70. Traglaken (õle-riie) aus dem 
Ksp. Kodavere, Dorf Kodavere. 
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den oberen, nahe unter der Decke, nur 10 Sparren (Abb. 
63,1—2). Mit einem Mal werden vom unteren Sparrenwerk 
je 4 und vom oberen je 2 Sparren, was laug (= IÛÙG) 
'Stapel' genannt wird, zurechtgemacht; auf den unte­
ren Sparren werden die Roggengarben stehend gestapelt 
und auf den oberen liegend (Abb. 63, 4). In Irvala sowie 
in den Dörfern Kalmestri und Varja desselben Kirchspiels 
Abb. 71. Anwendung des Traglakens (õle-riie) aus dem Ksp. Torma, 
Dorf Lullikatku. 
finden sich, wTie ich selbst nachher feststellen konnte, 
auf allen grösseren Gesinden derartige Darren; das trifft 
auch für die Nachbardörfer zu, wie mir von Leuten von 
dort berichtet wurde (über Einzelheiten gleich unten). Da 
es gerade die Zeit des Roggendreschens war,1 so gelang es 
mir erst nach langem Suchen, eine Darre zu finden, die 
leer war und somit photographiert werden konnte (Abb. 64). 
Nach den von mir eingezogenen Nachrichten, meistens 
1 Der Roggen wird in diesen Gegenden meist noch immer auf die 
alte Weise in der Darre getrocknet, die Garbenähren dort dann ausge­
schlagen, die Halme auf der Tenne aufgestapelt und mit Dreschflegeln 
gedroschen. 
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Abb. 72. Tragen (kolked, PI. tantum) aus dem Ksp. Väike-Maarja, 
Dorf Assamalla. 
Abb. 73. Tragetypen: 1. Kolked (PL) aus dem Ksp. Väike-Maarja, Dorf 
Rastla; 2. Kolgid (Pl.) aus dem Ksp. Ambla, Dorf Näo: 3. Kolked (PI.) 
a u s  d e m  K s p .  V ä i k e - M a a r j a ,  D o r f  V a o .  N a c h  R .  N u r k s e .  
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später durch Korrespondenz von Tartu aus^1 stellte es sich 
heraus, dass die Darren mit doppeltem Sparrenwerk üblich 
sind in den Ksp. Iisaku (hauptsächlich im nördl. Teil, z. B. 
in den Dörfern Koldamäe, Tammetaga, Jõuga, Sõrumäe und 
Metsküla; im Dorfe Kesavälja, 
Gem. Tudulinna, wo ich per­
sönlich war, ist sie unbekannt, 
wie auch in den naheliegenden 
Dörfern), Vaivaru (z. B. in den 
Dörfern Sirgala, Reidepõllu, 
Kutru und Riigi; im Dorf Utria, 
wo ich weilte und woher meh­
rere obengegebene Photos stam­
men, kennt man sie nicht), 
Jõhvi (z. B. in den Dörfern Puru, 
Kiikla und Võrnu), Lüganuse 
(z. В. in den Dörfern Saka, Mol­
dova, Varja, Kalmestri, Irvala, 
Savala, Sala, Sala-Aru, Uue­
mõisa, Matka, Kõljala und Kest-
la) und Viru-Nigula (im östlichen 
Teil, z. B. in den Dörfern Koila 
und Mahu, aber selten). Im 
Ksp. Iisaku wird in den Dörfern 
Koldamäe, Tammetaga, Jõuga 
usw. ein Stapel (Laug) gebildet aus 3 oder 4 Sparren auf den 
unteren Tragbalken und einer Sparre auf den oberen Trag-
* 9r . * 00 Cm 
Abb. 74. Trage (kandmed, PI.) 
aus dem Ksp. Simuna, 
Lasinurme. 
Dorf 
1 Daten habe ich u. a. von folgenden Personen erhalten : von M. (Blum -) 
Koppel über die Verhältnisse im Ksp. Iisaku in der Gem. Tudulinna, 
A. Roostar daselbst in den Dörfern Jõuga, Sõrumäe, Tammetaga, Kolda­
mäe und Metsküla, E. Rosman im Ksp. Vaivaru in den Dörfern Sirgala 
und Reidepõllu, M. Ester im Ksp. Jõhvi in den Dörfern Kiikla und Vùrnu, 
К. Rebane im Ksp. Lüganuse in den Dörfern Moldova und Varja, 
J. Kents daselbst in den Dörfern Matka, Kõljala, Sala, Sala-Aru und 
U u e m õ i s a ,  J .  T a p n e r  d a s e l b s t  i m  D o r f  K e s t l a ,  M .  T o o m  s  u n d  0 .  M ä n n i  
daselbst in den Dörfern Savala, Uniküla und Aruvälja, M. Toom s im Ksp. 
Viru-Nigula in den Dörfern Koila und Mahu, E. Sooden daselbst in den 
Dörfern Männiku, Lahe und Letipea und A. Kasemets daselbst in der 
Gem. Kunda-Malla. 
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balken ; im Ksp. Vaivaru in den Dörfern Sirgala, Reidepõllu, 
Kutru und Riigi ist das Verhältnis 4:1, anderwärts im 
gleichen Ksp. (Gem. Vaivaru) in der Regel 3:1, seltener 
4 : 2 ;  i m  K s p .  J õ h v i  i n  d e n  D ö r f e r n  K i i k l a  u n d  V õ r n u  3 : 1 ;  
im Ksp. Lüganuse im Dorf Savala 3 : l bzw. 4 : l (Abb. 65, 
66), im Dorf Irvala auch 4:2 (Abb. 63, 4) und in den Dör-
1 2 3 
Abb. 75. Tragetypen: 1. Kandmed (PL) aus dem Ksp. Simuna, Dorf 
Nadalama; 2. Pugatsid (PL) aus dem Ksp. Ambla, Gem. Lehtse, Gesinde 
Võhma; 3. Koplaed (PI.) aus dem Ksp. Väike-Maarja, Dorf Rätsvere. 
Nach R. Nurkse. 
fern Sala, Sala-Aru, Uuemõisa, Matka, Kõljala und Kestla 
4 :1. Das Verhältnis 4:2 ist also nach vorliegenden Nach­
richten nicht häufig; es herrscht das Verhältnis 3:1 bzw. 
4:1 vor.1 Beim Verhältnis 3:1 ist zu beachten, dass dabei 
gelegentlich entweder der letzte Stapel (am Ofen ; Abb. 66, 1) 
oder der erste (an der Rückwand; Abb. 66, 2) 4:1 hat; 
bei letzterem Fall, wobei also die erste von 4 Sparren auf 
1 Ein Ausnahmefall ist, dass die Zahl der oberen Sparren dieselbe 
ist wie die der unteren. Eine solche Darre, auf dem Gesinde Joosepi 
im Dorfe Kure im Ksp. Viru-Nigula, liegt aber schon ausserhalb des eigent­
lichen Gebiets der Darren mit doppeltem Sparrenwerk. 
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Abb. 76. Tragetypen: 1. Sangad (Pl.) aus dem Ksp. Ambla, DorfRäsna; 
2. Malgad (Pl.) aus dem Ksp. Väike-Maarja, Dorf Eipri; 3. Kanmed (PI.) 
a u s  d e m  K s p .  S i m u n a ,  D o r f  K u r t n a .  N a c h  R .  N u r k s e .  
Abb. 77. Tragetypen: 1. Kolgid (Pl.) aus dem Ksp. Ambla, Dorf Kuru; 
2. Kolked (PL) aus dem Ksp. Järva-Jaani, Dorf Kerguta; 3. Kolked (PI.) 
a u s  d e m  K s p .  V ä i k e - M a a r j a ,  D o r f  N õ m m e .  N a c h  R .  N u r k s e .  
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den unteren Tragbalken dicht an der Wand liegt, wird 
dort ein wenig mehr Raum gewonnen, bei ersterem Fall 
(4:1 im letzten Stapel ; Abb. 66, l) wird wiederum erzielt, 
dass das Getreide auf dem letzten Stapel ein breiteres 
Untergestell hat und beim Trocknen nicht herunterstürzen 
kann. Wenn der Roggen kurz ist und somit die Ähren 
1 2 3 
Abb. 78. Tragetypen: 1. Pugatsid. (PI.) aus dem Ksp. Ambla, Dorf 
Nahe; 2. Pukatsid (PI.) aus dem Ksp. Ambla, Dorf Apliku; 3. Pugatsid 
(PL) aus dem Ksp. Ambla, Dorf Lepsila. Nach R. Nurkse. 
der auf den unteren Sparren gestapelten Garben nicht bis 
zu den oberen reichen, so wird mit gedrehten Ruten eine 
Sparre unter den oberen Tragbalken (unter der letzten 
oberen Sparre) befestigt (Abb. 65, 2), womit verhindert 
wird, dass die Garben nach vorne kippen. 
Der Zweck der oberen Sparren ist ursprünglich und 
noch heute allgemein der, die Stapel (Sg. laug) auseinander­
zuhalten, wie man aus dem herrschenden Verhältnis der 
unteren und oberen Sparren zueinander (in einem Stapel 





Abb. 79. Trage (loogad, Pl.) aus 
dem Ksp. Maarja-Magdaleena, 
Dorf Särje. 
Abb. 80. Trage (loogad. Pl.) aus 
dem Ksp. Maarja-Magdaleena, 
Dorf Igavere. 
л 1 05 ото 
Abb. 81. Tragen: 1. Loogusse' (PI.) aus dem Ksp. Vastseliina, Gem. 
Vastseliina; 2. Looga' (Pl.) aus dem Ksp. Räpina, Dorf Naha. 
110 
halb der letzten unteren Sparre des Stapels) ohne weiteres 
schliessen kann; das wurde mir mehrerseits auch nach­
drücklich betont. Erst an zweiter Stelle, und dies nicht 
überall, dienen sie dazu, um Roggen (bzw. anderes Getreide) 
darauf zu legen; nur in dem Fall, dass der Roggen kurz 
ist oder die Darre sehr hoch und somit unter der Decke 
noch genügend Raum bleibt, werden auf die aufrecht ge­
stapelten Roggengarben noch 
andere Garben waagerecht ge­
legt. Dabei liegen diese bei ei­
nem Verhältnis der unteren und 
oberen Sparren in einem Sta­
pel 3 : i bzw. 4:1 mit den Halm­
enden auf der (oberen) Sparre 
und mit den Ähren auf den 
Ähren der aufrechtstehenden 
Garben (Abb. 66, 1). Bei den 
Darren mit doppeltem Sparren­
w e r k  m i t  e i n e m  S t a p e l  4 : 2  
(Abb. 63) spielt die Trennung 
der Stapel nur noch eine unter­
geordnete Rolle, und die obe­
ren Sparren dienen eo ipso da­
zu, Getreide aufzunehmen. Zu 
den Darren mit doppeltem Spar­
r e n w e r k  s .  a u c h  M a n n  i n  e n  
Sachkultur II 209 f. mit einer 
Abbildung. 
Ш 
* 160tm * 
Abb. 82. Trage (looga, Pl.) aus 
dem Ksp. Rannu, Dorf Lapetukme. 
6. T r a g l a k e n  u n d  T r a g e n .  U m  d a s  K u r z s t r o h  
aus der Tenne zu schaffen (s. S. 45), wird stellenweise, 
hauptsächlich in Südestland, ein Traglaken benutzt. Abb. 
67, 68, 69 und 70 veranschaulichen die Typen der Trag­
laken; vgl. SGEG 1931 356, wo nur eine Abbildung gegeben 
wurde, und 366. Wie es benutzt wird, sieht man auf 
Abb. 71. In manchen Gegenden wird neben dem Traglaken 
zu demselben Zweck ein anderes Traggerät, die Trage, be­
nutzt, anderswo herrscht letztere allein. Diese kommt in 
I l l  
sehr verschiedenen Formen vor, von ganz einfachen bis 
zii mehr oder weniger komplizierten (Abb. 72, 73, 74, 75, 
76, 77, 78, 79, 80, 81 und 82). Die Trage besteht im all­
gemeinen aus zwei halbkreisförmigen Stäben, die mittels 
Rutenbändern oder Stricken miteinander verbunden wer­
den, Einzelheiten und Material sind aus den Abbildungen 
ersichtlich. Zur Zeit der Abfassung meines früheren Artikels 
über das Roggendreschen war mir von den einfachen For­
men nur eine einzige, und zwrar nach einem Entwurf von 
R. Nurkse aus dem Ksp. Väike-Maarja, bekannt; von 
komplizierteren kannte ich nur vier Varianten, darunter ist 
die eine das einzige im Estnischen Nationalmuseum befind­
liche Exemplar (s. SGEG 1931 353 ff. [Abbildungen] und 366). 
R. Nurkse hat im vorigen Sommer die Kirchspiele Simuna, 
Väike-Maarja, Kadrina (in Virumaa), Järva-Jaani und Ambla 
(in Järvamaa) durchstreift und eine Reihe von Tragen ent­
deckt, vgl. S. 43. Die Tragen in Nordestland (Abb. 72—78) 
werden zum Fortschaffen des Kurzstrohs beim Dreschen des 
Sommergetreides gebraucht, das Kurzstroh vom Roggen wird 
hier gebündelt (s. S. 45); in Südestland (in Tartumaa usw.) 
gebraucht man sie sowohl beim Drusch des Roggens wie 
auch des Sommerkorns (ferner auch zum Tragen von Heu 
usw. beim Füttern des Viehes, in Nordestland dient dafür 
ein Korb). 
Die Tragen trifft man auch bei den Letten. Nach der 
bei Bielenstein Die Holzbauten usw. 130 gegebenen 
Abbildung zu schliessen, ähneln sie den südestnischen 
Tragen, vor allem der im Ksp. Rannu, Dorf Lapetukme, 
gebrauchten Trage (Abb. 82). Auch in Schweden sind die 
Tragen bekannt. Eine aus Smâland stammende Trage, 
deren Abbildung sich in Landsmâlsarkivets frâgelistor 25 
(Slätter) 14 befindet, kommt der aus dem Ksp. Ambla, Dorf 
Kuru, gebrauchten Trage (Abb. 77, 1) ziemlich nahe. Wie 
gesagt, trifft man in Estland Tragen von ganz einfachen 
bis komplizierteren Formen, und deshalb braucht man hier 
wohl keinen fremden Einfluss anzunehmen. 
Die Kollektivzahlwörter im Tscheremissischen. 
Von Ö. Веке. 
Die Kollektivzahlwörter werden in der tscheremissi­
schen Sprache auf folgende Arten gebildet:1 
1. Mit dem Instrumentalsuffix -ke. В Шуе kajat 'alle 
10 gehen (weg)' ; šüõiiye pasèrigdm raen jöroktošom 'alle 100 
Bäume habe ich abgehauen ; UP šdmdtke 'alle 7', indèsdye 
'alle 9'; Шуе 'alle 10'; lufškdye 'alle 15'; kôWye 'alle 20'; 
С köktdtke 'alle beide'; ksmbtke alle 3'; mhtke 'alle 4'-
ßizdtke alle 5'; kîiàdtke 'alle 6'; šdmdtke 'alle 7'; kandärjšdye 
'alle 8' ; dndirjšdye alle 9' ; CK, С, К Шуе 'alle 10', К kän-
däk7šdye (8) ; '3ndèk%sdye (9), ktiyižän gdm dàdrye 'alle 3 Töchter 
des Königs' 
2. Mit dem Lokativsuffix -n und der Partikel -at 'auch': 
P ndldtdn-ät (4) ; ßizdtm-at (5) ; B, M, UP, UJ, C, C, J, V, К kôk-
tdn-at (2), P, B, M kumutiin-at (3) ; B, M nildtdn-at (4) ; В 
kandàsm-at (8) ; indèsm-at (9) ; UP kirnidtm-at, nildtdn-at, 
ßiidtdn-at, liin-at, UJ пШэп-at, ßiztm-at, kiiàdtdn-at, šdmdtm-
1  A b k ü r z u n g e n  d e r  D i a l e k t e :  B  =  G o u v .  U f a ,  K r e i s  B i r s k ,  
Dorf Staryjorjebaš ; BJ = daselbst, Dorf Starajaš (jäš) ; BJp. = daselbst, 
Dorf joškar-fiamaš ; CK = Gouv. Kazan, Kreis Carevokokšajsk, Dorf 
kükš-nur; CÜ = daselbst, Dorf üsüt'-tür; С = daselbst, Kreis Ceboksar, 
Dorf kuyo-molamas ; CN = daselbst, Dorf tior-sola ; JT = Gouv. Vjatka, 
Kreis Jaransk, Dorf Turšo-mucakš ; JO = daselbst, Dorf otak-sala; M = 
daselbst, Kreis Malmyž, Dorf Staryj-None^er (tošto-jal) ; MM = daselbst, 
Dorf Mamakova (iže-malm§ž) ; MK = daselbst, Dorf Karmankina (morkS-
jal) ; К = Gouv. Kazan, Kreis Kozmodemjansk, Dorf Archipkinoj u. Dorf 
Jelašovo; P = Gouv.| Perm, Kreis Krasnoufimsk, Dorf Sarsi (sarsaöe); 
UJ = Gouv. Vjatka, Kreis Uržum, Dorf jaôdkplak ; UP = daselbst, Dorf 
Petrušin (pet'san pot'sirjga) ; US = daselbst, Dorf Njiznaja-Süksa (šükšS) ; 
USj. = daselbst, Dorf Sabujal ; V = Gouv. Kostroma, Kreis Vetluga, Dorf Arba. 
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at, kandàsm-at, indèsm-at, lan-at, šüõm-at, JT, JO, Vksmstsn-
at, JT пэШдп-at, ßdzdtm-at, JO, V ndldtdn-ät, JO ßdzdtdn-ät, JT 
kanDàr\dsm-at, JO kändär}šdn-ät, JT inDirjdšm-at, JO indh}-
šdn-ät. 
3. Mit dem Suffix -nek, dessen n identisch ist mit 
dem vorerwähnten Lokativsuffix, dessen zweites Element aber 
eine verstärkende Partikel ist (vgl. Verf. Cseremisz Nyelvtan 
-280; anders Budenz UA 332); z. B. P iktmek 'einzig', kôyd-
hek, kiimunek, ndldnek, ßizmek, kuàanek, šdmmek, kandàsmek, 
indèsmek, luunek, В iktmek(-âk), kôydâek(-àt), kumiinek(-àt); 
B, AI nildhek(-àt), В lufskmek-(-àt), siiàiinek(-àt) MK Iktmèk-àk, 
kôy^hek-àt, kum^nek-ât, ßizmek-üt, nilmek-àt ; UP, UJ iktmek, 
kôymek, kîimmek, UP nilmek, ßizmek, kiiômek, šdmmek, 
kandàsmek, indèsmek, lanek, Latiktmek (11), kôlmek (20), 
kumlmek (30), indèslmek (90), šiiõmek, tiižemnek (1000); UJ 
ndlnèk, (iiznèk, kùàmèk, šdm.mk, kandašnèk, indešnèk; OÜ kô­
ymek od. kôkdtnek, kiimd(t)hek, ndld(t)nek, ßizd(t)nek, kiiàd(t)-
hek, šdmd(t)nek. kanddšmek, CK kôymek, kàmmek, nilmek, 
C, JT kôymek, kàmmek, С minek, ßiinek, kàômek, šdmmek, 
kandäijša/iek, mdirjšmek; JT ndldnek, ßizmek, kanüärjdšnek, 
inDir)dšnek ; JO, V kôymèk, J0 ksmsnèk, ndlenèk, ßdždnèk, 
kuàd(t)nèk, šdmd(t^k, kândasdâèk, ind^tédâèk, liinèk, V iktdfièk, 
ßdzdhèk, kùômèk, šdmdnèk; К iktdâèk-ok, kôymèk, kdmmèk, 
ndldnèk, ßdzd^k, kiiàmèk, šdmdnèk. 
In den Formen mit Suffixen steht nur -n, in den 
jaranskischen und vetlugischen Dialekten ein l; z. B. 
G e n i t i v  1 .  P e r s o n  :  P ,  В ,  В  J  kôymnan, kumunnan, 
P ndldnnän, BJ ndlinnân, ßizinnan, В ßizmnan, P, BJ kuàunnan, 
šdmmnan 'unser beider' usw. ; UJ kôymnan od. kôymnan-
(-at), kàmmnan(-at), ndlmnan(-at), ßizmnan(-at), К kôymnan-
(-at), kdmmnan, ndldnnän, ßdzdnnän, kiiömnan, šdmdnnän; CÜ, 
CK, C, CN kôyman(-at<i*kôydânan-at), CÜ, CK, С kàmman, 
lïdlman, ßizman, kàôman, šdmman, CÜ kandäšman, indèšdnan, 
liihan ; CK kandärjšman, 5ndir)šman, CN ksmsnan, nilman, 
V, J0 kôyolnan (<d *koymnan), ksmslnan, JO ndldnnän(-ät), 
JT kôydlnan(-at), k§m§lnan(-at), ndldlnan(-at), ßdzdlnan-at; 
vgl. noch JO koyolašnan(-at), k^m^lašnan-at, ndldnäšnän(-ät), 
ßdždnäšnän(-ät) ; JT kõydlašnan(-at) od. kõymašnan(-at), £o-
8 
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mblašnan, ndldlnašnan (!), ßdzdlnasnan (!) 'unser beider, unser 
aller dreier usw ' 
2. Person: P, B, BJ kôydndan, kumundan, P tidldndän, 
ßlidfidan, BJ ridlihdän, ßizindän, P, BJ kuôundan, šdmmdan; 
UJ kôymdan-at, kammdan-at, rwlmdan-at ; CÜ, CK, C, CN, К 
kôydâdati(-at), CN ksmondän, mlmdan, šdmmdan, К kdrridfi-
dan-at, ndldfidän-ät, ßdzdndän-ät, kiiömdan-at, šdmdhdän-ät, 
JO koyol'ôan(-at << *koymdan-at), k^m§l'ôan(-at), ndldfidän-ät, 
JT kôydlàan(-at), ridldlàan(-at!), ßdzdlöan; vgl. noch: JO 
koyoiaštan(-at), ndldnäštän(-ät), ßdzdnästän(-ät), JT kõydlaš-
tan-at od. koymaštan-at, ndldlnäštan, ßdzdlnästan 'euer bei­
der, euer aller dreier usw.' 
3. Person : P, B, CÜ, CK, C, CN, К kõymdštm, P, В 
kamundštdn, Р ndldädštdn, ßizdfidUdn, kuàiindstdn, šdmdhdštdn, 
UJ kõydridštdn(-at), kiimdridštdn(-at), ndldndštm(-at), ßizmdstdn-
(-at), CN kQmmsštdn, mhmštm, šdmmdštm, JO koyotdštm(-at 
< *koydndštdn-at), k ът o/'oY ъп(-at), ndldfidštdn-(ät), ßdidfidstdn-
(-ät), JT kõydlridštdn-(-at), kътЫ'п§št§n(-at), ndldlndštm(-at), 
ßdzdlndstdn(-at), auch koydlašdštm, kbmblnäšdštm, ßdzdlnä-
šdštdn od. ßdzdlnästdn 'ihrer beider, ihrer aller dreier usw.' 
A k k u s a t i v .  1 .  P e r so n  :  P ,  В ,  В  J  kôymnam-at, kumun-
nam-at, P ndldfinäm-ät, ßizmnam-at, BJ ndlihnàm-at, ßizinnäm-
at, P, В J kubunnam-at, šdmmnam-at, UJ kôymnam-at, kù-
mmnam-at, ridldnnam-at, ßizmnam-at ; К köymnam(-at), kd-
mmnam(-at), ndldnnäm(-ät), ßdzdnnäm(-ät), kùômnam(-at), 
šdmdnnäm(-ät) ; CÜ, CK kôymam(-at), kiimmam-at, CÜ ndld-
nam(-at), CK nilmam, CÜ CK ßizmam(-at), kiiàmam(-at), 
šdmmam(-at), kandašnam(-at), indèsham-(-at) ; С, CN kôymam, 
С kiimmam, CN Ііътъпат, С mlfiam, CN mlmam, С ßiznam, 
kiiàmam, CN šdmmam, CK kandar)šmam, ~jndir)šdfiam, lùnam, 
JT kôydlnam(-at), JO, V koyoïnam(-at), JT, JO, V ksmslnam-
(-at), JT ndldlnam(-at), JO ndldfinäm(-ät), auch JT köydlaš-
nam-at, köymašnam-at, JO koyolašnam(-at), k§m§lašnam(-at), 
ndldnäšnäm(-ät), ßdidhäsnäm(-ät), JT koydlašnam-at od. koyd-
našnam-at, k^m^tnašndm-at uns beide, uns alle drei usw 
2. Person: P, В, UJ, С, С, CN, К kôymdam(-at), P, В 
kamundam-at, P ndldndäm-ät, ßizmdam-at, kuôandam-at, šd-
mmdam-at, В J ndlindäm(-at), ßizindäm(-at), UJ kiimmdam-at, 
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ridldndam-at, CK kiimmdam, nllmdam, ßizdndam, kiiöandam, 
CÜ ridtdüdam(-at), C, CN k^m ostidam, С nildndam, CN nilm-
dam-at, CÜ, CN šdmMdam, CÜ kandäšmdam, indèsdfidam ; К 
kdrridhdam(-at), ndldfidäm(-ät), ßezdfidäm-ät, kùôdtïdam-at, šd-
mdfidäm-ät; JT koydïàam(-at), JO koyol'ôam(at), JT, JO &o-
mbïôam(-at), JT ndldlôam(-at), JO ndldfidäm(-ät), auch koyo-
laštam-at, k ът §l'aštam(-at), ndldnäštäm(-ät), ßdzdnästäm(-ät), 
JT köydlaštam(-at) od. koymaštam(-at) 'euch beide, euch 
alle drei usw. 
3. Person : P kõydhdštdm, В kõydädštdm-at, kiimundš-
tdm-at, UJ köydridštdm-at, kümmdštdm-at, ridldridštdm-at, ßizd-
iwštdm-at, CÜ, CK, CN, К koydfidštdm, CÜ, CK kiimdüdštdm, 
CÜ ndldfidštdm, CK nildhdštdm, CÜ, CK ßizdfidstdm, küõdhdštdm, 
sdrtidhdstdm, CK kandärjšMdštdm, mdi^šdfidštdm, CN ko>m§-
nsštdm, mhmštdm, šdmdhdštdm, К kdmdädštdm, ndldhdštdm, 
ßdzdädstdm, küddndštdm, šdmdfidštdm, JO koyoldštdm od. koyo-
täšdštdm, kbmblbštbm(-at), ndldhdštdm od. ndldnäšdštdm, JT 
köydtridštdm(-at), koydlašdštdm(-at), koydhäšdštdm(-at) od. koydl-
näšdštdm(-at). kbmblnbštbm(-at), ndldlfidštdm(-at), ßdzdl'nw-
tdm(-at) od. ßdzdlnàšdštdm(-at) 'sie beide, sie alle drei usw. 
D a t i v  1 .  P e r s o n  P  kôydllannat (<i*kôydnlanna-at), 
kumullannat, ndtdUännät, ßizMlannat, kuàiillannat, šdmdllannat, 
UJ kôydllannat, kumdllannat, ndldlannat, ßizdlannat, В kôyd-
lannat, kumulannat, СГ köydlannä(t), kùmdlannà(t), ndldlan-
nà(t), ßizdlannä(t), kààdlannà(t), šdmdlanna(t), kandäšdlan-
nà(t), indššdlannä(t), CK kôydlanà(t), kiimdlanà(t), nildlanà(t), 
ßizdlanä(t), kàôdl'anà(t), šdmdlanä(t), kandär\šdlanä(t), С kôyd-
tanà(t) od. kôydfianà(t), ksmblanà(t) od. kbmbnanà(t), mlna-
nà(t), ßiznanä(t), kiiàdâanà(t), CN kôydfianà, ksmmanà, mh-
nanà, šdmdhanä, К kôydlannà, kdmdlannà, ndldlännä, ßdzdlän-
nä, kùàdlannà, šdmdlännä, JT kôydlanat (<C. *kôydfilanna-at), 
kbmblana(t), ndldlana(t), ßdzdlana(t), JO koyolannà, /го/тго-
lannà, ndldnännä, ßdZdnännä, auch koyolašnä od. koyolašlanat, 
ksmslašnä od. ksmslašlanat, ndldhäšnä od. ndbnäšlänät, ßdzd-
näšnä od. ßdždnäšlänät, JT koydlašnä, köymašna, koydlašnanat, 
kõymašnanat, koydlnanat « *koydfilanna-at), kôydâanà(t) : 




2. Person P, BJ kôydllanda (с *kôymlanda), kumul-
landa, P ndldlLändä, ßizMlanda, BJ ridlillända, ßizillända, P, BJ 
kuôulïanda, šdmdllanda, В, UJ kàyUandat, В kumiilandat, 
UJ kiirridllandat, ridldlandat, ßizdlandat, CÜ, CK kôydlanda, 
kumdlanda, CX kôydlandà, ksmbl'andà, mlmandà, С koyd-
nanda, k§m§nanda, mlnanda, ßiznanda, kiiàdâanda, К kôyd­
landà, kdmdlandà, JO koyolandà, kbmslandà, ndldnändä, ßd-
zdhändä, JT koydlanoa(t), k^m^lanüa(t), ridldlanDa(t), ßdzd-
lanDa(t) od. ßdzdlöalan-at, auch JO koyolaštä, ksmblaštä, 
ndldnäštä, JT koydlaštä(t), koydlaštan-at, köymaštan-at : кътъ-
laštät od. ksmslaštalan-at, ßdzdlastalan-at 'euch beiden, euch 
allen dreien usw.' 
3. Person P koydlläridšt, kumiilläridšt, ndldlländšt, ßizdl'-
läridšt, kuõulläridšt, šdmdlläridšt, BJ koydlläridšt, kumiilläridšt, 
ndlilläridšt, ßizillàri št, kuõulläridšt, šdmdlläridšt, В köydläridšt-
at, kumuläridšt-at, UJ koydlaridšt-at od. koydridštlan-at, ku-
nidtlaridšt-at od. kumdridštlan-at, ridldläridšt-at, ßiz làn št-at, 
CU, CK koydläridšt, С köydläridšt od. koyзnäridšt, ksmQ-
läridšt od. k^mwäridšt, CX kõydhäridšt, kbmsnäridšt, mlmäridšt, 
šdmmäridšt, К koydläridštd « *koydlläridštd <C *kõyMlähdštd), 
kdrridläridštd, ndldländštd, JT koydlaridšt-at od. koydlridšlan-at, 
kbmslandšt-at od. ßomslnsšlan-at, ridldläridšt-at, ßdzdlàridšt-at 
od. ßdzdln^(t)lan(-at), JO koyoldštlan(-at), k om §lbštlan(-at), 
ndldädštlän(-ät), ßdzdädstlän(-ät), auch, koyoläšdšt, ksmsläšdši, 
ndldfiäšdšt, JT koydläšdšt-at, k§ mslašdšt-at, ridldläšdšt-at, 
ß z lnàš štlan 'ihnen beiden, ihnen allen dreien usw.' 
A b l a t i v  1 .  P e r s o n .  P ,  В  J  kôydhnalets-at, kumunna-
lefš-at, P ndldhnälets-at, ßizMnalets-at, P, В J kuôunnalets-at, 
šdmdhnalets-at, В J ridlinnäletš-at, ßizihnälefs-at, JO koyolna-
lets, kbmslnalets, ndldfinälets, ßdzdnnälets, CK, С, CX koydfian-
lelš-at, CX k§m^nanlets-at, ml-nanlefš-at, ßizinanlefs-at; CÜ 
kõydhan-detš-at, UJ koydnan-netš-at ; JT kôydlnan-kdts-at, К 
kôydâna-ydts von uns beiden, von uns allen dreien usw.' 
2. Person : P, BJ koymdalets-at, kumundalets-at, P 
ndldfidälefs-at, ßizMdalets-at, BJ ridlindälefs-at, ßizindälefs-at, 
P, BJ kuöundalefš-at, šdmdhdalets-at, CK, C, CX koymdan-
leis(-at), CX k ътmdanlets-at, mlmdanlefs-at, JO koyolöalets, 
kbmslôalets, ndldhdäldts, ßdzdndälets; UJ koydndan-dets-at, 
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CU köydhdan-dets-at ; К kôyMda-ydts, JT kôydlôà-yêts-at od. 
kôydlastà-ydts-at' von euch beiden, von euch allen dreien usw. 
3. Person P, В, ГР kôydûdstlets-at, P, В kumunuštlefš-
at, P ndldhdstlets-at, В J koydfidštlefs(-at), kamunuštletš, пэіі-
ndštlefš, (Sižindštletš, kuõaniištlefš, šdmdhdštletš, CK, Г köyd-
hdštletš-at, CN kôydhds(t)lèts(dn), k§m§n§š(t)lèfs(эп), mlmdš(t)-
lèfs(m), šdmdädš(t)lèfs(m), JO koyoldštlets, kzmsfoštlets, rie-
Idhdštlets, fidždhdštlets, UJ kõymdštlefš od. köymdš(t)-tets, 
CÜ koyMdšt-tefš ; К köydridštd-ydts, JT koydlridšt-kdts-at von 
ihnen beiden, von ihnen allen dreien usw. 
4. In den birskischen Dialekten kommen neben den 
Formen mit n auch solche mit š vor, in den Dialekten 
von Malmyž und einigen von Uržum aber kommen nur letz­
tere vor ; z. B. 
G e n i t i v ,  l .  P e r s o n  B ,  B J ,  M ,  U P ,  U S ] ,  koydšnan, 
B, BJ, M kamušnan, В, M nildšnan, MK kök^šnan, kamušnan, 
nihšnan, ßizisnan, kuô^snan, šišimišnan, UP, US j. kiimdš-
nan(-at), nildšnan(-at), UP ßizdšnan(-at) (š ! Dissimilation), 
USj. ßii^nan(-at), UP kiiödšnan, indèsman, lušnan. 
2. Person: В, USj. koydštan, MK kok^štan, kum^štan, 
nihštan, В, M, UP köydštan(-at), В, M kumiištan-at, UP 
kiimdštan(-at), nildštan(-at), ßiz^tan(-at), kaõdštan-at, šdnidšt-
an(-at), liLštan-at, USj. kiimdštan, nildštan, ßizdstan, kiiõdštan, 
šimdštan. 
3. Person: В, M, UP koydštdn(-at), В, AI kumuštun(-at), 
luštun(-at), В J kõydštm, kumuštdn, ridlištm, ßizistdn, kuõuš-
tdn, šdmdštm, MK kõk^št^n, kum^št^n, nilištin, USj. koydš­
tan, kiimdštdn, nildštdn, ßiž št n, kuödštdn, šimdštdn, UP kii-
mdštm(-at), nildštdn(-at), ßizdstm(-at) (š !), kiiödštdn(-at), šd-
mdštm(-at), kandas4tdn(-at), inddšdštdn(-at). 
A k k u s a t i v .  1 .  P e r s o n  В ,  B J ,  M ,  U P  köydšnam-
(-at), В, BJ, M kumušnam(-at), В, M nildšnam-at, BJ ndliš-
nàm(-at), В, M ßizdsnam(-at), BJ ßizisnäm(-at), В, BJ kuõuš-
nam(-at), šdmdšnam(-at), В kandäšdšnam(-at), indešdšnam(-at), 
lušnam(-at), MK kok^šnam-at, kurnas nam-at, nilünam-at, 
ßiz^nam-at, kiiö^šnam-at, šišimjšnam-at, kandäšišnam-at, in-
dèsîsnam-at, lušnam-at, USj. koydšnam, kiimdšnam, riildšnam, 
UP kiimdšna(na)m-at, kiiödšnam-at, indèsnam-at. 
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2. Person : В, M, UP, USj. kõyaštam(-at), В, M kutnuš-
tam(-at), nildštam(-at), ßizastam-at, kuöuštam-at, В šdtnaš-
tam(-at), M šašdmdštam-at, В kancLäšdštam-(at), indèsdstam-at, 
Liištam-at, MK kõk^štam-at, kum^štam-at, nilištam-at, BJ 
koydštam(-at), kumuštam(-at), kaöaštam-at, ndlištäm(-at), 
ßizistäm(-at), kuõuštam(-at), šdmdštam(-at), UP kumašta(õa)m-
at, USj. kiimdštam(-at), UP, US], nildštam(-at), UP ßizastam-
at, USj. ßizdstam(-at), UP, USj. kùôastam(-at), UP šdrridštam-
(-at), USj. šimdštam, UP luštam-at. 
3. Person: В, В J, M, UP, USj. kõydštdm(-at), В, M 
kumaštum-at, nildšt§m-at, ßizdstdm-at, kuöuštum-at, В šdmdš-
tdm-at, kandäšdstdm(-at), indèsdstdm(-at), lüstum-at, MK kö-
kum^št^m-at, nilišhm-at, ßizütfm-at, UP, USj. 
kiimdštdm(-at), nildštdm(-at), UP ßiidstdm-at, USj. ßizdstdm-at, 
UP, USj. kiibdštdm-at, USj. šimdštdm, UP šdmdštdm-at, kan-
däsdštdm-at, indešdštdm-at, liištdm-at. 
D a t i v  l .  P e r s o n  :  В ,  В  J ,  M ,  U S j .  koyašlanna, В, 
M kumušlanna, В lušlanna, MK kôk^slannà, katn^šlannä, 
nilislannà, USj. kiimdšlanna, nildšlanna, UP kõydš(t)lannat, 
kiimdš(t)lananat, nildšlanatiat, ßizdslananat (š !), kuõdšlananat, 
indèélananat, Lušlananat. 
2. Person : В, BJ, M, USj. koydšlanda, B, BJ, M kumuš-
landa, В J ndlišländä, ßizisländä, kuôaslandà, šdrridšlandä, В 
lušlanda, MK kôk^slandà, kum^slandà, nihslandà, USj. ku-
mešlandä, nildšlandä, ßizdslandä, kùôdélandà, šimdšlandä, UP 
kõydš(t)lan(a)õat, kümdš(t)lanaõat, nildšlanaöat, ßiidslanaöat 
(š!), kiiõdüanaöat, šdmašlanabat, lušlanaõat. 
3. Person. В, В J, M koydüäridšt, В, M kumušländšt, В luš-
läridšt, MK kôk^slàmst, kum^šläništ, USj. kõydšländšt(-at), kä-
mdüäridšt(-at), nildšländšt-at, ßiidüändst-at, kiiõdšläridšt(-at), 
šimdšländšt(-at), UP koydš(t)lan-at, kiimdštlawšt-at, niWšlärišt-
at, ßiidüändst-at (š !), kiiõdšläridšt-at, šdmdšländšt-at, kandas-
läridšt-at, indèslàridst-at, lušlänašt-at. 
A b l a t i v  1 .  P e r s o n .  B J ,  M ,  U P  koydšnalets-at, BJ 
kumušnaletš-at, ridlišnäletš-at, ßizisnälets-at, kudušnalefš-at, 
sdmdšnalets-at, В köydšnanlets, USj. köydšletnajat, kiimdšlet-
najat, nildšletnajat, ßizdsletnajat, kiiödšletnajat, šimdšletnajat. 
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2. Person : В J koydštalefš, kumuštaletš, ridlištälets, ßizistä-
lefs, В koydštanlefš od. kõydštan-detš, M koydštaletš(-ät), UP 
koydštalefš-at, USj. kôyd šlettaj at, kiltridšlettajat, гійд šlettaj at, 
ßizd šlettaj at, kiiôdšlettajat, šimdšlettajat. 
3. Person: В koydštmlets, M kõydšletš(-ät), USj. koydšletš-
(dšt-at), kiimdšletš(dšt-at), nildšletš(dšt-at), ßizdslets(^t-at), kii-
ödšlefš(dšt-at), šimdšlets(dšt-at), UP koydhdštletš-at. 
Ähnliche Formen hat auch das Wort B, M, UJ, US, 
CK tsdlà\ AIK tsilà, UP, USj. tsilà', JT tsd'là, К tsïlâ 
all' ;1 z. В. 
G e n i t i v  В ,  U J ,  C K  tšdläštdn, M tšdläštdn, MK tsilàš-
tm(-at), UP fsiläštdti, USj. isilàstdn-at, US tsdläštm-at, JT 
tšdläštdn, К tsiläštdn 'ihrer aller' 
A k k u s a t i v :  В ,  U J ,  C K  tšdläštdm, M tsdlaštdm, MK 
fšiläšfim(-at), UP tsiläštdm, USj. tšiläštdm-at, US tšdläštdm-at, 
JT tšdläštdm, К tsiläštdm 'sie alle' 
D a t i v :  U S j .  fsiläštlan-at, US tšdläštlan-at 'ihnen allen' 
Dieses št ~ št kann nichts anderes sein als das Perso­
nalsuffix der dritten Person Pl., welches sich nach den 
verwandten Sprachen aus einem st entwickelt hat und 
eigentlich eine Zusammensetzung des Personalsuff'ixes der 
3. Person Sg. *s Oš, ž) mit dem Pluralsuffix -t ist. In 
den meisten tscheremissischen Dialekten hat sich der ursprüng­
liche finnisch-ugrische s (z)-Laut zu einem s (ž) entwickelt ; 
die östlichen Dialekte aber (in erster Linie die erwähnten 
Dialekte von Malmyž und Uržum) haben in mehreren Fällen 
den ursprünglichen Laut bewahrt. Das Personalsuffix der 
3. Person hat sich in allen Dialekten zu einem š bzw. ž 
entwickelt, aber in den Kollektivzahlwörtern behauptete sich 
die dem ursprünglichen Bestand näher stehende Lautform. 
Das hat zur Folge, dass sich in den Kollektivzahlwörtern 
die ursprüngliche Funktion des Personalsuffixes der 3. Person 
verdunkelte. Andrerseits behauptete sich der ursprüngliche 
1 Vgl. mrd. vesenek, vesenk, vesest od. vesemenek, veseme. 
(ne)nk ,  v e s e m e ( n e ) s t  ' w i r ,  i h r ,  s i e  a l l e '  ( B  u  d  e  n  z  U A  3 2 2  ;  P a a s o n e n  
veše, vesi "all') ; wotj. (Munkâcsi) S vocnami, G vicnami 'wir alle' S 
vocnadi, G vicnadi 'ihr alle' ; G vicnamUi 'uns allen', vicnaizli 'ihnen 
allen 
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s-Laut nicht in seiner Originalform, sondern erlitt eine 
Mouillierung. Die Entwicklung des s zu einem 5 ist in den 
erwähnten Dialekten ziemlich selten, ich habe dafür nur 
folgende Belege: Inlaut. US], ßaske- M ßaske- P, B, UP, 
UJ, С, С ßaske', JT ßa'ske, JO, V ßä'ske 'bald' ; M ßaske'm, 
В, С, С ßaske'm, К (R a m s t.) ßä'skäs 'eilen' <C cuw. vaska-
id. ; MM ka'hdèdr, P, US]., С kœhdsdr, К kœâdsdr, UJ kœindsdr, 
В kà'nfrsdr, JT kœhsdr, JO känšdr unbequem, unruhig, unange­
n e h m '  <  c u w .  k a m d r  ' u n b e q u e m ,  b e s c h w e r l i c h  —  A n l a u t  
M kit-šol, P, В, U kit-šol, С, С kdt-šol, BJ, BJp. kit-solo' 
JT kit-sô'lo, JO kit said 'Armband' < cuw. (Räsänen) àld-
soli, (Paas on en) suid id.; M šdla-m, UP, US], sila'tn, P, B, 
UJ, CÜ sdla'm, CK sila'm, С šilam, JT sd'lam, JO, К sd'läm 
sich verbergen, sich verstecken; durchgehen, desertieren 
Dass die Formen der 3. Person eine Wirkung auf 
die 1. und 2. Person ausüben können, ist eine leicht erklär­
bare Erscheinung, da die 3. Person viel öfter vorkommt. 
So sind auch die syr]änischen Kollektivzahlwörter zu erklä­
ren, deren Endung -пап ist, z. B. kiknan alle beide', kujim-
nan alle 3', nolnan alle 4', ekmisnan alle 9' Die Endung 
-пап wurde aus den Formen der 3. Person, wie z. B. 
kiknanis, abstrahiert, wo das -nis das Suffix der 3. Person 
PI. ist, das -na aber das Lokativsuffix; das Sprachgefühl 
aber analysierte sie folgendermassen. kiknan-is (vgl. svr], 
etnas, wot], ognaz 'allein, kiknazvik 'alle beide', kwihnazl 
alle 3', nilnazäs-ik alle 4 [Akk.]' ; Verf. Nyr. LV 79).1 
1 Vgl. noch im Ungarischen : hârmônk 'hârmunk', négy 'ônk 'né-
gyünk', hàrmôtok 'hârmatok', négyotôk 'négyetek' hârmôjuk 'hârmuk, 
négyôjiik négylik', többönk, mindönk, mindenönk, mindegyönk, mind-
egyikönk, melyönk, melyikönk, valamelyönk, masönk, mindöjük, mindnyâ-
jôjuk, mindegyiköjük, mindeniköjük, mindnyàjôtok, melyötök, bennötö-
ket 'benneteket', egyiköje nach kettönk zu kettö 'zwei' (Zolnai A -si 
k é p z o  e r e d e t e .  É r t .  a  n y e l v -  é s  s z é p t u d .  k ö r .  2 3 ,  1 0 : 2 4 ) .  
Das misshandelte und sich rächende Feuer. 
Von 0. L о о r i t s. 
§ 1. BEI DEN FINNEN. 
Mag. J. Lukkarinen, der die schwere, doch die von 
allen Märchen- und Sagenforschern tiefsten Dank heischende 
Aufgabe übernommen hat, die von Antti Aarne be­
gonnene grosszügige Katalogisierung der Volkserzählungen 
in Finnland fortzusetzen, hat mir, auf meine Bitte, folgendes 
im riesigen Erzählungenschatz Finnlands bisher völlig unbe­
kannte und unregistrierte Geschichtchen zugesandt: 
1) FF 1. — Die Herdfeuer (WLKEET) zweier Häuser unter­
hielten sich miteinander. Zuerst fragte das Herdfeuer des einen Hau­
s e s :  „ S e g n e t  m a n  d i c h  a u c h ,  w e n n  m a n  d i c h  l ö s c h t ? "  
— „Nein, man segnet mich nicht, sondern man schilt mich bloss und 
g i e s s t  d a z u  n o c h  W a s s e r  ü b e r  m i c h ,  r e c h t  t r ü b e s  u n d  s c h m u t z i ­
ges Wasser, wenn man mich löscht." Das Herdfeuer des andern 
Hauses sagte: „Mich segnet man stets beim Löschen, und dazu giesst 
man reines Wasser über mich." Das Feuer des schlechten Hau­
ses verhiess, die Riege des guten Hauses und vom Riegenofen das ein­
zige sehr gute Sieb des Hauses zu verbrennen. Die Riege brannte 
nieder, doch welch ein Wunder! das S i e b. allein blieb unversehrt. — 
SKS, S. Valkama 1 — Ikaalinen, Vähärõyhiõ < Pauliina Nikkilä, 
73 J. a. (1921). 
Diese Variante ist augenscheinlich verblasst und ver­
worren. Sie gibt keinen rechten Begriff von der Situation. 
Klarheit bringt jedoch die nächste Variante, wo aber statt 
des Siebes ein Tragholz figuriert: 
2) FF 2. — An einem Ort befanden sich zwei Häuser nahe bei­
e i n a n d e r .  I m  e i n e n  w u r d e  d a s  H e r d f e u e r  s t e t s  m i t  s c h m u t z i g e m  
Wasser, im andern çtets mit reinem Wasser gelöscht. Einst unter­
hielten sich die beiden Herdfeuer darüber. Das eine sagte: „Was soll 
ich tun, da sie mein Antlitz [„meine Augen"] mit schmutzigem Wasser 
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waschen? Ich werde sie verbrennen." Das andere sagte: „V er­
b r e n n e  s i e  n i c h t ,  d o r t  i s t  d a s  T r a g h o l z  u n s e r e s  
Hause s." — „Das werde ich nicht verbrennen," sagte das erste. 
„Ich werde alles andere verbrennen und das Tragholz unverbrannt 
lassen." Da kam eines Tages das Herdfeuer hervor, und alle Räume 
des Hauses und aller Hausrat verbrannte, aber das Tragholz des Nach­
barhauses blieb unverbrannt. 
S e i t d e m  f i n g e n  d i e  L e u t e  a n ,  d a s  H e r d f e u e r  
mit reinem Wasser zu löschen. — SKS, M. Österberg 
122 — Lohja < Karulina Nyman, 40 J. a. (1928). 
Beide Texte stammen aus Westfinnland, woher 
mir Dr. M. H a a v i о noch einige Varianten derselben Sage 
zugestellt hat: 
3) FF 3. — Das Herdfeuer durfte man nicht mit schmutzi­
g e m  W a s s e r  l ö s c h e n .  D a z u m a l  a l s  d a s  F e u e r  n o c h  
geredet hat, hatte das Herdfeuer eines Hauses gesagt: „Ich 
w e r d e  d a s  g a n z e  H a u s  v e r b r e n n e n ,  w e n n  m a n  m i c h  s o  s c h l e c h t  e h r t ,  
dass man mich mit schmutzigem Wasser löscht." Das Herdfeuer des 
a n d e r e n  H a u s e s  h a t t e  d a r a u f  g e a n t w o r t e t  :  „ V e r b r e n n e  n u r  
u n s e r  S i e b  a m  K o p f e n d e  e u r e s  B e t t e s  n i c h t ! "  —  
SKS, N. Kallio 2000 — Paimio (1914). 
Unsere besondere Aufmerksamkeit muss sogleich auch 
der Umstand verdienen, dass neben der angeführten Redak­
tion in Westfinnland noch eine zweite einfachere umgeht, 
in welcher nämlich vom Unversehrtbleiben eines Siebes 
oder irgendeines anderen belanglosen Gegenstandes keine 
Rede ist : 
4 )  F F  4 .  —  H e r d f e u e r  s a g e .  • —  E s  w a r  n o c h  z u  j e n e r  Z e i t ,  
da die Schlangen die Menschen verführten und die Herdfeuer 
sich über die Dinge [der Welt] unterhielten, als einst ein Herdfeuer 
mit einem andern zusammentraf. Und das eine Herdfeuer fragte das 
andere, dass: „Wie wirst du denn behandelt?" Und jenes sagte, dass: 
„Ich werde g e s e g n e t." Das andere Feuer fragte nun seinerseits, 
dass: „Wie wirst denn du behandelt?" Und jenes antwortete, dass: 
,?Ich werde gescholten." Da sagte das Feuer, das eine bessere 
Behandlung als das andere erfahren hatte: „Lege nur los!" Und 
jenes tat, wie ihm geheissen war, und zündete das Haus an. — SKS, 
Kalle Katajaranta 8 — Tyrvää < Anna Palmgren, 53 J. a. (1908). 
5) FF 5. — In Viljakkala brannte einst das Wohnhaus des Ho­
fes Sannun-Nikkilä nieder. Das Herdfeuer des Jutila-Hofes fragte 
das Herdfeuer des Nikkilä-Hofes : „Weshalb verbranntest du Nik-
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kilä?" Das Herdfeuer von Nikkilä antwortete: „Ich werde auch fer­
nerhin Nikkilä verbrennen, aber Jutila werde ich nicht verbrennen. 
I n  J u t i l a  w e r d e  i c h  g e s e g n e t ,  i n  N i k k i l ä  a b e r  w i r d  m i r  g e ­
flucht." Das Herdfeuer von Nikkilä verbrannte dann das Haus 
auch noch ein zweites Mal. — SKS, M. Mattila 888 — Viljak-
kala < Aleksiina Selin, 77 J. a. (1933). 
Unlängst hat Dr. M. H a a v i о zu den obigen auch eine 
ostfinnische Parallele aus der Riesensammlung von 
Samuli Paulaharju, einem der grössten Sammler 
Photo L. Huhtala 1 
Abb. 1. Typische Wohnküche eines finnischen Bauernhauses 
von heute (aus Süd-Pohjanmaa). 
der Welt, gefunden, wo die Sage wortwörtlich nach dem Er­
zähler aufgezeichnet ist. Doch fehlt hier (wie auch schon 
in FF 4 und 5) vollständig die merkwürdige Episode vom 
Unversehrtbleiben eines fremden Gegenstandes : 
6) FF 6. — Das Feuer sagte: „ Man hat mich nicht ge­
segnet" — wieviel Jahrzehnte das nun auch her sein mag — „so 
und so viele Jahre, jetzt will ich ein Feuerwerk machen." So unterhielten 
sie sich nun mit dem Hausgeist (.HUONEEHALTIJA), dass: „Man hat 
1 Aus der Bildersammlung „Maakuntiemme kauneus" (..Otava", 
Helsinki 1933). 
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mich nicht gesegnet so und so viele Jahre." Der Hausgeist sagte, dass: 
„Mich segnet man jeden Abend und jeden Morgen." Sieh nun, jeden 
Morgen sagt man, dass: „Guten Morgen deiner Wohnung!" Da sagte 
das Feuer, dass: „Da man mich nicht segnet, will ich ein Feuerwerk 
machen," und es verbrannte danach dieses Gehöft. Sieh, dieses Feuer 
s a g t e ,  d a s s  :  „ I c h  w a r  i n  d e r  R i e g e  u n d  s t e c k t e  d i e  R i e g e  
in Brand. Da rissen sie meinen Schopf samt den Wurzeln her­
aus und warfen mir Hagel in die Augen, und ich musste [sie] unver­
brannt lassen, doch jetzt verbrenne ich dieses Gehöft zu Staub." — 
SKS, S. Paulaharju 199 — Uusikirkko, Haapala < Mari Haapanen, 
62 J. a. (1904). 
Auch in der zweiten ostfinnischen Variante finden wir 
nicht die Episode vom Unversehrtbleiben eines fremden Ge­
genstandes, wohl aber tritt hier an Stelle des personifizier­
ten Herdfeuers ein Feuergeist auf : 
7 )  F F  7 .  —  H e r d f e u e r g e i s t e r  ( VALKEAN HALTIJAT) ,  d i e  
im Hause über das Herdfeuer walten, unterhielten sich miteinander. 
Der Geist des einen Hauses kam ins andere Haus zu Besuch. Sie 
zündeten auf dem Tisch Lichter an. Der eine fragte, dass: „Wie 
gut werdet ihr behandelt?" Der Hausgeist [d. h. der heimische Geist] 
fragte den Gast: „Wie wirst du behandelt? Mich behandelt man 
r e c h t  s c h l e c h t .  M a n  l ä s s t  m i c h  a n  d e r  Z ü n d h o l z s p i t z e  
flackern, ich aber beabsichtige, dieses [hier] baldigst zu verbren­
nen." Der andere jedoch antwortete, dass: „Ich werde recht gut 
behandelt. Man geht mit mir in einer Glaslaterne umher, wenn es 
dunkel wird." — Und dann, in der nächsten Woche, brannte das Haus 
des Nachbargeistes nieder. Der [andere] Geist sagte zuletzt, dass: 
„Der beabsichtigte, [es] in Flammen zu setzen, und so geschah es." 
Davon gibts dann nichts weiter mehr. — SKS, L. Lilius 288 — Lapin-
lahti < Maria Toivainen, 52 J. a. (1888). 
Diese sieben Varianten sind bisher die einzigen, die un­
ter den Tausenden von Aufzeichnungen der Finnischen Lite­
rarischen Gesellschaft aufgefunden worden sind 1. Ihr Auf­
treten vorwiegend im westlichen Finnland, das unter dem 
ununterbrochenen kulturellen Einfluss Skandinaviens ge­
standen hat, veranlasst uns, vor allem nach Entsprechun­
gen des Motivs in Schweden zu suchen. Doch versichert 
mir Prof. Carl v. Sydow, einer der besten Kenner des 
1 Wie mir meine finnischen Freunde versichern, können viel­
leicht auch Varianten übergangen worden sein. 
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skandinavischen Märchen- und Sagenschatzes, dass ein der­
artiges Gespräch zweier Herdfeuer in Schweden völlig un­
bekannt sei. Meines Wissens findet sich ein solches auch 
nicht im ganzen Kulturkreis des westlichen Europa 1 Wo­
her könnte dann dieses sonderbare Feuergespräch nach 
Finnland gelangt sein? 
§ 2. BEI DEN FINNLAND-SCHWEDEN. 
Die Frage wird noch rätselhafter, denn ein ähnliches 
Gespräch und jene merkwürdige Siebepisode kennt man 
ebenso gut wie bei den Finnen auch bei den Schweden in 
Finnland, worauf der verdienstvolle Leiter des Institutet för 
Nordisk Etnologi vid Âbo Akademi Mag. K. Rob. V W i к -
m a n  m e i n e  A u f m e r k s a m k e i t  g e l e n k t  h a t .  V  E .  V  W e s s -
m a n hat von dieser Sage in seinem reichhaltigen Typenver­
zeichnis 2 vier Varianten unter den Sagen über den TOMTE, 
SKRATTE, BJÄRA u. dgl. als Nr. 292 registriert. Ich gebe zu­
erst die nördlichere Variante, die schon vor etwa 50 Jahren 
erstmalig abgedruckt ist, wieder: 
8) GSF 1. —.Eines Abends, nachdem das Hausvolk zu Bett ge­
g a n g e n  w a r ,  h ö r t e  m a n  z w e i  H a u s g e i s t e r  ( T O M T E )  a m  H e r d e  
sitzen und sich unterhalten. Der Nachbarhausgeist beklagte sich 
darüber, dass das Hausvolk seines Hofes so unordentlich sei. „S i e 
kehren nicht einmal die Esse aus, dass ich mich zur 
Nacht hinlegen könnte. Ich habe keinen anderen Ausweg als den, 
das ganze Gehöft niederzubrennen." — „Das magst du tun," antwortete 
d e r  e i g e n e  H a u s g e i s t ,  „ d o c h  m u s s t  d u  z u e r s t  u n s e r  S i e b  h e i m ­
bringen, das ihr schon seit vielen Wochen bei euch habt." Einige 
1  H .  F r e u d e n t h a l  h a t  e i n e  r i e s i g e  M o n o g r a p h i e  „ D a s  F e u e r  
im deutschen Glauben und Brauch" (1931) geschrieben, wo er S. 81 
nur kurz bemerkt: „Dass es Hausgeister sind, die im Herdfeuer 
sprechen, ist nur ganz selten bezeugt, ebenso dass in solchem Falle 
Engel am Werk seien, dem Kinde Brei zu kochen und dem Feuer zu 
wehren, damit es nicht ausbreche und das Haus verbrenne" (Nach 
A. Birlinger Volkstümliches aus Schwaben I [1861] 198). 
über das Vorkommen der Sage in Schlesiens. § 13 
2 Förteckning över sägentyperna (Finlands svenska folkdikt-
ning II 3 : 1, Helsingfors 1931). 
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Tage später brannte der ganze Hof nieder, mit Ausnahme der vier­
ten Wand der Kornkammer. Dort hing das Sieb von dem 
Nachbarhof unversehrt. — Helsingfors Dagblad 1882, Nr. 250 u. Nya 
Pressen 1883, Nr. 21 > Finlands svenska folkdiktning VII : 1 (Hel­
singfors 1919) 355 < Österbotten, Vörä. 
Abb. 2. Verbreitungskarte der finnischen und finnland­
schwedischen Varianten. 
Viel von ihrer Spannung büsst die zweite Redaktion ein, 
in der das geliehene Sieb nicht im Brand unversehrt bleibt, 
sondern schon früher heimgeschickt wird : 
9) GSF 2. — Zwei Hausgeister (TOMTE) sprachen miteinander. 
Der eine, der „böse auf sein Hausvolk" war, sagte: „Ich werde bald 
Feuer an das Gehöft legen." Der andere, der seinem Hausvolk da­
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gegen wohlgesinnt war und sich dessen Bestes angelegen sein liess, 
wandte ein: „Aber sie sollen erst das Sieb aus meinem Hof heim­
s c h i c k e n . "  N a c h d e m  d a s  S i e b  h e i m g e s c h i c k t  w o r ­
den, ward das Gehöft vom erzürnten Hausgeist niedergebrannt. —• 
Finlands svenska folkdiktning VII : 1, S. 355 — Rancken nr. 95, 
S. 10 < Österbotten, Vörä. 
Eine dritte Nuance gibt der Sage das Motiv des ein­
schlagenden Blitzes, der den Brand verursacht : 
10) GSF 3. — Zwei Gehöfte waren benachbart, und das eine Ge­
höft borgte ein Sieb vom anderen. Da begab sich der 
Hausgeist (TOMTE) letzteren Gehöftes zum Hausgeist des Gehöftes, 
welches das Sieb bekommen, und sagte: „Wenn es anfängt zu brennen, 
so sollst du aufpassen, dass nicht das Sieb dort ver­
brennt !" Nachher schlug der Blitz ein, und das ganze 
G e h ö f t  b r a n n t e  n i e d e r .  A b e r  d a s  S i e b  h i n g  u n v e r b r a n n t  
am Bettpfosten in der Stube. — Finlands svenska folkdiktning 
VII : 1, S. 355 < Âbo, Pargas — V. E. V. Wessman (1915). 
Viertens ist zu beachten, dass auch bei den Schweden 
F i n n l a n d s  a n  S t e l l e  d e r  H a u s k o b o l d e  d i e  p e r s o n i f i ­
zierten Herdfeüer selbst sich unterhalten und einan­
der über ihr Löschen mit reinem oder unsauberem Wasser 
befragen — also genau ebenso wie in den finnischen Va­
rianten (FF 1—6) : 
11) GSF 4. — Die Herdfeuer zweier Nachbarn sprachen mit­
einander; das eine klagte: „Unser Hausvolk löscht mich immer mit 
schmutzigem Wasse r." Das andere erwiderte : „Unseres 
löscht (mich) immer mit reinem Wasser. Was willst du tun?" — 
„Das Haus niederbrennen," antwortete das beleidigte. „Verbrenne 
nicht das S i e b unserer Hausmutter, das in der Stube hängt," sagte 
d a s  a n d e r e  F e u e r .  D a s  H a u s  b r a n n t e  n i e d e r ,  a b e r  d a s  S i e b  b l i e b  
unversehrt. — Budkavlen 1923, S. 85 > Finlands svenska folk­
diktning II 3:2, S. 230, Nr. 292, 1 < Nyland, Sjundeâ — K. Rob. 
V. Wikman < J. Höman. 
Das ist ein verhältnismässig seltener Fall in der finn-
ländischen Volkstradition : ein dem nordischen Kulturkreis 
sonst unbekanntes Sagenmotiv erzählt man hier ebenso im 
finnischen wie auch im schwedischen Milieu, und es ist noch 
nicht ohne weiteres klar, wer es vom anderen übernommen 
hat. Oder gibt es womöglich gar eine bisher unbekannte ge­
meinsame Urquelle, aus der jeder selbständig geschöpft hat? 
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§ 3. BEI DEN ESTEN. 
Wenn Schweden diesmal nicht die erwartete Lösung 
bietet, so finden sich um so sicherere Entsprechungen der­
selben Sage in den Handschriften des Estnischen Folklori­
stischen Archivs, wo neben den Feuergeistern auch personi­
fizierte Feuer, Herde, Öfen usw. auftreten. Ich führe die 
Varianten in geographischer Reihenfolge, von Nord-West 
nach Süd-Ost, an. — 
12) FE 1. — Die Herde (KOLDED) zweier Heime hätten sich 
unterhalten: „Meine Herrin ist sehr gut zu mir, jedesmal wenn sie 
B r ü h e  k o c h t ,  n i m m t  s i e  d a v o n  d a s  A l l e r o b e r s t e  f ü r  m i c h  
a b . "  —  „ A b e r  s c h a u ,  w a s  m e i n e  H e r r i n  t u t :  d e s  M o r g e n s  k ä m m t  
sie zuallererst ihre Läuse auf mich." -—- Aber dann habe das andere 
w i e d e r u m  g e s a g t :  „ S o  z e i g e  e s  i h r  d o c h !  W e n n  s i e  e i n  S c h e i t  i n  
den Herd legt und selber von Hause geht, dann zünde das Scheit an," 
d. h. dass es das Haus anzünde. — ERA II 70, 635./7 < Kullamaa, 
Kolovere-Kalju v., Maidla к., Rätsepa t.1 — Alfred Samet < Liisa Sai­
ler, 43 J. a. (1934). 
13) FE 2. — In der Esse jedes Hauses sollen die Essenkin 
der (LEE LAPSED) wohnen, und eine gute Hausfrau gibt von der 
Suppe, die sie kocht, auch den Essenkindern ihr Teil. Einst haben 
sich die Essenkinder zweier Gehöfte miteinander unterhalten, die 
e i n e n  h a b e n  g e f r a g t  :  „ H a b t  i h r  a u c h  e i n e  g u t e  H a u s f r a u ,  u n s e r e  
H a u s f r a u  g i b t  u n s  i m m e r  d i e  e r s t e n  d r e i  
Schöpflöffel voll in die Ess e." Die anderen haben ge­
s a g t ,  s i e  h ä t t e n  e i n e  s c h l e c h t e  H a u s f r a u ,  s i e  g ä b e  i h n e n  
n i c h t s ,  w ü r f e  i h n e n  n u r  h e i s s e n  S u p p e n s c h a u m  
in die Augen. Dann haben sie Rat gepflogen, was mit der bösen 
H a u s f r a u  z u  t u n  w ä r e  :  „ m a n  m ü s s e  a u s  d e r  E s s e  h e r a u s ­
kommen und das Haus anstecken." — ERA II 57, 18/9 
(17) < Märjamaa v., Kõrvetaguse к. — Emilie Poom < Anna Kriis-
mann, geb. 1869 (1932). 
14) FE 3. — Einmal ist ein Herd (LEE bzw. KOLLE) des We­
ges gegangen. Da sei ihm ein anderer Herd begegnet. Sie haben 
einander begrüsst und angefangen einander zu befragen: „Was tut 
deine Hausfrau denn auch jeden Morgen, wenn sie aufsteht?" Der 
andere hat geantwortet: „Meine Hausfrau steht morgens auf, 
kämmt („sucht") meinen Kopf sauber und wäscht sich dann 
das Gesicht und kämmt sich den Kopf rein und geht dann an die Ar­
1 Hier und im Folgenden bezeichnet v. (bei lettischen Texten: 
pag.) — Gemeinde; k. — Dorf; t. — Gehöft. 
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beit." Der andere Herd hat geantwortet: „Meine Hausfrau tut das 
n i c h t .  M e i n e  H a u s f r a u  s t e h t  j e d e n  M o r g e n  a u f  u n d  s e t z t  s i c h  




Estn. Nationalmuseum EJ 23:39. A. Mõttus. Vigala, 1925. 
Abb. 3. Altertümlicher Herdofen in der estnischen Rauchhütte: vorne 
an beiden Seiten die Ofenbank (lõugas), unter dem Kessel der Herd 
(lees) mit der Aschengrube (tuhkhaud), hinten die Mündung des Back­
o f e n s  (ah i ) .  
sieht. Ich habe gedroht, dass ich mich erheben werde ; aber wenn 
sie sich nicht bessert, werde ich mich (wirklich) erheben." Die Haus­
frau hat sich nicht gebessert, und es (das Herdfeuer) hat sich erhoben 
und die Stube niedergebrannt. Daher hätten die Alten neben die 
Herdfliese eine Bank (LÕUGAS)1 zum Sitzen und Ofenheizen ge-
1 Eigentlich die als Sitz dienende gemauerte Seite des Aschen­
loches vor der Ofenmündung. 
9 
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macht, damit man sich dann nicht dem Herd aufs Gesicht setze, und 
s i e  s t ö b e r t e n  j e d e s m a l ,  w e n n  s i e  d e n  O f e n  h e i z t e n ,  m i t  d e r  O f e n ­
krücke den Herd, damit dieser (bzw. das Herdfeuer) sich nicht er­
hebe, und sammelten aus der Asche die Lehmbrocken heraus, 
d i e  v o m  O f e n  d o r t h i n e i n  a b g e b r ö c k e l t  w a r e n .  U n d  d i e  K i n d e r  
durften sich niemals auf die Herdfliese setzen. — H II 13, 477/8 
(5) < Koeru, Vaali — H. A. Schultz (1890). 
Ein alter Bauer in einem weit hinter Sümpfen ge­
legenen Dorf erzählte mir, dass man vor alters das Feuer so 
sorgsam gehütet habe, dass Feuerschäden viel seltener als 
heutzutage vorgekommen seien, obschon die Hütten bloss 
Strohdächer und die Öfen keine Schornsteine gehabt hätten. 
Eher sei man in die andere Verlegenheit geraten, dass das 
Feuer verloschen und es schwierig gewesen sei, neues zu be­
schaffen. Und dann erzählte der Bauer als Erinnerung aus 
der Kindheit eine Sage, in welcher wir nur noch mit Mühe 
verblasste Spuren unseres Feuermythus wahrzunehmen ver­
m ö g e n  u n d  w o  d a s  G e s p r ä c h  d e r  b e i d e n  F e u e r  
a u f  d i e  H a u s f r a u e n  ü b e r t r a g e n  i s t :  
15) FE 4. — Bäuerinnen hätten einander erzählt, dass: „Ich 
habe einen guten Herd, er bewahrt das Feuer auf, so dass am an­
dern Morgen immer welches zu haben ist." Die andere Bäuerin wie­
derum habe gesagt, dass es sich bei ihr nicht gut erhalte, dass man 
es dann schon gut mit Asche zudecken müsse, es sei feucht und 
v e r g l ü h e .  
Woher sollte das Feuer ins Dach geraten! Schau, eher war es 
das Unglück, dass es verlöschte. — So sagte uns die Tante, die 
hier lebte, jedoch aus dem Aisu-Dorf in Tori herstammte. Als deren 
Vater erstmalig eine Streichholzschachtel heimgebracht habe, sei das 
ganze Dorf zusammengelaufen, das Wunderding zu besehen. — 
L < Saarde, Kilingi, Kikepera t. — Jaan Kosenkranius, geb. 1869 
(d. 1. IX 1934). 
Die 93-jährige halbtaube Mutter desselben Bauern er­
gänzte noch die Sage: 
16) FE 5. — Die Bäuerinnen sagten, dass die eine einen 
schlechten Herd habe, der (das Feuer) nicht bewahre, und der bei 
der anderen wiederum (es) bewahre, dass: „Ich habe einen guten Herd, 
der das Feuer hält." Die andere jedoch habe es nicht zu erhalten ver­
standen. 
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In diesen estnischen Varianten ist keine Rede von dem 
Verschonen eines belanglosen Gegenstandes des guten Ge­
höftes, was den effektvollen Kern der schwedischen und 
westfinnischen Varianten bildete. Es folgt nun eine lokal­
estnische Fassung, wo es sich nicht um das Unversehrtblei­
b e n  d e s  f r e m d e n  S i e b e s ,  s o n d e r n  u m  d a s  Z u r ü c k e r ­
w a r t e n  d e s  l e t z t e n  G e g e n s t a n d e s  d e s  e i ­
genen Haushaltes handelt : 
17) FE 6. — Die Feuer zweier Gehöfte hätten sich einst fol-
gendermassen unterhalten. Das eine habe gesagt: „Unsere Haus­
frau kämmt mir jeden Morgen, wenn sie aufsteht, den Kopf und 
legt mich unter die Decke schlafe n." Das andere habe gesagt : 
„Oh, dann hast du eine gute Herrin. Unsere Hausfrau dagegen sticht 
m i r  j e d e n  M o r g e n ,  w e n n  s i e  a u f s t e h t ,  m i t  e i n e m  S t o c h e r  d i e  
A u g e n  a u s  d e m  K o p f  u n d  l e g t  m i r  e i n  r o t e s  K u m m e t  
um den Hals." — „Was hindert dich denn am Aufsteigen?" habe 
das erste gesagt. — „Das Sieb zum Mehlsieben ist im andern Gehöft, 
ich will warten, bis es heimgebracht wir d," habe das 
andere geantwortet. Die erste Hausfrau habe [nämlich] jeden Mor­
g e n  d i e  L e h m b r o c k e n  u n d  S t e i n c h e n  a u s  d e m  H e r d  
h e r a u s g e l e s e n  u n d  d i e  g l ü h e n d e n  K o h l e n  m i t  A s c h e  
z u g e d e c k t .  D i e  a n d e r e  h a b e  m i t  e i n e m  S t o c h e r  d i e  K o h l e n  
zum Glühen geschürt und sich darüber gehockt, um sich 
den Hintern zu wärmen. — H II 26, 165 (1) < Viljandi, 
V.-Tänassilma — Tönis Sihver (1889). 
Dieselbe Fassung ist auch in folgender südestni­
scher Variante bezeugt, welche zugleich erklärt, w i e 
u n d  w e s h a l b  d i e  p e r s o n i f i z i e r t e n  F e u e r  
zueinander kommen: das Feuer des ordentlichen 
H a u s h a l t e s  w i r d  d e m  u n o r d e n t l i c h e n  H a u s h a l t  g e l i e h e n :  
18) FE 7. — Vor Zeiten hat es zwei Hausfrauen gegeben. Die 
e i n e  i s t  s e h r  s o r g s a m  g e w e s e n  u n d  h a t  i h r  F e u e r  j e d e n  A b e n d  
gut mit Asche zugedeckt — so dass sie das Feuer jeden 
M o r g e n  z u r  H a n d  g e h a b t  h a t .  D i e  a n d e r e  a b e r  h a t  j e d e n  A b e n d  
d i e  E s s e  g e ö f f n e t  u n d  s i c h  d e n  H i n t e r n  b e -
scheinen lassen, bis das Feuer erloschen ist. Am anderen Mor­
gen hat sie dann immer vom anderen Gehöft Feuer geholt. Einmal 
ist in der Esse der anderen Hausfrau noch altes Feuer gewesen, 
als sie, ohne es zu wissen, neues darauf tat. Die beiden Feuer began­
nen miteinander zu sprechen: „Was hab ich doch für eine gute Haus­
f r a u ,  s i e  s t r e i c h e l t  m i r  j e d e n  A b e n d  d e n  K o p f  u n d  
9* 
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d e c k t  m i c h  m i t  e i n e r  D e c k e  z  u , "  s a g t e  d a s  f r e m d e  
Feuer. „Aber ich habe eine sehr schlechte Hausfrau," hat das Feuer 
d e s  H a u s e s  e r k l ä r t ,  „ j e d e n  A b e n d ,  w e n n  i c h  s c h o n  s c h l a f e ,  w e c k t  
s i e  m i c h  w i e d e r  a u f ,  w i r f t  m i r  d a s  K u m m e t  u m  
den Hals und hetzt und peinigt mich, bis ich verlösche." — 
„Du aber zünde dafür all ihre Häuser und Habe an!" — „Das tu ich 
a u c h ,  a b e r  j e t z t  i s t  e i n  S i e b  d e r  H a u s f r a u  i m  D o r f ,  
s o b a l d  d a s  z u r ü c k g e b r a c h t  w i r d ,  v e r b r e n n e  i c h  
all ihr Eigentum." Nachdem einige Tage später das Sieb 
nach Hause gebracht worden war, ist das Haus in Brand geraten und 
mit dem ganzen Besitz abgebrannt. — E 33 437 (111) < Otepää — 
J. Kukrus (1897). 
19) FE 8. — Zwei Öfen. — Der Ofen des Unterhofes fragte 
den Ofen des Oberhofes: „Was hast du für ein Leben, wie geht dirs 
d e n n ? "  D e r  O f e n  d e s  O b e r h o f e s :  „ M i r  g e h t ' s  r e c h t  g u t ,  j e d e n  
M o r g e n  w ä s c h t  m i r  d e r  B a u e r  d e n  M u n d  u n d  
kämmt mir den Kop f." Der andere dagegen : „Mein Herr 
ist sehr nachlässig, mir wird nie der Mund gewaschen, nie der Kopf 
g e k ä m m t ,  ( i c h )  w a r t e  n o c h  e i n  W e i l c h e n ,  b i s  a u c h  d a s  a l t e  
Sieb aus dem Dorfe abgeholt wird, dann lasse ich 
das Feuer zum Hausboden (hinausschlagen)." — H II 32, 915/6 
(8) < Räpina, Kureküla — S. Keerd, Schullehrer (1891). 
Neben der Redaktion vom zurückerwarteten Sieb 
(FE 4—6, vgl. GSF2) erscheint im südöstlichen Estland 
(also in dem von Finnland am weitesten entfernten Win­
kel!) und bei den Setukesen, die jahrhundertelang un­
ter starkem russischem Einfluss gestanden haben und grie­
chisch-katholisch sind, allerdings ebenso die zweite Redak­
tion, wonach das Sieb (oder irgendein anderer Gegenstand) 
gerade des fremden Haushaltes vom Feuer unversehrt 
bleibt : 
20) FE 9. — Feuergespräch. — In alten Zeiten wohnten 
einmal zwei Bauern nebeneinander. Der erste Bauer war ein böser 
und niederträchtiger Mann, der stets auf seine Frau, seine Kinder 
und sein Hausgesinde schimpfte und fluchte. — Doch der 
andere war ein guter und sanfter Mensch. Und nach dem Vorbild 
der Bauern war auch ihr Gesinde: bei dem ersten böse und sich ge­
genseitig beschimpfend, doch beim zweiten sanft und friedfertig. 
Da kam einmal das Feuer des ersten Bauern zum Feuer des 
zweiten Bauern und sagte zu ihm: „Ich möchte das Haus meines 
Herrn verbrennen, weil mein Hausgesinde immer flucht und schimpft 
u n d  s i e  m i c h  a u c h  m i t  b ö s e n  W o r t e n  w e c k e n  u n d  
schlafen lege n." Da antwortete das Feuer des anderen Bauern : 
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„Dadurch kann auch meines Herrn Haus in Brand geraten, dann lei­
d e t  m e i n  H e r r  u m  d e i n e s  ( H e r r n )  w i l l e n  S c h a d e n ,  u n d  m e i n e s  
H e r r n  W a g e n  s t e h e n  a u f  d e r  T e n n e  d e i n e s  H e r r n ,  
wer holt sie da heraus, oder sollen sie mit verbrennen?" Das erste 
F e u e r  s a g t e  d a r a u f :  „ W a s  s t r e i t e n  w i r  n u r  d a r ü b e r ?  i c h  w i l l  k e i n  
fremdes Haus angreifen, und die Wagen deines Herrn 
werden auch herausgeholt." — H III 22, 323/5 (1) < Vastseliina — 
Peeter Saar (1894). 
21) FE 10. — Ein Feuer sagte zum andern: „Ich werde spie­
len gehen. Die Hausfrau warf (mir) Kinderkot in die Augen, 
mit scheissigem Besen schlug sie (mir) über die Augen." 
Das andere Feuer entgegnete: „Spielen magst du, aber rühr den W a 
gen meines Herrn nicht an, der auf dem Rasen deines Herrn ist!" 
Alles verbrannte, aber der Wagen mitten auf dem Rasen blieb heil. — 
ERA II 79, 661 (1) < Setumaa, Mäe v., Võõpsu к. — P. Voo­
laine < Marda Sude, ungef. 75 J. a. (1934). 
22) FE 11. — Eine Geschichte vom Feuer. —-
Vor Zeiten sprachen zwei Feuer miteinander. Das Feuer eines 
Bauernhofes sagte: „Was hast du für ein Leben? Ei, habe ich ein 
gutes Leben: wenn man mich morgens anfacht, schlägt man das 
Kreuz über mir. Geht man abends zu Bett, schlägt man wieder das 
Kreuz über mir, wenn man mich säubert. Ich habe sicherlich ein 
sehr gutes Leben." Doch das Feuer des anderen Hofes sprach: „Ach, 
h a b e  i c h  e i n  s c h l e c h t e s  L e b e n  !  M a n  w i r f t  m i c h  h i n ,  z e r t r i t t  
m i c h ,  b e s p u c k t  m i c h ,  w i r f t  m i c h  h i n  u n d  h e r  u n d  b e s c h i m p f t  
mich. Ich verbrenne meinen Hof." Das Feuer des guten Hofes 
s p r a c h  :  „ V e r b r e n n e  a b e r  n i c h t  d a s  S i e b  a u s  m e i ­
nem Hof!" Es hat das Haus in Brand gesetzt, und alles ist ver­
brannt, doch das Sieb, bevor alles verbrannt war, kam heil aus dem 
Feuer. — S 48 930/1 < Setumaa, Vilo v., Mitkovitsi-Sagorje к. — 
A. Põhi < Anastasia Paloots (1932). 
23) FE 12. — Feuergespräch. — Es lebten zwei Gehöfte. 
I n  d e m  e i n e n  G e h ö f t  w u r d e  d a s  F e u e r  m i t  g u t e m  W o r t  „ a u f  
genommen" [angemacht], im andern aber wurde das Feuer mit 
bösem Wort aufgenommen. Irgendwo kamen die Feuer zusammen 
und fingen an sich zu unterhalten. Das eine Feuer sagte: „Ich habe 
wohl ein sehr gutes Leben. Liebevoll nimmt man mich auf, liebevoll 
legt man mich schlafe n." Das andere Feuer aber sagte : „Ich 
h a b e  w o h l  e i n  s c h l e c h t e s  L e b e n ,  i m m e r f o r t  z i e h t  m a n  m i c h  
in die Hölle, jeden Morgen, jeden Abend. In der Hölle gibts 
ohnehin schon viel Feuer, was soll ich da tun? Ich werde meinen 
H e r r n  v e r b r e n n e n . "  —  „ V e r b r e n n e  a b e r  n i c h t  d a s  S i e b  
m e i n e s  H e r r  n , "  s a g t e  d a s  a n d e r e  F e u e r .  —  „ H a b  k e i n e  
Angst, ich werde es nicht verbrennen." Jenes Gehöft brannte nie­
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der, aber das Sieb des anderen Gehöfts war bei dem Ofenmund 
am N a g e 1, so war es dort nach dem Brand so heil wie vor dem 
Brand. Als viel Volk beim Feuerschaden war, wunderten sich 
alle, dass das Sieb des anderen Gehöfts unverbrannt blieb, der eigene 
Hausrat aber völlig niedergebrannt war. — S 69 806/8 < Setumaa, 
Vilo v., Mitkovitsi-Sagorje к. —• A. Põhi < Maarja Nurmetalu (1934). 
Estn. Nationalmuseam 608 : 78. Photo G. Ränk, Kihelkonna 1931. 
Abb. 4—5. Aussen- und Innenansicht einer estnischen Sommerküche 
(püstkoda 'Standhaus'), auf Saaremaa uaw. noch heutzutage üblich. 
Die Setukesen kennen aber recht gut auch die ein­
fachere Redaktion der Sage, ohne das Unversehrtbleiben 
eines fremden Gegenstandes : 
24) FE 13. — Gespräch der Feuer. — Es bestanden vor 
Zeiten zwei Gesinde, und die Herdfeuer der beiden Gesinde sprachen 
einmal miteinander. Das eine Feuer sagte: „Ei, habe ich ein gutes 
Leben! Wenn man mich anmacht, so (geschieht das) alles mit 
Gottes Wort, und man schlägt das Kreuz über mir." Aber das 
Feuer des anderen Gesindes sagte : „Ach, ich habe ein schlechtes Le­
ben! Wenn man mich anmacht, flucht man. Wenn man beginnt, 
m i c h  z u  l ö s c h e n ,  d a n n  s p u c k t  m a n  a u c h  u n d  s c h l ä g t  ( m i c h ) .  
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Ich brenne meinen Herrn ab." Und es hat auch wirklich seinen Hof 
angezündet. Alles Hausgerät und alle Habe ist niedergebrannt. — 
S 64 504 < Setumaa, Vilo v., Kolö к. -— A. Põhi < Märtsi Sõmmõr 
<1933). 
25) FE 14. — Zwei Feuer. — Vor alters, als alles 
redete, was nur eben auf Erden war, da unterhielten sich auch zwei 
Feuer über ihr Leben. Das eine Feuer sprach, dass: „Ich habe ein 
gutes Leben, mich hält man so gut wie einen Gott. Morgens 
steht man auf, und man zieht auch mich an. Wenn ich auf bin, 
dann schlägt man das Kreuz über mir. Legt man mich ans Holz 
in den Ofen, schlägt man das Kreuz über mir, löscht man mich aus, 
s c h l ä g t  m a n  w i e d e r  d a s  K r e u z  ü b e r  m i r ,  u n d  i m m e r z u  m i t  G o t t e s ­
wort." — „0, dann hast du freilich ein gutes Leben! Ich aber habe 
wohl ein sehr schlechtes Leben, ich weiss gar nicht, was ich tun soll. 
Morgens wenn man aufsteht, fängt man an auch mich aufzuziehen. 
Wenn ich nicht schnell genug auf bin, dann flucht man, wie man es 
n u r  v e r s t e h t .  O d e r  w e n n  m a n  a n f ä n g t  m i c h  z u  l ö s c h e n ,  d a n n  s p u c k t  
man, bläst man, tritt man mit Füssen. Aber von einem Kreuz, 
davon habe ich gar nichts mehr zu erzählen, die wissen gar nicht, was 
ein Kreuz oder Gotteswort ist. Ich bin nun gar nicht mehr imstande 
dort zu leben, wenn ich nicht einen Brand stifte, — wenn du ein so 
gutes Leben hast." So zündete denn auch das Feuer das Haus jenes 
Bauern an und verbrannte denn auch seinen Herrn. — S 69 272/4 < 
Setumaa, Vilo v., Kolõ к. — A. Põhi < Anne Oja (1934). 
26) FE 15. — Das Feuer eines Gehöftes spricht zum Feuer 
eines anderen Hofes: „Ich habe eine gute Hausfrau, sie macht das 
Kreuz über mir, wenn sie den Ofen schürt." Sagt das zweite : 
„Meine Hausfrau sagt allerlei schlimme Worte, ich möchte sie ganz 
nackt und bloss machen." — L < Setumaa, Järvesuu v., Топа к. •— 
Р. Voolaine < Anne Vabarna (1930). 
Vier Jahre später hat dieselbe berühmte setukesische 
„Liedermutter" unsere Sage viel plastischer und eindrucks­
voller erzählt: 
27) FE 16. — Vor alters hätten alle Sachen gesprochen. Einst 
hätten sich zwei Feuer unterhalten. Das eine hätte gesagt: „Ich 
habe einen sehr guten Wirt, sie machen über mir immer das 
Kreuzeszeichen. Ich zürne meinen Hausgenossen nicht. Ich 
l a s s e  d i e  F u n k e n  n i c h t  i n s  D a c h  g e h e n  [ f l i e g e n ] .  I c h  b e w a c h e  
meine Kinder. Wenn auch nur ein Köhlchen von mir auf den 
Boden fällt, erlösche ich. Wenn der Riegenofen geheizt wird, so 
brenne ich niemals die Kartoffeln an. Wenn die Kinder dann essen, 
so singen sie: „Mürbe, mürbe, Mehlchen, des Herrn Messer in den 
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Brunnen1!" — Das andere Feuer hätte gesagt: „Mein Wirt 
schimpft sehr. Wenn dann das Holz brennt, dann prickle und 
prassle ich, jage [werfe] Funken herum. Wenn jemand sei­
n e n  F i n g e r  v e r b r e n n t ,  d a n n  s c h i m p f t  e r ,  d a s s  [ e s ]  w i e  H ö l l e n -
feuer [ist]. (Das Höllenfeuer, sagt man, tue neun Mal mehr weh.) 
Ich werde ihn einmal verbrennen, so dass nur Asche übrigbleibt. Die 
Kartoffeln verbrenne ich, so dass sie die Zähne fletschen." — ERA II 
79, 663 (1) < Setumaa, Järvesuu v., Топа к. — H. Tampere < Anne 
Vabarna, 56 J. a. (1934). 
Die grosse setukesische Sammlung von Samuel 
Sommer, der erst in unsren Tagen über 90.000 Seiten 
Volkslieder und -erzählungen zusammengebracht hat, ent­
hält weiter zwei hübsche Varianten, wo die Menschen das 
Z w i e g e s p r ä c h  d e r  F e u e r  b e l a u s c h e n  u n d  s i c h  
b e s s e r n :  
28) FE 17. — Feuer unterhielten sich miteinan­
d e r .  —  V o r  a l t e r s  r e d e t e n  a l l e  D i n g e  u n d  a l l e  T i e r e .  
Da redeten nun zu jener Zeit auch die Feuer. Einst blieben die Feuer 
zweier Gehöfte alle beide zu Hause, alle anderen Leute waren von 
Hause gegangen. Das Feuer des einen Gehöfts sagte zum Feuer des 
andern Gehöfts: „Oh, habe ich eine schlechte Herrin! Wenn die mich 
beginnt [= anmacht] oder beendet [= löscht], so schlägt sie nie das 
Kreuz davor. Immer, wenn sie [mich] beginnt, flucht sie. Und 
wenn sie [mich] beendet, dann spuckt sie." Das Feuer des andern 
Gehöfts sagte, dass: „Oh, habe ich eine gute Herrin! Zu Beginn und 
z u m  S c h l u s s  s c h l ä g t  m a n  ü b e r  m i r  d a s  K r e u z .  W e n n  m a n  ü b e r  
m i r  k e i n  K r e u z  s c h l ü g e ,  w ü r d e  i c h  s o  g r o s s ,  d a s s  
niemand mich zu löschen vermocht e." Dieses Zwiege­
s p r ä c h  d e r  F e u e r  h ö r t e  d i e  s c h l e c h t e  H a u s f r a u  z u f ä l ­
lig an. Sie erschrak gar sehr. Und nie mehr unterliess sie es, das 
Kreuz zu schlagen, wenn sie Feuer anmachte. Aber auch dann, wenn 
s i e  d a s  F e u e r  l ö s c h t e .  A u c h  b l i e s  s i e  d a s  F e u e r  n i e  w i e d e r  z u  s t a r k  
a n und spuckte auch nie wieder ins Feuer. Deswegen konnte jenes 
Feuer auch nie mehr so gross werden, dass es niemand hätte zu löschen 
vermocht. — S 69 857/9 < Setumaa, Vilo v., Molnika к. — V. Ruusa-
mägi < Fekla Valgus (1934). 
29) FE 18. — Feuergespräche. — Vor alters, als alle 
Bäume und Tiere sprachen, da sprachen auch die Feuer miteinander. 
E s  w a r  e i n  r e i c h e r  M a n n ,  u n d  d e r  w a r  s e h r  b ö s e ,  f l u c h t e  
immerfort dem Gesinde und allen. Die Frau war sonst wohl ein guter 
Mensch, nur wenn sie des Morgens aufstand, dann schlug sie eben 
1 Im Original: „Putö, putö, jauhkönö, šäksa väits kaivo!" 
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k e i n  K r e u z ,  w e n n  s i e  F e u e r  m a c h t e .  W a n n  i m m e r  d i e  F r a u  F e u e r  
machte, nie schlug sie das Kreuz über dem Feuer. Nun lebte wiederum 
in der Nähe ein armer Mann; das war ein Mann mit einem sehr guten 
Herzen ; mit allem, was man tat, war er zufrieden, und die Frau war 
e b e n f a l l s  g u t .  W e n n  s i e  F e u e r  m a c h t e ,  s c h l u g  s i e  s t e t s  d a s  K r e u z  
davor (mit den Worten): „Herr Gott!" und wenn sie das Feuer 
in den Ofen oder unter den Herd legte, dann schlug sie ebenfalls das 
Kreuz darüber. 
Einst machten die Hirten Feuer bei der Herde. Der Hirt des 
reichen Mannes machte ein Feuer, und der Hirt des armen Mannes 
machte ebenfalls ein Feuer und schlug das Kreuz über dem Feuer. 
Der Hirt des reichen Mannes sah es und fragte, dass: „Warum 
schlägst du das Kreuz darüber?" Der Hirt des armen Mannes sagte, 
dass: „Deshalb schlage auch ich eins, weil die Hausfrau, wenn sie 
unter dem Herd Feuer macht, stets das Kreuz darüber schlägt, des­
halb schlage auch ich eins." Der Hirt des reichen Mannes sagte: 
„Unsere Hausfrau jedoch schlägt nie eins, deshalb schlage auch ich 
keins." 
Die Hirten gingen etwas abseits, da fingen die Feuer an zu 
reden. Das eine Feuer sagte, dass : „О, ich habe eine gute Hausfrau, 
stets schlägt sie das Kreuz über mir." Das andere sagte, dass : „Ich 
aber habe keine gute Hausfrau, über mir schlägt sie nie das Kreuz, 
sondern manchmal spuckt sie gar noch. Ich werde meinen Herrn 
verbrennen, weil sie so böse sind, das Kreuz schlagen sie auch nie 
ü b e r  m i r ,  d i e  a l t e n  B ö s e n  n e h m e n  i m m e r f o r t  F e u e r  
und wollen das Haus anzünden. Ich habe (sie) bis jetzt 
noch immer (davon) abgehalten, weil es vielleicht besser wird." Das 
andere Feuer sagte, dass: „Ich aber werde meinen Herrn nicht ver­
brennen, über mir und vorher schlägt man stets das Kreuz. Mich 
können die alten Bösen auch nicht anrühren, das Kreuz ist darüber." 
D e r  H i r t  d e s  r e i c h e n  M a n n e s  w a r  n ä h e r  u n d  h ö r t e ,  
wie die Feuer redeten, und er trat herzu und schlug das 
Kreuz über dem Feuer. Am Abend trieb er die Herde heim und 
erzählte der Bäuerin und dem Bauern, wie. sie bei der Herde Feuer 
gemacht und die Feuer geredet hätten, dass das Feuer verhiessen 
habe (sie) zu verbrennen, weil kein Kreuz darüber geschlagen würde. 
Darauf unterliess es die Wirtin nie mehr, stets schlug sie das Kreuz 
über dem Feuer und davor, wenn sie Feuer machte. 
Ein anderes Mal gingen die Hirten wiederum, die Herde weiden, 
und machten wieder Feuer. Der Hirt des reichen Mannes machte ein 
Feuer und schlug das Kreuz darüber. Der Hirt des armen Mannes 
sagte, dass: „Sieh, wie du nun auch das Kreuz darüber schlägst, frü­
her schlugst du nie eins." Der Hirt des reichen Mannes sagte: „Des­
halb weil ich hörte, dass das Feuer verhiess zu verbrennen, wenn man 
nicht das Kreuz darüber schlage. Jetzt unterlässt es auch unsere Bäuerin 
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nie, jetzt schlägt sie das Kreuz darüber und darunter." Der Hirt des 
armen Mannes kam heim und sagte der Bäuerin, dass: „Sieh, du bist 
eine kluge Hausfrau, dass du stets das Kreuz über dem Feuer 
schlägst. Der reiche Mann schlug nie das Kreuz darüber, da sagte 
das Feuer, dass: „Ich werde meinen Herrn verbrennen, deshalb weil 
er nicht das Kreuz über mir schlägt, die alten Bösen (VANA HALVA, 
d. h. die Teufel) nehmen alle Feuer und wollen anstecken." Ihr Hirt 
hörte, wie die Feuer redeten und schlug das Kreuz darüber, da sagte 
das Feuer nichts mehr, und er erzählte es daheim der Bäuerin, da 
schlagen auch sie nun stets das Kreuz über dem Feuer." — S 69187/93 
< Setumaa, Petseri v., Lääpa к. — Anna Tammeorg < J. Teeveer 
(1934). 
Eine ganz analoge Zwiegespräch-Geschichte erzählt 
man bei den phantasiereichen und dichterischen Setukesen 
a u c h  v o n  z w e i  B r o t e n ,  w T o b e i  d i e s e  n o c h  m i t  d e m  M ä r ­
chen über die Wahrheit und Lüge (Aarne-
Thompson Mt. 613) 1 kontaminiert ist: 
30) FE 19. — Zwei Brote unterhielten sich. — Vor 
alters lebten zwei Brüder, die Brüder nahmen sich Frauen, der eine 
Bruder bekam eine bessere Frau als der andere. Die Brüder gingen 
auseinander. Der Bruder, der die bessere Frau bekam, die wenn sie 
g a n z  g l e i c h  w a s  t a t ,  d a n n  s c h l u g  s i e  s t e t s  d a s  K r e u z  ü b e r  d e r  
Arbeit. Fing sie an, Brot zu backen, goss sie Wasser in die 
Mulde, schlug sie das Kreuz über der Mulde; legte sie Mehl hinein, 
schlug sie wieder das Kreuz darüber. Fing sie an, das Brot in den 
Ofen zu schieben, so schlug sie über der Ofentür das Kreuz und machte 
über jedem Brotlaib das Kreuz. Sie behandelte das Brot sehr gut; 
fiel irgendein Brotkrümchen vom Tisch auf den Fussboden, nahm 
sie das Brotkrümchen vom Fussboden auf, küsste das 
Brotkrümchen und legte es auf den Tisch. Aber der andere Bruder 
hatte eine andersartige Frau; diese, ganz gleich welche Arbeit sie tat, 
nirgendwo das Kreuz. Ebenfalls wenn siè Brot backte, schlug sie nicht 
das Kreuz über der Mulde; auch wenn sie anfing, es in den Ofen zu 
schieben, so machte sie auch dann über den Brotlaiben nicht das 
Kreuz. Oder wenn sie Pfannkuchen backte und wenn irgendeinem 
der Kinder der Hintere verschissen war, nahm sie einen Pfannkuchen 
u n d  w i s c h t e  m i t  d e m  P f a n n k u c h e n  d e n  H i n t e r n  
d e s  K i n d e s  r e i n .  
Einmal gerieten die Brote beider Brüder zusammen und fingen 
1 Die Bibliographie darüber s. in FFC 74. Das Märchen hat R. Th. 
Christiansen in einer Monographie untersucht (FFC 24, 1916) ; 
s. dazu auch К. К г о h n, Übersicht (FFC 96 S. 68—74). Die hier 
angeführte Einleitung scheint sonst unbekannt zu sein. 
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an, von ihrem Leben zu sprechen. Welcher Bruder die gute Frau 
hatte, jenes Brot fing zuerst an zu reden: „Ich habe wohl ein sehr gu­
tes Leben. Wenn man mich in der Mulde zu kneten anfängt, dann 
schlägt man über mir mehrere Kreuze; schiebt man mich in den Ofen, 
dann schlägt man über dem Ofen das Kreuz; schiebt man uns in den 
Ofen, macht man über jedem Brotlaib das Kreuz. Oder wenn man 
einen Laib anschneidet und sich zum Essen hinsetzt, macht man wie­
der mit dem Messer das Kreuz auf das Ende des Laibes. Man isst, 
und wenn irgendein Brotkrümchen auf den Fussboden fällt, so, wenn 
man es vom Fussboden aufnimmt, küsst man es und legt es auf den 
Tisch. Nun erzähle, wie denn dein Leben ist." — „Ich habe wohl ein 
sehr schlechtes Leben. Wenn man mich knetet, so schlägt man nichts 
weder darunter noch darüber, sondern man flucht gar noch. Steckt 
man mich in den Ofen, so schlägt man weder über dem Ofen, noch 
macht man über den Laiben irgendwie das Kreuz. Wenn die Bäuerin 
Pfannkuchen backt und den Kindern der Hintere Verschissen ist, nimmt 
sie einen Pfannkuchen und wischt den Hintern rein. Oder wenn 
m a n  i s s t ,  d a n n  w i e d e r u m  w e r f e n  d i e  K i n d e r  e i n a n d e r  
Brotstücke wie irgendwelche Erdstücke zu. Ich will gar nicht 
dort wohnen bleiben, ich werde zu euch weggehe n," sagte 
das Brot. 
Es kam der Frühling, die beiden Brüder besäten ihre 
Äcker, die Äcker aber lagen nebeneinander. Fing das Korn an zu 
wachsen, so wuchs demjenigen Bruder, dessen Frau das Brot nicht 
achtete, nichts anderes auf dem Acker, als bloss Gras wuchs darauf. 
Aber demjenigen Bruder, dessen Frau das Brot sehr achtete, wuchs 
so gutes Korn, wie es nirgendwo so gutes gab. Da wurde dieser 
Bruder sehr reich, der andere Bruder aber wurde sehr arm, hatte 
weder selber zu essen noch den Kindern zu geben. 
Der arme Bruder ging zum reichen Bruder, Brot leihen, 
es sei ihm sehr leid um die Kinder, er habe nichts den Kindern zu 
essen zu geben. Aber der reiche Bruder lieh ihm zunächst nichts und 
sagte : „Wenn du dir ein Auge ausstechen lässt, dann werde 
ich dir Brot leihen." Dem armen Bruder blieb nichts übrig, und er 
liess sich ein Auge ausstechen. Der reiche Bruder lieh ihm dann so 
und so viel Brot. Jener konnte von dem Brot so und so lange leben, 
da wurde das Brot wieder alle. Wiederum ging der arme Bruder zum 
reichen Bruder, Brot leihen. Der reiche Bruder sagte wiederum, dass: 
„ I c h  l e i h e  d i r  k e i n  B r o t ,  b e v o r  d u  d i r  [ n i c h t ]  a u c h  d a s  a n d e r e  
Auge ausstechen lässt." Dem armen Bruder war es leid um 
seine Kinder, dass daheim die Kinder sehr hungrig rumgehen ; wie gehst 
du nun ohne Brot heim? Da liess er sich auch das andere Auge aus­
stechen. Der reiche Bruder gab dann wieder dem armen Bruder so 
und so viel Brot und liess seine Kinder den armen Bruder heimgelei­
ten. Wieder lebte der arme Bruder so und so lange von jenem Brot, 
es wurde alle, und da hatte er nicht mehr, woher Brot zu bekommen. 
Da fing die Frau an, mit dem Mann zu reden: „Nun bist du stock­
blind, ich werde dich auf die Kreuzwege bringen, da gehen die 
Leute vorbei, der eine gibt dir einen Bissen Brot, der andere gibt 
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manch ein Kopeklein Geld, vielleicht bekommst du dann davon manch 
ein Stücklein Brot für deine Kinder." Der arme Bruder war mit 
seiner Frau einverstanden, und so ging die Frau und brachte den 
Mann des Morgens auf die Kreuzwege. Des Abends holte sie ihn 
heim zum Schlafen. Jeden Tag hatten die Leute recht viel Brot und 
Geldkopeken und legten sie dem armen Bruder in den Hut. 
So lebte der arme Bruder, wie lange er lebte, da vergass die 
Frau eines Abends, ihren Mann von den Kreuzwegen heimzuholen. 
Jener Abend war der Vorabend des Johannistages, wo der arme 
Bruder zur Nacht auf den Kreuzwegen zurückblieb. In der Nacht 
hört der arme Bruder, wie einige Leute des Weges daherkommen und 
mit lauter Stimme reden. Der eine Mann erzählt: „Wisst ihr, Freunde, 
was ich weiss?" — „Nun, was weisst du denn?" — „Heute früh oder 
nacht gibt es solch einen Tau, wenn man mit diesem Tau die Augen­
stellen benetzt, die blind geworden sind, so entstehen die Augen mit 
einem Mal wieder." Der zweite Mann wiederum fing an zu erzählen, 
hört der arme Bruder: „Das ist freilich auch eine Weisheit, aber ich 
weiss noch etwas Besseres." — „Nun, was weisst du denn?" sagten 
d i e  M ä n n e r .  —  „ D o r t  i n  j e n e r  S t a d t  i s t  s o l c h  e i n  W  a s s e r m a n g e l ,  
dass nirgendwo ein Tropfen Wasser zu haben ist. Viele Leute sind 
wegen Wassermangels gestorben. Aber mitten in jener Stadt ist ein 
grosser Stein. Wenn die Stadtbewohner zusammenkämen, bei jenem 
Stein einen grossen Gottesdienst veranstalteten und den Stein bloss 
von der Stelle rückten, so würde mit einem Mal Wasser von dort her-
vorfliessen, und es würde dem ganzen Reich an jenem Wasser genü­
gen, nicht bloss der einen Stadt." — „Ja, auch das ist eine Weisheit. 
Aber ich weiss auch etwas, was ihr vielleicht nicht wisst," begann 
der dritte Mann zu sprechen. Aber der arme Bruder hörte es auch. 
„Dort in jener Stadt ist die Königstochter schon mehrere Jahre krank. 
Sie wird nicht gesund werden, bevor du nicht unter dem Winkel in 
der Kirche den grünen Frosch fängst, den Frosch tötest und die 
Königstochter das Herz des Frosches aufisst, dann wird sie gesund. 
Jene Königstochter war zum Abendmahl gegangen und nach Empfang 
des Abendmahls spuckte sie in der Kirche unter die Treppe, dort 
frass der grüne Frosch den Speichel der Königstochter auf, und 
davon wurde die Königstochter krank." — „Ja, das ist auch eine Weis­
heit," sagten die anderen Männer. Der arme Bruder lauschte gar 
nicht mehr auf die Stimmen der anderen Männer, fing sofort an, auf 
den Knien im Gras zu kriechen, mit dem Tau vom Gras die Augen­
stellen zu benetzen, da fing er mit einem Mal an zu sehen. So bekam 
der arme Bruder Augen. 
Kam er am Morgen heim, wurde auch die Frau sehr erfreut, 
dass der Mann nun Augen habe. Da sprach er zu der Frau, dass: 
„Ich werde wandern gehen, sieh nun zu und leb, so lange du magst 
mit den Kindern, bis ich heimkomme." — „Geh nun zu, daheim ist 
ja nichts zu haben, vielleicht bekommst du auch irgendwo irgend­
welche Arbeit," sagte die Frau. Der arme Bruder ging fort. Er ging, 
wie lange er ging, er kam in jene Stadt, wo kein Wasser war, liess 
die Stadtbevölkerung zusammenrufen, dort am grossen Stein einen 
grossen Gottesdienst veranstalten und jenen Stein von der Stelle 
rücken, das befahl er dem Volk nach dem Gottesdienst. Da entstand 
mit einem Mal eine grosse Quelle unter dem Stein, und es begann sehr 
stark Wasser hervorzusprudeln, und so sprudelt es noch jetzt. Der 
König war sehr erfreut, dass solch ein Mann der Stadt Wasser ver­
schaffte. Er schenkte ihm sogleich zwei Pferde mit einem Wagen, 
füllte den Wagen mit Goldgeld an und sagte: „Geh nun heim!" Da­
h e i m  s c h i c k t e  e r  d i e  K i n d e r  z u m  r e i c h e n  B r u d e r  n a c h  
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e i n e m  M a s s .  M a n  m u s s  d o c h  s e h e n ,  w i e v i e l  M a s s  G e l d  d e r  K ö n i g  
gegeben hat. Das Kind des armen Bruders ging zum reichen Bru­
der und bat den reichen Bruder oder Oheim um ein Mass. Der reiche 
Bruder dachte, dass: „Wer weiss, was der auch zu messen hat, vielleicht 
will er seinen Acker [d. h. dessen Ertrag] messen. Ich werde den Bo­
den des Masses mit Teer beschmieren und nachsehen, was am Mass­
boden haften wird." Das Kind des armen Mannes brachte das Mass 
heim und übergab es dem Vater. Der arme Bruder vermass das Geld, 
gab es dem Kind und liess es [das Mass] zum reichen Bruder zurück­
bringen. Aber am Boden des Masses war ein Goldstück haften geblie­
ben. Der reiche Bruder sieht es: „Nanu, woher mag wohl der arme 
Bruder soviel Geld bekommen haben, dass er es schon mit einem Mass 
messen muss." 
Der arme Bruder vermass das Geld, legte es daheim nieder und 
sagte der Frau: „Nun will ich noch ein wenig fortgehen, mit jenem 
neuen Wagen fahren und die Füsse der Pferde beschauen." — „Geh 
nur zu," sagte sie. So ging nun der arme Bruder und fuhr in jene 
Stadt, wo die Königstochter krank war. Er ging zum König und 
sagte dem König: „Ich will deine Tochter gesund machen." Der Kö­
nig wollte es anfangs nicht glauben, dass: „Du, solch ein gemeiner 
Mann, willst meine Tochter gesund machen?" Aber der arme Bruder 
übernahm es, sie gesund zu machen. Er ging in die Kirche, nahm 
unter dem Winkel der Kirche den grünen Frosch heraus, tötete ihn, 
nahm sein Herz heraus, brachte es der Königstochter. „Iss es auf, 
iss, dann wirst du gesund," sagte der arme Bruder. Die Königstochter 
ass das Herz jenes grünen Frosches auf und wurde mit einem Mal 
gesund. Der König war ebenfalls sehr erfreut, dass er die Tochter 
gesund gemacht hatte, so schenkte er dem armen Bruder einen Wagen 
voll Goldgeld. Der arme Bruder kommt heim und schickt die Kinder 
zum reichen Bruder nach einem Mass. Der reiche Bruder dachte: 
„Fängt denn nun der arme Bruder wirklich schon wieder an, Geld zu 
messen?" beschmierte den Boden des Masses wieder mit Teer und gab 
es den Kindern. Wiederum vermass der arme Bruder das Geld und 
schickte das Mass zurück. Wieder war ein Goldstück am Massboden 
haften geblieben. Der reiche Bruder hielt es gar nicht mehr aus, dass: 
„Man muss hingehen und den armen Bruder fragen, woher er so viel 
Goldgeld bekommen hat." Da ging er zum armen Bruder und fragte: 
„Woher hast du so viel Goldgeld?" Der arme Bruder erzählte ihm 
alles, woher er die Augen und das Geld bekommen habe. 
Der reiche Bruder kam heim und hiess seine Frau, ihm die Au­
gen ausstechen und ihn ebenfalls auf die Kreuzwege bringen. Er 
war ein Jahr ums andere dort auf den Kreuzwegen, aber niemand zog 
mehr dort vorüber. So wurde der reiche Bruder blind und arm. Aber 
der arme Bruder wurde sehr reich. Er lebt auch heute noch reich, wenn 
er nicht gestorben ist. Aber der reiche Bruder ist heute noch blind und 
arm, wenn der Tod ihn nicht genommen hat. — S 69580/99 <C Setumaa, 
Vilo v., Kolö к. — A. Põhi < Anne Oja (1934). 
Nach der Anzahl der Varianten zu urteilen, könnte der 
Eindruck entstehen, als ob die Zwiegesprächsage bei den 
orthodoxen Setukesen viel populärer sei als anderswo in 
Estland. Tatsächlich verhält es sich wohl auch so ; man darf 
jedoch diesen Umstand nicht überschätzen, um daraus nach 
der geographischen Methode etwa ein erst späteres Ein-
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dringen der Sage nach Nordestland zu erschliessen. Bei 
den Setukesen nämlich ist diese Sage in den letzten Jahren 
viel systematischer erfragt und gesammelt worden, wäh­
rend es im übrigen Estland für solch eine Nachlese schon zu 
spät geworden ist. Die Sage spiegelt ja altertümliche Auf­
fassungen und Verhältnisse wieder, wie sie heutzutage nicht 
mehr lebendig sind. Daher ist die Sage selber allmählich 
der Vergessenheit anheimgefallen. Immerhin finden sich, 
wie wir unten bei der vergleichenden Analyse sehen werden, 
auch in Nordestland mehrere Spuren von Motiven und Vor-
DAS МОТІ BEKANNT 
20-22- Lursi ivl-\ 
Abb. 6. Verbreitungskarte der estnischen Varianten. 
Stellungen, die dieser Sage recht nahe stehen. Und wenn 
man dazu noch die Kenntnis derselben Sage in Finnland in 
Betracht zieht, so ist man wohl gar nicht mehr zu der An­
nahme berechtigt, dass die Feuergesprächsage erst neuer­
dings etwa aus Russland nach Setukesien eingedrungen 
und von hier aus auch etwas in Innerestland verbreitet sein 
könnte; vielmehr fangen wir schon an, viel ältere und per­
spektivenreichere Kulturbeziehungen und Verbreitungs­
wege gewissermassen, wenn auch nur tastend, zu erahnen. 
* 
Die russische Parallele aus Setukesien s. unten § 8 
(SR 1). 
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Als Anhang zu den estnischen Belegen führe ich 
s c hliesslich die Varianten von den LjutzinerEsten an, 
die nach H. Ojansuu um 1701—1704 aus Südestland nach 
Lettgallen (Latgale) ausgewandert und jetzt schon fast am 
Aussterben sind (die von den anderen Nationalitäten Lett-
gallens gesammelten Varianten s. unten § 5, 6 u. 8) : 
31) FE 20. — Zwei Feuer unterhielten sich. Das eine sagte: 
„Ich werde meinen Herrn verbrennen. Er pflegt mich nicht (gut) : 
mit seinen Füssen lässt er mich tanzen, spuckt und pisst auf 
m i c h . "  D a s  a n d e r e  F e u e r  b a t :  „ M e i n  H e r r  h a t  d o r t  e i n e n  W a g e n  
(„Räder"), verbrenne diesen nicht!" Alles brannte nieder, 
bloss der Wagen blieb unversehrt. — ERA II 70, 576/7 (8) < Põldav., 
Kirbani k. (Pildä Šlprpanos) — P. Voolaine < Lüüdä Herman (Ger-
mov), über 60 J. a. (III 1934). 
32) FE 21. — Die Erzählerin habe von ihrer Mutter gehört: 
Die Feuer unterhielten sich. Das (eine) Feuer sagte: „Morgen will 
ich mit meinem Herrn spiele n." Das andere Feuer aber bat : „Der 
W a g e n  ( „ d i e  R ä d e r " )  m e i n e s  H e r r n  i s t  d o r t .  L a s s  i h n  h e i l  
bleiben!" Am andern Morgen brannte das Heim nieder, der Wa­
gen blieb heil. 
Auf die Frage, warum das Feuer das Heim seines Herrn ver­
brannt habe, antwortet die Erzählerin, jener Herr habe sein Feuej-
nicht gut gepflegt, während der andere Herr zu seinem Feuer gut 
gewesen sei, das Feuer zugedeckt und das Kreuz darüber ge­
schlagen habe. — ERA II 70, 584/5 (1) < Nirza v., Greki k. — P Voo­
laine < Rozalia Bull, 80 J. a. (III 1934). 
33) FE 22. — Die Erzählerin habe ebenfalls gehört, dass vor 
alt e r s  e i n  F e u e r  z u m  a n d e r n  g e s a g t  h a b e :  „ V e r b r e n n e  n i c h t  d e n  W a ­
gen („die Räder") meines Herrn!" — ERA II 70, 588 (8) < Nirza v., 
Tati к. — P. Voolaine < Petrulija Bull, 60 J. a. (Ill 1934). 
§ 4. BEI DEN LIVEN. 
Auch die nächsten Stammesbrüder der Esten, die Li­
ven, kennen ein Zwiegespräch der Feuer. Auf meinen Sam­
melreisen bei ihnen bin ich erst eigentlich auf diese Er­
zählung gestossen. Als ich meine beste Gewährsmännin 
Mari Schaltjahr, die mir 233 livische Märchen und Sagen 
meisterlich erzählt hat, unter anderem auch nach Mythen 
vom Donner fragte, schwenkte dies gesprächige, mit gutem 
Gedächtnis und schnellem Reagierungsvermögen ausge-
144 
rüstete Mütterlein von den bei den Liven verhältnismässig 
wenig bekannten Sagen über den Donner auf die folgende 
interessante Erzählung ab : 
34) FLiv 1. — Zwei Haushüter (JEI.-SORG) .  —  W e n n  m a n  
d a r a n g i n g ,  e i n  n e u e s  H a u s  z u  b a u e n ,  s o  t a t  m a n  e i n e n  S i l b e r ­
rubel unter das Fundament und ein wenig Zucker und 
e i n e  w i n z i g e  F l a s c h e  S c h n a p s ,  d a m i t  d e r  H ü t e r  o d e r  
Wächter ässe, tränke und acht hätte. So habe es ein 
Bauer gemacht. Ein anderer Bauer habe auch ein Haus gebaut, und 
Estn. Nationalmuseum 475 :44. Photo F. Leinbock, Vaid. 1928. 
Abb. 7. Livische Kochhütte (koda ) ,  dieselbe, in welcher sich die 
Sage Liv 3 zugetragen haben soll. 
der habe nichts (unter das Fundament) getan. Nun kommt der 
Blitz — dem einen Haus tut er gar nichts, doch über das andere 
fällt er her zum Erschrecken. Nun hat der Wächter oder Hüter, 
für den das Geld und alles, was nötig war, (unter das Fundament) 
gelegt worden, zum Haushüter des anderen Bauern gesagt : „W e s -
h a l b  g i b s t  d u  n i c h t  a c h t ,  d a s s  d a  n i c h t  s o  l e i c h t  
etwas passiert, was schläfst du?" Der hat geantwortet: „Du 
b i s t  s a t t ,  u n d  d u  k a n n s t  a c h t g e b e n ,  i c h  b i n  h u n ­
grig, und ich möchte schlafen, möge das Wetter tun, was 
e s  w i l l ! "  U n d  n a c h  z w e i  J a h r e n  i s t  d a s  H a u s  s c h o n  a l t  
gewesen, und der Blitz hat es getroffen. < Pitrõg 87 
— Mari Saltjär, geb. 1860 (d. 3. VII 1922) \ 
1 S. meine „Livische Märchen- und Sagenvarianten" (FFC 66) 
39 Sage Nr. 15. 
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Auf meine weiteren Fragen nach dem mir bis dahin 
unbekannten Motiv erzählte mir dieser „Goldmund" der 
Liven auch das folgende in seiner Schlichtheit noch über­
raschendere und imponierendere Geschichtchen: 
35) FLiv 2. — Die Feuermutter (TU'L-JEMA) hat es gegeben, 
ja. Die Feuer haben in alten Zeiten ja auch gesprochen. In alten 
Zeiten haben die Frauen am Feuerhaken gekocht (früher hat es ja 
keinen Herd gegeben). Und dann hat man es in alten Zeiten so ge-
Estn. Nationalmuseum 475:45. Photo F. Leinbock, Vaid 1928. 
Abb. 8. Innenansicht derselben Kochhütte mit einem der in den vier 
Ecken befindlichen und zugleich vier verschiedenen Hausfrauen ge­
hörigen Herde (s. Liv 3). 
macht: Sobald man den Kessel vom Feuerhaken genommen hat, hat 
m a n  m i t  d e m  S c h ö p f l ö f f e l  d r e i m a l  v o n  d e r  S u p p e  
a u f  d e n  F e u e r h a k e n  g e s c h ö p f t  u n d  d a s  Z e i c h e n  
des Kreuzes über dem Feuer gemacht — auch dann 
noch, als ich ein kleines Mädchen war. 
Nun hat ein Feuer gesagt : „Lass uns aufs Dach sprin­
gen!" Es hätte eine schlechte Hausfrau, die ihm nie das Zeichen des 
Kreuzes mache, weder wenn sie den Kessel vom Feuer nehme, noch 
wenn sie den Kessel aufsetze. Das andere hat gesagt: „Lasst uns 
nicht springen," denn es habe eine sehr gute Hausfrau: jedesmal 
gäbe sie ihm von der Suppe zu schmecken und mache das Zeichen 
des Kreuzes, damit es einschliefe, und wieder das Kreuz, wenn es 
10 
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a u f s t e h e n  m ü s s e .  <  P i t r õ g  8 9  —  M a r i  š a l t j ä r ,  g e b .  1 8 6 0  ( d .  3  V I I  
1922) 
Anfangs neigte ich dazu, diese Redaktion für eine zu­
fällige, oder gar individuelle dichterische Umbildung zu 
halten. Als ich mein liebes Mütterchen nach anderthalb 
Jahren wieder traf, brachte ich das Gespräch wieder auf 
die Feuermythen, um zu sehen, ob sie sich überhaupt noch 
ihrer Erzählung erinnerte. Und dann schrieb ich nach 
ihrem Diktat die folgende Fassung auf, wo schon von vier 
Feuern die Rede ist (doch nicht mehr von der „Feuer­
mutter"), und wohinein eine den Zorn des Feuers besänfti­
gende Kinderepisode verflochten ist : 
36) FLiv 3. — In der Kochhütte (KODA), WO die Frauen gekocht 
haben, haben sich die Frauen unterhalten. Als ich noch ein Kind 
war, gab man auch dem Kesselhaken mit dem Schöpflöffel von der 
Suppe zu schmecken, wenn man den Kessel vom Feuer nahm (da 
w u r d e  n o c h  i n  d e r  K o c h h ü t t e  g e k o c h t ) ,  d a m i t  e s  s t e t s  e t w a s  
i n  d e n  K e s s e l  z u  t u n  g ä b e  u n d  d i e  S u p p e  g u t  s e i .  
Wenn das Feuer in der Kochhütte ausgelöscht wurde, wurde stets 
m i t  e i n e m  B r a n d s c h e i t  d a s  K r e u z e s z e i c h  e n  ü b e r  d e n  
K o h l e n  g e m a c h t :  d a n n  i s t  a u c h  d a s  F e u e r  e i n g e s c h l a f e n ,  
dann weiss das Feuer, dass es auch Feierabend hat. 
Da haben sich vier Feuer in einer Kochhütte unterhalten — seht, 
so viele Frauen waren da, auf so vielen Feuern kochten sie. Ein 
F e u e r  h a t  g e s a g t :  „ I c h  h a b e  e i n e  s c h l e c h t e  H a u s f r a u ,  i c h  s p r i n g e  
aufs Dach; sie macht mir nie das Kreuzeszeichen, damit ich schlafe." 
D a s  z w e i t e  h a t  g e s a g t :  „ I c h  h a b e  e i n e  s e h r  g u t e  H a u s f r a u ,  j e d e n  
Abend macht sie mir das Kreuzeszeichen, und jeden Morgen, wenn 
sie kommt und das Feuer anmacht, macht sie mir das Kreuzeszeichen." 
Dann hat das dritte gesagt: „Mir steht auch fast der Sinn danach, 
( a u f s  D a c h )  z u  s p r i n g e n . "  E s  g e h e  i h m  s o :  m a n c h m a l  v e r -
gässe es die Hausfrau und manchmal täte sie es doch. Und 
das vierte hat gesagt, sie dürften nicht (aufs Dach springen), es habe 
auch eine sehr gute (Hausfrau). Dann hat das vierte zu dem gesagt, 
d a s  a l s  d r i t t e s  g e s p r o c h e n  h a t  :  „ B  e i  d i r  k o m m e n  m a n c h m a l  
die Kinder an den Kessel, lass dich das nicht kränken, du 
siehst ja selbst, dass deine Hausfrau krank is t." Aber sie 
beide hätten so gute (Hausfrauen), die ihnen jedesmal das Kreuzes­
zeichen machten und ihnen jedesmal von der Suppe zu essen gäben. 
Und so hielten es denn die Alten (diesen Brauch) : mache das Zeichen 
1 S. meine „Livische Märchen- und Sagenvarianten" (FFC 66) 
38 Sage Nr. 11. 
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des Kreuzes, dann schlafen die Feuer alle, und es geschieht kein Un­
glück. < Pitrõg 97 — Mari Šaltjär, geb. 1860 (d. 7. XII 1923). 
Da mich überhaupt die Erscheinungen der Erhaltung 
nach Inhalt und Redaktion, der Veränderung und des Ver­
gessens des Sagenstoffes interessiert haben, besonders auch 
im Gedächtnis eines und desselben Erzählers, liess ich mir 
dieselbe Geschichte nach Ablauf von 2 Jahren von meinem 
livischen Mütterchen noch einmal wiedererzählen, und es 
fügte noch eine neue interessante Schattierung hinzu, näm­
l i c h  d i e  E p i s o d e  v o m  S t r e i t  d e r  H a u s f r a u e n :  
37) FLiv 4. — In alten Zeiten haben die Frauen eines Bauern­
hofes alle zusammen in einer grossen Kochhütte jede auf ihrer „Feuer­
stätte" gekocht. Eines Abends haben sich zwei Feuer unterhalten. 
D a s  e i n e  h a t  g e s a g t  :  „ L a s s  u n s  a u f  d a s  D a c h  s p r i n g e n !  
I c h  h a b e  e i n e  s e h r  s c h l e c h t e  H a u s f r a u .  S i e  g i b t  m i r  n i e m a l s  a u c h  
nur einen „guten Abend"!" Das andere hat gesagt : „Lass 
uns nicht springen; ich habe eine sehr gute Hausfrau, und sie wünscht 
mir immer einen guten Abend, wir tun ihr dann grosses Unrecht. 
E s  w ä r e  b e s s e r ,  w e n n  s i e  s e l b e r  S t r e i t  b e k ä m e n  u n d  
sich trennten." Und dann haben sie besprochen, wie das zu 
jnachen wäre. Eines ist das klügere Feuer gewesen. Das hat ge­
sagt : „Ich will beim Brennen Kälte blasen und du Hitze : 
dann wird der Kessel meiner Hausfrau nicht anfangen zu kochen, 
und der Kessel deiner Hausfrau wird anfangen zu kochen." Und so 
i s t  e s  e i n e  W o c h e  g e g a n g e n  :  d e r  K e s s e l  d e r  e i n e n  ( H a u s  
f r a u )  k o c h t  n i c h t ,  s c h o n  h a t  d i e  a n d e r e  z w e i  K e s s e l ­
voll gekocht, doch sie keinen einzigen. Und dann sind sie mit­
e i n a n d e r  i n  S t r e i t  g e r a t e n ,  u n d  d i e  a n d e r e  i s t  z u  G e o r g i  a u f  
einen anderen Hof gezogen. Dann ist eine neue Hausfrau 
hingekommen, und die hat das Zeichen des Kreuzes gemacht. < Pitrõg 
159 — Mari Šaltjär, geb. 1860 (d. 22. IX 1925). 
Auf meine Nachfragen nach derselben Geschichte bei 
anderen livischen Objekten habe ich in keinem Dorf auch 
nur einen alten Menschen gefunden, der je eine ähnliche Ge­
schichte gehört hätte. Noch im Jahr 1926, während ich meine 
Dissertation schrieb, kannte ich keine Parallele zu dieser 
Sage, auch nicht bei den Esten und brachte hier die über­
setzten livischen Erzählungen ohne irgendeine Anmerkung 
dazu 1. 
1 S. mein „Liivi rahva usund" I 70/1. 
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Erst 1928 erhielt ich von einer ganz anderen Seite eine 
l i v i s c h e  V a r i a n t e ,  w o  d a s  M o t i v  s c h o n  r e c h t  o r t g e b u n ­
den zu sein scheint : 
38) FLiv 5. — Jn alten Zeiten haben die Alten gehört, wie 
die Feuermutter (TU'L-ÄMA) des Bël't'a-Hofes mit der Feuermutter des 
Dävin-Hofes geredet hat. Die Bël't'a-Feuermutter hat zu der Dävin-
F e u e r m u t t e r  g e s a g t  :  „ W  e s h a l b  s p r i n g s t  d u  o f t  a u f s  
Dach, weshalb schläfst du nicht auf deinem Lager? Du siehst, 
dass ich im Bël't'a-Hofe niemals aufs Dach springe." Da sagte die 
Dävin-Feuermutter zur Bël't'a-Feuermutter: „Was fehlt dir, ruhig 
auf deinem Lager einzuschlafen, wenn vor dir jedesmal, wenn du zu 
Bett gebracht wirst, das Kreuzeszeichen vorgemacht wird ! 
D o c h  b e i  m i r  w i r d  d a s  n i c h t  g e m a c h t ,  u n d  d e s h a l b  k a n n  i c h  n i c h t  
widerstehen, der Böse reisst mich auf das Dac h." 
So entsteht ein Schadenfeuer, und alle Gebäude verbrennen. 
Eine andere Feuermutter wiederum erzählte : sie spränge 
aufs Dach, weil man sie mit dem Fuss träte, wenn sie 
aus dem Herd oder aus dem Ofen fiele. Wenn man sie schön mit 
sanfter Hand in den Ofen zurücklegte und das Zeichen des 
Kreuzes davor machte, würde sie nicht auf das Dach springen. 
< Lüž 182 — Jân Belte, geb. 1893 (d. 5. XI 1928). 
Schliesslich ist es mir auf meiner letzten Sammelreise 
gelungen, doch noch einige obschon verblasste Varianten 
ausfindig zu machen: 
39) FLiv 6. — Das erzählte mir meine Mutter so zur Vesperzeit, 
den Kindern ungefähr so. — Schau, vor alters gabs nicht solche Herde 
wie heutzutage. Damals hing ein Haken von der Decke der Kochhütte 
herab, daran war ein Kessel. Und wenn sie nun fertig gekocht hatten 
— damals waren ja viele Frauen in der Kochhütte beisammen, damals 
gabs Mietlinge — und dann, wenn sie fertig gekocht hatten, da hat 
die gute Hausfrau, die da war, da hat sie das Brandscheit ge­
nommen und dessen Feuer zerstreut, es möge verlöschen und 
n i c h t  m e h r  b r e n n e n .  U n d  d a n n  h a t  s i e  m i t  d e r  H a n d  e i n  K r e u z  
gemacht, so, mit dem Brandscheit, mit dem Scheit in der Hand hat 
sie es gemacht und gesagt: „Christus, lieber Je, bleib du bei mir, 
dass mir vom Feuer nichts Böses geschehe." Und dann hat die 
andere Frau wiederum mit dem Fuss das Feuer auseinandergestossen 
und dann noch mit dem Fuss die Scheiter auseinandergeworfen, jedes 
anderswohin, sie sollten nicht mehr brennen. 
Und dann haben sie, als die Hausfrauen fortgegangen waren — 
schau, sie gingen ins Zimmer essen, die Feuer waren zerstreut — dann 
hat dieses, welches mit dem Fuss auseinandergeworfen war, dann 
hat dieses Feuer angefangen, dem andern Feuer zu sagen, es tue ihm 
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weh, dass es mit dem Fuss gestossen worden und die Hausfrau derart 
dumm sei; es habe ihm weh getan; was solle es ihr antun, da dem 
andern so schön gesagt worden ist: „Christus, lieber Je." Und so 
hat das andere Feuer ihm entgegnet: „Es tut dir weh, was sollst du 
tun? Steig aufs Dach!" Und so ist es am andern Tage nieder­
gebrannt zu einem ausgefransten Lumpen. Jene Kochhütte hat nicht 
gebrannt — irgendein anderes Gebäude, ein Speicher oder so etwas, 
hat gebrannt, möge sie nicht mehr so tun, lerne sie sich gut betragen. 
„Es tut dir also weh, du weisst nicht, was du tun sollst? — Steig 
ihr aufs Dach, dann wird sie schon lernen!" Vor alters haben ja alle 
geredet, das Pferd und die Bäume — so heisst es in der Bibel. < Lüž 
190 — Liž Didrikson, geb. 1876 (d. 5. VIII 1934). 
40) FLiv 7. — Wart mal, das wird etwa so gewesen sein. •—-Vor 
alters haben die Alten das Feuer sehr sorgsam gehütet. (Wie soll 
ich's nun sagen, wie soll ich's nun — schreib nicht, schreib noch nicht!) 
Einst haben Feuer miteinander geredet. Das eine hat gesagt: „Ich 
habe eine sehr schlechte Hausfrau. Sie hütet mich keinen Tropfen. 
Wenn es ausgebrannt ist, stösst sie mit dem Fuss (nun kann ich mich 
doch wieder ein wenig entsinnen!) die Scheiter auseinander, ich möge 
verlöschen." (Wart mal, schreib nicht!) Das andere Feuer hat ihm 
entgegnet (oder sollte dort noch etwas hinzuzuschreiben sein?) : „Ich 
habe wohl eine sehr gute Hausfrau. Sie deckt mich jeden Abend 
zu." Es hat auch dieses gesagt: „Sie scharrt auch Asche auf die 
Scheiter, und dann ist es mir die ganze Nacht über warm und wohl." 
So habe ich's gehört, ich weiss nicht. Es ist auch schon lange 
her, ich war so ein kleines Kind, — der Vater jenes alten Jani, der er­
zählte es mir, wie durch einen Nebel kann ich mich nur ein wenig 
dessen entsinnen. < Lüž 188 — Didrik Leite, geb. 1877 (d. 4. VIII 1934). 
41) FLiv 8. — Zwei Feuer haben sich miteinander unterhalten. 
Das eine hat gesagt, dass es eine gute Hausfrau habe: wenn sie vom 
Kessel den Schaum abnehme, und sei auch [nur] Milch im Kessel, 
werfe sie es ihm ins Feuer. Und wenn sie Feuer anmachen gehe, 
dann mache sie ihm das Kreuz unter dem Kopf. Und wenn sie das 
Feuer zerstöre, dann mache sie wieder das Kreuz darüber, es möge 
friedlich schlafen. Das andere Feuer hat gesagt: „Meine Hausfrau gibt 
mir gar nichts. Weder gibt sie mir den Schaum, noch macht sie mir 
das Kreuz — ich werde ihr schon aufs Dach springen." < Lüž 194 — 
Lote Lindenberg, geb. 1866, gehört von ihrer Grossmutter (d. 7. VIII 
1934). 
42) FLiv 9. — So habe ich's wohl gehört, dass vor alters mancher 
das Feuer sehr sorgsam gehütet und mancher wiederum es nicht so 
gehütet habe. Und die Alten haben gesprochen, als ob j e d e s F e u e r 
eine Seele (JENG) hätte. Und diese Feuerseelen sind zusammenge­
kommen und haben sich unterhalten. Eine hat gesagt, dass sie 
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eine sehr gute Hausfrau habe, die sie sehr pflege. Wenn sie das Feuer 
entlasse, dann mache sie das Kreuz darüber, das ist, als ob Gott es 
behüten solle. Jedes Brandscheit werfe sie anderswohin und 
mache über jedem das Kreuz, Gott möge das Feuer bewahren. Und 
eine andere wiederum hat gesagt, sie habe eine Herrin, die nicht so tue, 
die die Brandscheiter zusammenstosse, sie mögen nur immerzu glimmen. 
Da habe das Feuer so gesagt: „Wir werden schon zeigen, was 
wir ihr tun, wenn sie uns nicht pflegt. Wir werden ihr schon alle 
Zimmerecken verbrennen." Und so hat auch das Feuer manchenorts 
seinen Hausfrauen getan. < Koštrõg 326 — Kristine Demberg-Ozol-
zile, geb. 1877 im Dorfe Vaid (d. 12. VIII 1934). 
Die livischen Varianten empfindet man als gemütlich 
und schlicht, doch ganz ausdruckslos : sie illustrieren bloss 
gewisse Gebote und Verbote, die mit der Verehrung des 
Feuers zusammenhängen. Ganz unbekannt ist bei den Li­
ven die spannendere Episode vom fremden Sieb oder Wagen, 
die im Feuer unversehrt bleiben. 
Es ist vielleicht nicht ohne Interesse zu bemerken, dass 
mir bei den Liven eine dem Feuergespräch recht ähnliche 
Sage von der Katze und dem Hund erzählt wurde, die ich 
hier zum Schluss noch anführen will : 
Von einem Feuergespräch habe ich nichts gehört, aber davon 
h a b e  i c h  f r e i l i c h  g e h ö r t ,  d a s s  d e r  H u n d  s i c h  m i t  d e r  K a t z e  
unterhalten habe. Nun sieh, in jenen Jahren haben ja alle ge­
sprochen — ich weiss nicht, ob es auch wirklich so gewesen ist. (Einer 
von den Zuhörenden entgegnet sofort: „Wie denn anders, als dass es 
so gewesen ist? Woher sind denn diese Reden sonst entstanden?") 
Nun denn, der Hund und die Katze sind zusammengekommen, um von 
ihrem Leben zu erzählen. Der Hund hat gesagt, er habe eine sehr 
böseHausfrau. Und dann hat wiederum die Katze gesagt, sie habe 
e i n e  s e h r  g u t e  [ H a u s f r a u ] ,  d i e  l e g e  i h r  j e d e s m a l ,  w e n n  s i e  S u p p e  
koche, etwas auf einen Teller und schicke sie dann essen. Die Herrin 
des Hundes wiederum habe ihn gescholten, sei immer böse gewesen. 
Weiter weiss ich nun nichts mehr. < Piza 18 — Mari švanenberg, 
geb. 1854 im Dorfe Ira (d. 5. VIII 1934). 
§ 5. BEI DEN LETTEN. 
Die folkloristische Sammelarbeit bei den Letten hat sich 
im Laufe des letzten Jahrzehntes kolossal entwickelt, so 
dass das Lettische Folkloristische Archiv zur Zeit über eine 
Million (sie!) Aufzeichnungen besitzt, die durch ihre vor­
bildliche Anordnung für den Forscher leicht erreichbar 
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sind. Besondere Anerkennung, ja Bewunderung verdient 
die Anordnung der Märchen und Sagen im Lettischen Folk­
loristischen Archiv, die es mir ermöglichte, ohne jede Mühe 
unter Tausenden von Texten auch vier Varianten des Feuer­
gesprächs zu finden. Diese verhältnismässig kleine Anzahl 
spricht zwar nicht für die Popularität der Sage bei den Let­
ten, doch scheinen die Grundmotive auch hier in allen drei 
Hauptgebieten bekannt, woran sich noch eine lettische Pa­
rallelredaktion über das Zwiegespräch zweier Eimer an-
schliesst : 
43) Let 1. — Auch die Feuer hätten sich in der W eihnachts-
und in der Sylvester nacht unterhalten. Das eine habe gesagt : 
„Mich pflegt man sehr gut, man bedeckt mich mit einer bunten 
Decke, damit ich nicht verlösche." Das andere wiederum habe ge­
klagt, dass man es sehr schlecht pflege. — LFK 647, 1564 < Kr. Aiz-
pute, Nigraudas pag. 
44) Let 2. — Die Eimer und das Feuer. — Von zwei 
Nachbarhöfen sind die Eimer und das Feuer zusammengekommen 
und haben besprochen, wie es jedem gehe und wie die Mägde sie in 
jedem Haus pflegten. Der Eimer des einen Hauses habe gesagt: 
„ I c h  k a n n  m i c h  w o h l  n i c h t  b e k l a g e n .  D i e  M ä g d e  s c h e u e r n  
mich jeden Sonnabend rein, dass die Reifen ganz wie Sil­
b e r  g l ä n z e n .  J e d e n  A b e n d  g i e s s t  m a n  d a s  W a s s e r  a u s  
mir heraus und stülpt mich um, auf den „Mund", damit man sich 
erholen kann." Der Eimer des anderen Hauses habe geseufzt: „Wer 
w i r d  m i r  d a s  g e b e n  !  I c h  b l e i b e  m o n a t e l a n g  u n g e w a s c h e n ,  
mit Schmutz bedeckt; vom Scheuern kann ja auch keine Rede sein. 
Die Mägde in unserem Gesinde sind so faul, dass sie mich am Abend 
mit dem Wasser lassen, und ich muss wochenlang dort hocken, wo ich 
hingestellt bin, ohne Ruhe." 
Das Feuer des ersten Hauses habe wieder erzählt: „Unsere 
Mägde sind tüchtig und sittsam: jeden Abend vor dem Schlafengehen 
b e s e h e n  s i e ,  o b  i c h  i n  O r d n u n g  b i n  ;  s i e b l a s e n m i c h h ü b s c h a u s ,  
ob nicht ein nicht ganz verbranntes Holzscheit übriggeblieben sei, 
dann scharren sie meine Kohlen mit Asche zu und 
schlagen das Kreuz über mir, so dass ich ruhig schlafen kann 
bis zum Morgen, bis ich wieder brennen muss." Das Feuer des andern 
Hauses habe entgegengerufen: „Unnütz wäre es zu erwarten, dass 
man mich so pflegte. Ausgebrannt bleibe ich so durcheinanderge­
wühlt und erlösche, die nicht verbrannten Holzscheiter daneben lassend. 
Niemand schürt mich zusammen, niemand schlägt das Kreuz über mir." 
— LFK 855, 820 < Kr. Bauska, Mežotne, Plostipi — J. Piisonis 
< M. Salmiça (1929). 
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Diese zwei Varianten stammen aus Kurzeme, während 
die folgenden drei aus Vidzeme stammen und mir von der 
v e r d i e n t e n  l e t t i s c h e n  F o l k l o r i s t i n  A n n a  B ë r z k a l n e  
zugesandt sind, die ihre Schulkinder darüber ausgefragt 
hat: 
45) Let 3. — Das Gespräch zweier Feuer. — Einmal 
hätten zwei Feuer miteinander über ihre Hausfrauen gesprochen. 
Das erste hätte gesagt: „Meine Hausfrau ist sehr gut. Jedes Mal, 
wenn sie abends schlafen geht, werden alle Köhlchen sorgfältig zu 
einem Häufchen gelegt und mit Asche bedeckt." Das zweite 
Feuer wäre sehr traurig gewesen und hätte gesagt: „Du bist wohl 
g l ü c k l i c h !  I c h  w e r d e  j e d e n  A b e n d  m i t  F ü s s e n  g e s t o s s e n ,  
wo wäre da noch von Bedecken zu reden." Nachher hätten beide Rat 
gehalten, wie sich an der bösen Hausfrau rächen. Zuletzt hätten sie 
beschlossen, am Abend, wenn die Hausfrau die Kohlen wieder mit 
Füssen stösst, die Stube anzuzünden. So sei es auch geschehen. — 
Kr. Riga, Ädaži, aufgeschrieben von Malvine Jirgene, Schülerin des 
2. Städtischen Gymnasiums in Riga, gehört von ihrem Grossvater 
(1934). 
46) Let 4. — Sage von zwei Feuern und zwei Haus­
frauen. — Es sind einmal zwei Hausfrauen gewesen. Die eine ist 
m i t  i h r e m  F e u e r  s e h r  g u t  u m g e g a n g e n ,  h a t  e s  a m  A b e n d  m i t  A s c h e  
zugeschüttet, damit es nicht auslösche. Die andere wieder ist 
s e h r  b ö s e  g e w e s e n  u n d  h a t  o f t  i h r  F e u e r  m i t  F ü s s e n  g e s t o s ­
s e n .  E i n m a l  s i n d  b e i d e  H a u s f r a u e n  e i n a n d e r  b e g e g n e t .  
„Ich ehre und pflege mein Feuer sehr," hat die eine erzählt. „Ich 
w o h l  n i c h t .  W a r u m  s o l l t e  m a n  e i n  d u m m e s  F e u e r  u m  
sonst pflege n," hat die andere geantwortet. Ein anderes Mal 
sind die beiden Feuer einander begegnet. „Ach, wenn du 
wüsstest, was ich für eine gute Hausfrau habe! Sie liebkost mich 
immer und beschüttet mich am Abend mit Asche," hat die eine erzählt. 
„Meine Hausfrau ist wohl nicht so. Sie schimpft mich oft und 
stösst mich mit Füssen, aber ich werde mich schon dafür an ihr 
rächen. Wenn sie mich noch anrühren wird, so zünde ich das Haus 
an." So hat das zweite Feuer erzählt. Nach einiger Zeit ist das Haus 
niedergebrannt. — Kr. Riga, Вігцш pag., aufgeschrieben von Aina 
Vitola, Schülerin des 2. Städtischen Gymnasiums in Riga, gehört von 
J. Vitols (1934). 
47) Let 5. — Vor recht langer Zeit haben auf dem Lande zwei 
Hausfrauen gelebt, jede in ihrem Hause. Eine jede hatte ihren Herd 
und ihr Feuer. Die eine Hausfrau hat ihr Feuer sehr geliebt. Sie 
h a t  j e d e n  A b e n d  d i e  h c - i s s e n  K o h l e n  m i t  A s c h e  ü b e r s c h ü t t e t  
und am Morgen von neuem angeschürt. So ist es von Jahr zu Jahr 
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gegangen. Die andere Hausfrau hat am Abend das Feuer in ihrem 
H e r d e  m i t  F ü s s e n  g e s t o s s e n ,  a b e r  a  m  M o r g e n  m i t  d e m  
Feuerzeuge neues angezündet. Über solches Verfahren 
ist der Donnergott (PERKONDIEVS) 1 böse geworden und hat an 
einem Abend, als die Hausfrau wieder am Herde die brennenden Holz­
s c h e i t e r  m i t  F ü s s e n  g e s t o s s e n ,  i n  i h r e n  G e b ä u d e n  s o  e i n g e s c h l a ­
gen, dass diese zu brennen angefangen und bis auf den Grund nieder-
Piemineklu Parv aide 2 (Kr. Madona). 
Abb. 9. Innenansicht einer lettischen Sommerküche (патщё). 
NB! Die Hausfrau kocht gleichzeitig auf mehreren Feuern! 
gebrannt sind. Brennend hat das Feuer geprasselt und 
d e r  H a u s f r a u  g e s a g t  :  „ S c h m ä h e  n a c h t ,  w a s  G o t t  g e g e ­
ben !" — Kr. Cësis, Piebalga, aufgeschrieben von V. Bukovskis, Schü­
ler des 2. Städtischen Gymnasiums in Riga (1934). 
Nach Kurzeme und Vidzeme kommen wir jetzt zum 
dritten lettischen Grundgebiet, Latgale, wo wir auch erst das 
1 Zuerst ist nur DiEvs 'Gott' aufgeschrieben, dann PERKON- hin­
zugefügt worden. 
- Dieses Bild verdanke ich der Güte der Herren Prof. 
K .  S t r a u b e r g s  u n d  K .  A n d e r m a n i s .  
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typischste Motiv unserer Sage wiederfinden, nämlich das 
Unversehrtbleiben eines fremden Gegenstandes im Feuer: 
48) Let 6. — Das Spiel der Feuer. — Es lebten zwei 
Landwirte. Sie haben viele Kinder, der eine wie der andere hat 
viele Kinder. Die Kinder des einen Landwirtes sind gut und rühren 
das Feuer nicht an, sondern schüren, wenn das Feuer ausgebrannt 
i s t ,  d i e  K o h l e n  i n  e i n  H ä u f c h e n  u n d  b e d e c k e n  s i e  
m i t  A s c h e ,  a b e r  n a c h h e r  m a c h e n  s i e  d a s  K r e u z e s z e i c h e n  
darüber. Sie machen so, wie die Mutter sie gelehrt hat. Aber die 
Kinder des anderen Landwirtes sind sehr schlecht. Kaum dass die 
Mutter abends oder morgens Feuer anheizt, so sind sie dabei und fan­
g e n  i h r e  A r b e i t  a n .  S i e  s t e c h e n  e s ,  s i e  s p i e l e n  m i t  i h m .  
Der eine läuft mit einem abgebrannten Holzscheit im Zimmer umher, 
der andere bringt ein abgebranntes Holzscheit heraus und macht 
dort Feuer. Ein dritter nimmt eine kleine Kohle mit dem nichtbren­
nenden Ende in den Mund und haucht sie an. Die Funken sprühen 
nur so, wie er haucht. Er haucht mit den Worten: „Seht, so ist des 
Teufels Mund, dass er von der Hölle nicht herauskriecht!" Wie viele 
Male schalt die Mutter sie, wie viele Male prügelte sie sie halb zu 
Tode, aber sie tun doch nach ihrem eigenen Willen. Wenn das Feuer 
ausbrennt, so bedeckte die Mutter es niemals mehr mit Asche, sondern 
überliess den Kindern die Asche zum Wühlen und im Zimmer umher-
zustreuen. 
Das hat dem Feuer sehr missfallen, dass die Kinder es in die 
A u g e n  s t a c h e n .  E s  g e h t  e i n e s  T a g e s  z u  s e i n e m  F r e u n d  z u  B e ­
such, zu dem Feuer, welches gut zu leben hatte bei seinem Herrn. 
Dieses Feuer geht zu Besuch und spricht: „Weisst du, Schwesterchen?" 
—  „ W a s  d e n n , "  a n t w o r t e t  d i e s e s  „ w i r s t  d u  m i r  v i e l l e i c h t  
zu Hilfe kommen?" — „Was für Hilfe?" antwortet dieses. Jenes 
F e u e r  s p r i c h t  w e i t e r  :  „ S i e h s t  d u ,  i c h  w i l l  m i t  m e i n e m  H e r r n  
ein wenig herumtollen. Seine Kinder lassen mir keine Ruhe. 
Jeden Morgen stechen sie mich, schleppen mich im Zimmer umher. 
Ich kann eine solche Unehre nicht ertragen. Er hat seinen Kindern 
solche Freiheit gegeben, eine grössere ist nicht zu denken. Die Haus­
frau auch, wenn ich ausgebrannt bin. Ich koche ihnen das Frühstück 
fertig, sie bedeckt mich nicht mit Asche und schürt mich nicht auf 
einen Haufen. Später fangen dann die Kinder an, mich zu zausen. 
Ich tue ihnen Gutes, aber sie zahlen mir mit Schlechtem. Sie achten 
gar nicht meine Guttat. Darum will ich mit ihm ein wenig herum­
tollen." Das Feuer des guten Herrn antwortet ihm: „Mein Schwe­
sterchen, ich kann dir nicht zu Hilfe kommen, weil mein 
Herr sehr gut zu mir ist. Seine Kinder tun mir nichts. Sobald ich 
a u s g e b r a n n t  b i n ,  b e d e c k t  m i c h  d i e  F r a u  m i t  e i n e m  w e i s s e n  W  o l l  
schal und macht das Kreuzeszeichen über mir mit den Worten: 
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„ S c h l a f e  r u h i g ,  m e i n e  W o h l t ä t e r i n ,  b i s  z u m  n ä c h  
st en Mal!" Man beweist mir sogar die Ehre. Mein Wirt und seine 
Kinder sind gut, darum kann ich nicht herumtoben gehen. Aber tu, 
w i e  d u  w i l l s t !  D o c h  w e n n  d u  g e h s t ,  d e r  W a g e n  m e i n e s  H a u s ­
h e r r n  i s t  i n  d e r  S c h e u n e  d e i n e s  H a u s h e r r n ,  ( l a s s e )  
diesen heil und verbrenne ihn nicht!" — „Gut," ant­
wortete das Feuer des schlechten Herrn und spricht weiter: „Ich gehe 
jetzt mit meinem Herrn ein wenig herumtollen, bleibe gesund (= leb-
wohl) !" Das Feuer des schlechten Herrn ging mit seinem Herrn her­
umtollen. Nach einem kleinen Weilchen rief der Herr den Leuten 
zu: „Rettet, Leutchen, das Haus brennt!" Es laufen viele Leute her­
bei. Aber es ist nichts zu machen. Ein schrecklich starker Wind 
wehte, und sein Haus brannte bis zur letzten Hausecke ab. Aber der 
Wagen des anderen Herrn blieb heil. — LFK 211, 269 <Kr. Daugav­
pils, Jäsmuiža, Gurnijaši — < Fr. Ceplaks < T. Cepjaka, 54 J. a. 
(1926). 
49) Let 7. — Das Gespräch der Feuerlein. — Einst 
trafen Feuerlein zusammen, berichteten über ihre Erlebnisse. Das 
e i n e  s a g t e :  „ I c h  w e r d e  m e i n e n  H e r r n  n i e d e r b r e n n e n ,  d e n n  s e i n e  K i n  
d e r  s i n d  f u r c h t b a r  s c h l e c h t  u n d  s t o c h e r n  m i c h  g r a u s a m  
immerfort." Das andere sagt: „Die Kinder meines Herrn dagegen 
s i n d  f u r c h t b a r  g u t .  I m m e r  w e n n  i c h  m e i n e  A r b e i t  s c h l i e s s e ,  
b e d e c k e n  s i e  m i c h  m i t  e i n e m  w e i s s e n  D e c k c h e n  ( d . h .  
sie verscharren die Kohlen mit Asche). Und wenn du deinen Herrn 
niederbrennen wirst, — dass du mir dann nicht den Wagen meines 
Herrn verbrennst, der dort in Obdach steht!" Nach einigen 
Wochen ging das Gehöft jenes Herrn in Rauch auf — aus Unacht­
samkeit war im Dach Feuer entstanden. Alles brannte nieder, bloss 
jener Wagen in Obdach blieb heil. Das Gevatterlein hatte auf 
das Feuerlein gehört und den Wagen heil gelassen. — LFK 679, 
722 < Kr. Rëzekne, Bërzgales Dubinova — VI. Bo jars < V Bojare 
(1929). 
Zuletzt bringe ich die lettgallischen Varianten, die mein 
treuer Mitarbeiter P Voolaine zu Papier gebracht hat 
(die Sagen sind ihm auf russisch erzählt worden) : 
50) Let 8. — Zwei Jungfern unterhielten sich. Die eine 
sagt :  „ I c h  w i l l  m i t  m e i n e m  H e r r n  s p i e l e n .  I c h  b i n  v o n  d e n  K i n  
dem mit Füssen getreten worden. Sie spucken auf 
mich." Die andere Jungfer (ein Feuerehen) aber sagt: „Mit meinem 
H e r r n  s p i e l e  n i c h t  !  M e i n  H e r r  i s t  s e h r  g ü t i g  :  e r  m a c h t  m i r  e i n  B e t t  
und legt mich in ehrbarer Weise schlafen. Ich bin zufrieden. Ich 
habe einen guten Herrn. Dort steht ein Wagen (und noch irgend­
was) von meinem Herrn. Rühr den Wagen nicht a n, sonst 
mag jedoch alles brennen!" Alles verbrannte, aber der Wagen (oder 
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irgendwas) blieb heil. — ERA II 69, 668/9 < Ludza — P. Voo­
laine < Frau Breidak, geb. in Malnova, Kärsova, ungef. 65 J. a. 
(1934). 
51) Let 9. — Ein Feuer sagt zum andern: „Meine Herrin 
p flegt mich nicht (gut) : sie stösst mich in die Asche, tritt mich mit 
Füssen und drückt mich. Meine Geduld ist aus. Ich werde sie 
niederbrennen." — Das andere aber sagt: „Sieh zu, mein Herr hat 
d o r t  e i n e n  W a g e n  u n t e r  d e r  R i e g e .  D a s s  d i e s e r  m i r  
heil bleibt!" Alles brannte nieder, bloss der Wagen blieb heil. 
— ERA II 70, 590 < Ludza — P. Voolaine < Kristine Svaracka, geb. 
in Zvirgzdiene, 74 J. a. (1934). 
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Abb. 10. Verbreitungskarte der lettischen Varianten. 
52) Let 10. — Ein Feuer beklagte sich über seine Herrin, sie 
sei nicht huldvoll, sondern fluche dem Feuer. Es wolle das Haus sei­
n e r  H e r r i n  a n z ü n d e n .  D a s  a n d e r e  F e u e r  s a g t ,  j e n e s  m ö g e  d a s  K u m ­
met und die Pferdeleine des andern Bauern nicht verbrennen. 
Dem Herrn des ersten Feuers brannte alles nieder, bloss das Kummet 
und die Leine des andern Bauern blieben übrig. — ERA II 70, 
591/2 < Kr. Ludza, Zvirgzdiene — P. Voolaine von einer 70-jährigen 
Frau (1934). 
Besondere Beachtung verdient noch eine andere Fas­
sung bei den Lettgallen, welche die Motive der Feuersbrunst 
und des Zwiegesprächs mit dem Blitz verbindet und uns 
zu der Annahme zwingt, dass das früher angeführte livische 
Gespräch zweier Haushüter (FLiv 1) wohl auch in densel­
ben Sagenzyklus gehört oder wenigstens doch nach Analo­
gie der Feuergespräche entstanden ist, um so mehr, wenn wir 
an das Einschlagen des Blitzes bei den Letten (Let 5) und 
Finnland-Schweden erinnern (GSF 3) : 
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53) Let 11. — Irgendwo, hoch oben in der Luft 
wurde gesprochen, und es war ganz deutlich zu hören : „Wenn 
du (den Hof) niederbrennst, dort steht das Wägelchen eines an­
deren Bauern, das Wägelchen verbrenne nicht! Schlage alle, doch 
Kovšiks Ackerstreifen schlage nicht: er gibt armen Kindern um­
sonst!" Kovšik war solch ein Mensch. Wenn er für Geld verkaufte, 
pflegte er zu fragen: „Wieviele Kinder hast du?" — „So und so 
viele." Und Kovšik machte Abzüge für jedes Kind. Sein Acker­
streifen blieb heil, die der anderen zerschlugen die Schlossen. 
Wer der Sender der Schlossen war, sagt die Erzählerin nicht, 
sie weiss es nicht. Wessen Stimme die Worte sagte, weiss sie auch 
nicht. Auf die Frage, wer da droben fahre, wenn es donnert, antwor­
tet die Erzählerin: „Der Heilige Geist fährt." — ERA II 61, 
413/4 < Ludza — P. Voolaine < Zusana Dirgacova, über 60 J. a. 
(1933). 
Da hier die Erzählerin offenbar unter dem Einfluss 
der Fragen des Sammlers eine ganz andere, ebenfalls wenig 
bekannte legendenhafte Erzählung mit dem Feuergespräch 
vermengt hat, so sei hier im Interesse grösserer Klarheit 
noch eine deutlichere estnische Variante derselben Erzäh­
lung geboten: 
In alter Zeit habe ein reicher Mann gelebt, der in knappen Jah­
ren einem jeden Korn geliehen habe, ohne sich davon Gewinn zu ver­
schaffen. Wenn jene Schuldner ihre Schuld bezahlt hätten, habe er 
einem jeden eine Schöpfkelle voll von dessen Korn zurückgegeben; 
obschon bei manchem das Mass beim Zahlen geringer war als beim Lei­
hen, aber eine Schöpfkelle voll wurde jedem zurückgegeben. 
Einst habe es sehr schweren Hagelschlag gegeben, so dass alle 
Kornfelder verdorben seien. Nur das Korn jenes Ausleihers sei un­
versehrt geblieben, und vom Himmel sei zu Beginn jenes schweren 
Hagelschlages eine Stimme erschollen: „Des Schöpfkellenmannes 
(KULBI-MEES) Felder und Korn sollen ganz unversehrt bleiben." Von 
da an habe man jenen Bauern immer den Schöpfkellenmann (KULBI-
MEES) genannt. — H II 38, 599 (1) < V.-Maarja — C. Mastberg 
(1892). 
Diese Erzählung scheint von Russland her sich über die 
Ostseeländer verbreitet zu haben, worauf schon der Name 
des Mannes Kovšik 'Schöpfkelle, Schöpflöffel' (vgl. estn. 
KULP) im lettischen Text hinweist. 
§ 6. BEI DEN POLEN. 
L e t t g a l l e n  i s t  g e r a d e z u  d a s  G e l o b t e  L a n d  f ü r  d e n  
Kulturhistoriker, den Ethnologen und natürlich auch den 
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Folkloristen, denn hier prallen voneinander sehr verschie­
dene Kulturströmungen, Glaubensbekenntnisse und Natio­
nalitäten zusammen und bieten dem Forscher grossarti­
ges Vergleichsmaterial. Zwar hat die russische Regierung 
während der letzten Jahrhunderte das Land sprachlich, 
geistig und kirchlich stark russifiziert, doch scheint sich 
auch der polnisch-katholische Kultureinfluss recht lebendig 
erhalten zu haben, von der viel ursprünglicheren Schicht 
der lettisch-lettgallischen Kultur gar nicht zu reden. Des­
halb ist es äusserst interessant und von grosser Wichtigkeit, 
den Erzählungenschatz des Landes zu sammeln und der Her­
kunft der Motive und deren verschiedenen Redaktionen 
nachzuspüren. Der unermüdliche estnische Sammler 
P Voolaine hat unter meiner Anleitung jahrelang das 
Material aller dort ansässigen Nationalitäten aufgezeichnet 
und u. a. auch unsere Feuergesprächsage bei den dortigen 
Esten (FE 20—22), Letten (Let 6—11) und Russen (SRW 
1—4) gefunden, schliesslich sogar in einem Milieu, das sich 
für polnisch hält (es sind jedoch zum Teil polonisierte und 
russifizierte Lettgallen) : 
54) SPl. — Gespräch der Feuer. — Die Mutter der 
Erzählerin (Kostancija Popuriha, geb. in Drissa, Polin) erzählte der 
Apolonija, ein Feuer habe sich mit einem (anderen) Feuer unterhal­
ten. Das Feuer einer Hausfrau hat seine Hüterin gelobt: „Ich muss 
m e i n e r  H a u s f r a u  g u t  s e i n .  S i e  b e h a n d e l t  m i c h  s e h r  g u t  :  m a c h t  
das Kreuzeszeichen über mir, indem sie sagt, gelobt sei 
J e s u s  C h r i s t u s ,  s e g n e t  m i c h ,  s a g t  G u t e n  T a g ,  g i e s s t  m i r  r e i n e s  
Wässerchen über das Gesich t." 
Das andere Feuer tadelte seine Hausfrau: „Sie macht nicht das 
Zeichen des Kreuzes über mir, segnet mich nicht, Guten Tag sagt 
sie nicht, mit schmutzigem Wasser übergiesst sie mir das Gesicht." — 
ERA II 59, 440 (10) < Ludza — P. Voolaine < Apolonija Grigorjeva, 
73 J. a., aus der Gemeinde Istreni, Kr. Ludza, katholisch, auf russisch 
erzählt (1933). 
Dies ist jedoch zugleich auch die einzige Variante, die 
als polnisch angesehen werden kann (und auch das nur be­
dingungsweise, denn die Umgangssprache der Erzählerin 
ist eher russisch). Bei den Polen selbst ist keine einzige ent­
sprechende Variante gefunden worden, wie mir meine pol-
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irischen Kollegen freundlichst mitgeteilt haben. Nun ist die 
Frage: woher ist das Gespräch der Feuer nach dem estni­
schen Setukesien und dem lettischen Lettgallen gekommen 
wenn nicht vom katholischen Polen mit westlicher Kultur? 
Antwort darauf gibt das Auftreten desselben Motivs auch 
im griechisch-katholischen Ost-Europa. 
§ 7. BEI DEN LITAUERN. 
Ehe wir zu den Ostslaven übergehen, ist es an der Zeit 
wahrzunehmen, dass unsere Sage jedoch auch bei den Stam­
mesbrüdern der Letten, den römisch-katholischen Litauern 
bekannt ist, wie man aus folgenden von Dr. J. В a 1 y s mir 
freundlichst angegebenen Texten ersehen kann: 
55) Lit 1. — Es waren einmal zwei Nachbarn, zwei Landwirte. 
D e r  e i n e  v o n  i h n e n ,  d e r  k e i n  F e u e r  h a t t e ,  g i n g ,  d i e s  v o n  s e i n e m  
Nachbar zu holen, aber er machte nicht das Kreuzeszeichen 
über dem Feuer, als er es geholt hatte. Das misshandelte Feuer be­
k l a g t e  s i c h  b e i  d e m  F e u e r  d e s  N a c h b a r n  u n d  w o l l t e  z u  i h m  z u r ü c k ­
k e h r e n .  D i e s  s a g t e  :  „ W  e n n  d u  h e r a u s k o m m s t ,  s o  
v e r b r e n n e  n i c h t  d i e  E g g e  m e i n e s  H e r r n ,  d i e  b e i  
deinem Herrn an der Wand hängt." — Wie das Feuer 
gesagt hatte, so machte es es auch. Als es herauskam, blitzte es auf, 
verbrannte das ganze Haus, ausser der Egge des Nachbarn, die wäh­
r e n d  d e s  F e u e r s c h a d e n s  v o n  d e r  W a n d  a u f  d i e  E r d e  
heruntergefallen war und für das Feuer ganz unerreichbar 
b l i e b .  ( E r z ä h l t e  P a l i u k a i t i s  a u s  V i l k a v i š k i s ) .  —  P e t r a s  K r a u  
c i ü n a s  i n  , , Ж и в а я  С т а р и н а "  V I I  ( 1 8 9 7 )  2 5 6 ,  N r .  6  >  J .  B a s a -
naviczius Lietuviszkos pasakos I (Shenandoah 1898) 131/2, 
Nr. 13. 
56) Lit 2. — Jemand hörte in der Nacht, wie zwei Feuer mit­
einander sprachen. Das eine von ihnen sagt: „Ich werde meinem 
Herrn das Haus anzünden, denn er kümmert sich um mich gar nicht, 
er scharrt mich nicht mit Asche zu, macht mir das 
Bett zur Nacht nicht auf usw." Aber das andere sagt: „Mach, was 
d u  w i l l s t ,  n u r ,  b i t t e ,  v e r b r e n n e  w e n i g s t e n s  d i e  F l a c h s b r e c h e  
meines Herrn nicht, denn er geht mit mir sehr gut um." 
Nach einigen Tagen brannte das Haus des einen Herrn bis zu Asche 
nieder, aber nur die Flachsbreche des anderen blieb übrig. — J. В a -
sanaviczius Lietuviszkos pasakos I (1898) 130, Nr. 4 < Kr. 
Vilkaviškis, Ožkabaliai. 
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Die dritte litauische Variante ergänzt unsere Sage mit 
einer neuen, wichtigen Bettlerepisode, die uns er­
klärt, wie die Menschen vom Zwiegespräch der Feuer er­
fahren haben : 
57) Lit 3. — Ein Bettlerweib übernachtete in cižauckai 
(in Vidgiriai). Es konnte in der Nacht nicht einschlafen; dann wird 
es doch schläfrig, aber hört, dass man hinter der Hausecke etwas 
spricht. Bald darnach tritt jemand herein. „Es sei die Ehre!" sagt 
eine Stimme. „In Ewigkeit," antwortet die andere. Beide Stimmen 
fangen jetzt an sich zu unterhalten. Die eine sagt: „Man muss dies 
H a u s  v e r l a s s e n ,  o d e r  w a s  :  s i e  p r ü g e l n  m i c h  i m m e r  
mit einem dreckigen Besen und misshandeln mich sehr." 
— „Warum sollst du nun verlassen, bleibe doch und Schluss!" — 
„Nein, ich werde nicht lange bleiben!" Bei diesen Worten öffnete sich 
die Tür ein wenig, und die Stimmen verschwanden. Am Morgen ging 
die Frau fort, und als sie nach Hause kam, erzählte sie, es wird in 
diesem Hause ein Unglück passieren. Nach drei Tagen waren in 
C i ž a u c k a i  d i e  H ä u s e r  n i e d e r g e b r a n n t .  —  J .  B a s a n a v i c z i u s  
Lietuviszkos pasakos I (1S98) 130, Nr. 5 < Kr. Vilkaviškis, Ožka-
baliai. 
§ 8. BEI DEN WEISSRUSSEN. 
Wir wollen unsere ostslavische Übersicht mit den 
Weissrussen beginnen, die den Litauern und Lettgallen am 
nächsten stehen und ähnlich wie diese einem starken polni­
schen Kultureinfluss unterworfen sind. Aus verschiedenen 
philologischen und kulturgeschichtlichen Gründen halte ich 
die russische Grundbevölkerung in Lettgallen nicht 
für gross-, sondern für weissrussisch und bringe zunächst 
die von P Voolaine aufgezeichneten Varianten als or­
ganisch folgend auf die oben aus Lettgallen angeführten 
estnischen, lettischen und polnischen Texte. Nun sind aber 
später mit der Zeit auch viele Grossrussen, und zwar 
sowohl alt- wie rechtgläubige in Lettgallen eingewandert. 
Da ihre Repertoire jetzt nicht immer leicht getrennt werden 
können, lasse ich hier das gesamte russische Material aus 
Lettgallen zusammen folgen, ohne es auf weiss- und gross­
russisch zu verteilen. Wir finden hier beide Haupttypen 
unserer Sage — das einfache Gespräch und auch das Un­
versehrtbleiben eines fremden Gegenstandes: 
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58) SRW 1. — Es waren zwei Nachbarbauern. Des einen Haus­
f r a u  b e h a n d e l t e  d a s  F e u e r  g u t  :  s i e  l ö s c h t e  d a s  F e u e r  m i t  r e i n e m  
W a s s e r. Die des anderen dagegen löschte das Feuer mit dem, was 
ihr gerade in die Hände fiel, — mit Spül- und Waschwasser. So un­
terhielten sich nun die Feuer miteinander. Das Feuer des einen Nach­
barn sagt: „Ich habe eine gute Herrin, sie löscht das Feuer mit rei­
nem Wasser." Das andere aber beschwerte sich über seine Herrin. — 
ERA II 70, 594 (1) < Ludza — P. Voolaine von einer altgläubigen 
Russin, ungef. 38 J. a. (III 1934). 
59) SRW 2. — Aus dem Ofen eines Herrn wurde Feuer zu 
e i n e m  a n d e r n  H e r r n  g e b r a c h t  [ d .  h .  a l s o  g e l i e h e n ! ] .  D a s  F e u e r ,  
das im Ofen zurückblieb, sagte : „Sieh zu, verbrenne 
dort nicht das Krummholz und das Kummet meines Herrn, 
welche dort geblieben sind! Dort jedoch bei deinem Herrn magst du 
alles anzünden, wenn du willst." (Was weiter geschah, wusste die 
Frau nicht zu erzählen.) — ERA II 69, 546 < Kr. Ludza, Gem. 
Brigi — P Voolaine \on einer orthodoxen Russin, ungef. 50 J. a. 
(d. 9. I 1934). 
60) SRW 3. — Eine Riege kam von ungefähr zur andern, und 
sie fingen an miteinander zu reden. „Schwesterlein, ich habe einen 
schlechten Herrn. Nie lässt er mir Ruhe, immer heizt er, 
sowohl Werktags wie Sonntags. Ich werde die Dresch­
darre meines Herrn anzünden!" — „Schwesterlein, sieh zu, dort in 
d e r  D r e s c h d a r r e  d e i n e s  H e r r n  h ä n g t  a m  P f o s t e n  d a s  K u m  
met meines Herrn. Verbrenne es nicht! Mein Herr ist sehr gut. 
Er lässt mich stets am Sonntag ruhen und spaziere n." 
Jenes Feuer zündete dann auch die Dreschdarre seines Herrn an. Alles 
verbrannte, nur der Pfosten mit dem Kummet blieb heil. — ERA II 69, 
545 < Kr. Ludza, Gem. Nirza — P. Voolaine von einer orthodoxen 
Russin Jul'ka, ungef. 75 J. a. (d. 10. I 1934). 
Die Riege an Stelle des Feuers ist gewiss ein Substitut 
(vgl. das Gespräch der Herde in FE 1, 3, der Öfen in FE 8, 
der Brote in FE 19 und der Eimer in Let 2) — am Schluss 
der Erzählung hat die Gewährsmännin auch richtig das 
Feuer selbst als die handelnde Person genannt. 
Besondere Beachtung verdient folgende Variante, wo 
d e r  f r e m d e  G e g e n s t a n d  s c h o n  v o r  d e m  B r a n d  a b ­
geholt wird. Das entspricht also derselben Version, 
die wir früher bei den Finnland-Schweden angetroffen ha­
ben (GSF 2) und die mutatis mutandis im Heimbringen des 
letzten eigenen Gegenstandes bei den Esten (FE 6—8) eine 
nahverwandte Parallele aufzuweisen hat: 
и 
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61) SRW 4. — Ein Feuer kam mit dem anderen zusammen. 
Das eine spricht zum anderen: „Ich werde meinen Herrn verbrennen. 
Er tritt mich mit Füssen, behandelt mich schlecht." Das andere 
F e u e r  s p r i c h t :  „ V e r b r e n n e  i h n  n i c h t !  M e i n  H e r r  h a t  d o r t  e i n  S i e b .  
I c h  w e r d e  m e i n e m  H e r r n  s a g e n ,  e r  m ö g e  s e i n  
Sieb heimholen." — ERA II 70, 598 (1) < Kr. Ludza, Gem. 
Cibla, Hof Kurjani — P. Voolaine von einem rechtgläubigen Russen, 
ungef. 50 J. a. (1934). 
Die folgende schon echt weissrussische Variante schal­
t e t  w i e d e r  d i e  a u c h  b e i  d e n  L i t a u e r n  b e k a n n t e  B e t t l e r -
episode ein : 
62) SRW 5. — Beim Zusammenharken der Kohlen aus dem Ofen 
i n s  K o h l e n b e c k e n  m u s s  m a n  ü b e r  d e m  K o h l e n b e c k e n  d a s  
Kreuz schlagen, sonst kann folgendes geschehen : — Irgendwo 
kam einst die Flamme wie eine Kugel aus dem Ofen der Rauchstube 
jener Hausfrau, wo man nie das Kreuzeszeichen über dem Feuer ge­
macht hatte. Die Flamme ging in der Hütte hin und her und suchte 
nach einer Stelle, wo sie [die Hütte] anzünden könnte, aber 
die Hausfrau, weil sie verstand, um was es sich handelte, fing an, über 
der feurigen Kugel, die aus dem Ofen kam, das Kreuz zu schlagen, 
infolgedessen ging sie in den Ofen zurück, ohne der Hütte auch nur 
den geringsten Schaden getan zu haben. Dasselbe bekräftigt auch ein 
Gespräch zweier Feuer. 
Ich erinnere mich, dass mir im Jahre 1860 ein Arbeiter im Vilko-
mirschen Kreis folgendes erzählt hat: an einem regnerischen Abend 
k a m  e i n  B e t t l e r  z u  d e m  w o h l h a b e n d e n  B a u e r n  [ u n d  
bat um] Nachtlager. Der Bauer empfing ihn, gab ihm zu trinken 
und essen und Hess ihn auf dem Ofen schlafen. In der 
Nacht hört der Bettler, wie zu dem Feuer seines Hauswirtes das Feuer 
des Nachbarn kam und zu ihm sagt: „Hör, Nachbarchen! Ich habe, 
d u  w e i s s t  e s  s e l b s t ,  e i n e  s c h l e c h t e  H a u s f r a u ,  s i e  b e r e i t e t  m i r  
niemals das Lager (= sie schlägt nicht das Kreuz über der 
S t e l l e ,  w o  i c h  h i n g e l e g t  w e r d e ) ,  u n d  s i e  d e c k t  m i c h  n i c h t  z u  
(= schlägt nicht das Kreuz über mir), ich habe mich mit ihr entzweit, 
und ich will spazieren gehen (= ich verbrenne das Haus). Wollen 
wir, Nachbar, zusammengehen?" — „Nein," antwortete das Feuer des 
Hausherrn, „ich gehe nicht spazieren, ich habe eine gute Hausfrau: 
sie legt mich niemals schlafen, ohne mir mein Lager zu bereiten und 
mich zuzudecken, ich bin mit ihr zufrieden, aber du mach, was du 
w i l l s t  m i t  d e i n e r  H a u s f r a u ,  n u r  d i e  N a c h b a r n  r ü h r e  
nicht an!" — Nach einer Stunde waren von dem Haus des Nach­
barn nur Feuerbrände übrig. 
П. B. III e й h ъ Матеріалы для изученія быта и языка русскаго 
нас ленія С веро-Западнаго края III (1902) 328 (= Сборникъ отд -
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ленія русскаго языка и словесности Императорской Академіи Наукъ 
LXXII:4, Саектпетербургъ 1903). — Mitgeteilt vom Volksschullehrer 
Gaidukov aus dem Vilkomirschen Kreis. 
Die zweite Redaktion des Geschichtchens davon, wie 
das Zwiegespräch der Feuer heimlich belauscht wird, steht 
i n  V e r b i n d u n g  m i t  d e r  E p i s o d e  d e s  F e u e r -
1 с i li e ii s, aie auch schon bei den Esten und Litauern be­
kannt war (s. FE 7, Lit 1, SRW 2) : 
63) SRW 6. — Wie das Feuer mit dem Feuer 
s p r a c h .  —  E i n e  H a u s f r a u  b r a c h t e  v o n  d e m  N a c h b a r n  
Feuer und wusste nicht, dass das ihrige noch im Kohlenloch ist. Sie 
zündete es [das gebrachte Feuer] an, kochte Abendbrot, und nachher 
Hess sie alles auseinandergeworfen vor dem Ofen Hegen, nur die 
grossen Feuerbrände löschte sie mit Wasser und legte sich selbst 
s c h l a f e n .  S i e  w a r  n o c h  n i c h t  e i n g e s c h l a f e n ,  d a  h ö r t  
sie, dass die Feuer miteinander reden: „Was für eine leichtsinnige 
Person deine Hausfrau doch ist," sagte das herbeigebrachte Feuer, 
„[Sind das] Spässe? sie ehrt mich, das Feuer, nicht! Warte doch! 
ich muss dich Nichtswürdige dafür verbrennen!" —- „Ist sie denn 
wirklich dessen nicht wert?" sagte das heimische Feuer. — 
„Denn ich bin gewöhnt, dass meine Hausfrau mich in das 
K o h l e n l o c h  g u t  h i n e i n s c h a r r t ,  d a n n  n o c h  d a s  K r e u z  
schlägt und mit einem Ziegel zudeckt, aber die deinige Hess 
[mich liegen], warf [mich] hin und legte sich selbst schlafen. О 
warte doch, ich werde es nicht verzeihen!" Als die Hausfrau das 
alles gehört hatte, lachte sie nur, kehrte sich auf die 
andere Seite und schlief ein. Danach kommt sie zu sich, als über ihr 
schon die durchgebrannten Balken brechen. Kaum lebendig sprang 
sie aus der Hütte, doch irgendetwas zu retten, dazu war keine Zeit 
mehr. Danach ehrt sie schon selbst das Feuer und 
lehrt es alle, denn [das Feuer] hat sie seine Macht gut spüren lassen. 
M .  F e d e r o w s k i j  L u d  b i a l o r u s k i  n a  R u s i  l i t e w s k i e j  I  ( K r a ­
kow 1897) 239/40, Nr. 1151 > Wolkowyski powiat, Od Swisloczy 
(Dworczany) — Krysia Danilczykawa. 
Bei den Weissrussen hat sich auch die volkstümliche 
Einstellung zum Feuerleihen recht deutlich erhalten: man 
sieht es als Eingeständnis der Nachlässigkeit und als einer 
ordentlichen Hausfrau nicht würdig an, ebenso wie das 
L ö s c h e n  d e s  F e u e r s  m i t  u n s a u b e r e m  W a s s e r  ( s .  
auch FF 1—3, GSF 4, FE 8 u. SP 1) : 
64) SRW 7. — Die Feuer sprechen miteinander. Es ziemt 
s i c h  n i c h t ,  d a s  F e u e r  a u s  e i n e m  a n d e r e n  H a u s  z u  
11* 
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l e i h e n .  E i n e  F r a u  l i e h  s i c h  F e u e r .  A u f  d e m  K a m i n  b e g a n n  d a s  
geliehene Feuer, mit dem heimischen zu reden: „Meine Hausfrau, sagt 
d a s  e r s t e  d e r  b e i d e n  F e u e r ,  r e i n i g t  j e d e n  A b e n d  u n d  
Morgen meine Augen und macht das Kreuz [über mir]." 
—  „ A b e r  d i e  m e i n i g e ,  s a g t  d a s  a n d e r e ,  b e s p r i t z t  m i c h  m i t  S p ü l  
wasser." — „Was soll man ihr dafür tun?" — „Man muss mit ihr 
spielen!" Es entzündete sich die Hütte und brannte ab, so ist die Er­
zählung zu Ende. Die Erzählerin hält diese Strafe für sehr gerecht, 
w e i l  m a n  d a s  F e u e r  z u r  N a c h t  m i t  r e i n e m  W a s s e r  b e -
g i e s s e n  u n d  „ u m f a s s e n "  m u s s .  —  
W i s l a ,  m i e s i e c z n i k  g i e o g r a f i c z n o - e t n o g r a f i c z n y  I I I  ( 1 8 8 9 )  
307 — Zygmunt W asilewski: Wiesniaczka z okolic Lukowa. 
§ 9. BEI DEN GROSSRUSSEN. 
Während unser Sagenzyklus bisher nur für die ostbal­
tischen Länder bezeugt erschien, erweitern die Grossrussen 
allein das Areal des Feuergespräches von der Ostsee gleich 
bis zum Ural hin. Die russischen Texte aus Lettgallen habe 
ich schon oben zusammen mit den Weissrussischen angege­
ben (s. SRW 1—4). Einen Übergang zwischen den Weiss­
und Grossrussen bilden die Pleskauer Russen, von denen 
ich in Setukesien die folgende Variante bekommen 
h a b e ,  d i e  d i e  E p i s o d e  d e s  A b h o l e n s  d e s  f r e m d e n  
G e g e n s t a n d e s  s c h o n  v o r  d e m  B r a n d e  a m  
effektvollsten darstellt (vgl. SRW 4 u. GSF 2) : 
65) SR 1. — Legende über das Feuer. — In frühe­
rer Zeit, als die Streichhölzer noch nicht so im Schwünge wa­
r e n  w i e  j e t z t ,  b e w a h r t e  m a n  d a s  F e u e r  u n t e r  d e r  G r u b e  i n  d e r  
Asche. Einst verlöschte einem Bauern sein Feuer unter der Grube, 
aber den Ofen muss man anheizen, da ging er denn nun zum Nach­
barn, Feuer leihen. Nachdem er das Feuer gebracht, warf er 
es unter die Grube. In der Asche befand sich aber ein kaum glimmen­
des Feuer1 des Bauern. Da fingen die zwei Feuer nun an, sich zu 
unterhalten und einander auszufragen, wie die Hausfrauen mit ihnen 
umgehen. Da erzählt nun das Feuer des Bauern, dass die Hausfrau 
m i t  i h m  s e h r  g u t  u m g e h e ,  e s  s t e t s  m i t  e i n e m  r e i n e n  B e s e n  
fege, alles segnend verrichte usw. Das Feuer des Nachbarn 
dagegen beklagte sich über seine Hausfrau, dass sie sehr nachlässig 
1 Das zweite Mal sagte der Erzähler: ein Funken vom eige­
nen Feuer, den der Hausherr nicht gesehen habe. 
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sei, es stets mit einem schmutzigen Besen fege, alles ohne Se­
g e n  1  v e r r i c h t e ,  u s w .  I c h  w i l l  s c h o n  l ä n g s t  S p a z i e ­
r e n g e h e n ,  a b e r  v o n  d e i n e m  H e r r n  i s t  e i n  S i e b ­
r a h m e n  b e i  u n s  l i e g e n g e b l i e b e n 2 . "  —  „ A c h ,  z u  
W eihnachten wird unser Herr den Rahmen brauchen, er wird 
für die Kinder eine Balalaika herrichten, dann wird er 
den Rahmen von deinem Herrn abholen." — „Eben dann werde ich 
Spazierengehen." Und zu Weihnachten verbrannte es den ganzen 
Hausstand des Nachbarn. — ERA, Vene 4, 495 < Petseri v., Mõlnikovo 
к. — S. Olenin (1934). 
Estn. Nationalmuseum 695 : 3 Photo R. Viidebaum, Petserimaa 1934. 
Abb. 11. Der Erzähler der Variante SR 1 fegt seinen Ofen. Vorne ein 
neuer Ofenbesen. Hinten auf dem Herde ein alter „ausgedienter" 
Kessel an seinem althergebrachten Platz über der Aschengrube. 
Erstmalig wurde unsere Sage bei den Grossrussen 
schon in den 50-er Jahren des vergangenen Jahrhunderts 
• durch den volkstümlichen Schriftsteller Maksimov auf­
gezeichnet, leider ohne Ortsangabe, jedenfalls aus den Ge­
bieten nördlich der Wolga: 
1 Das zweite Mal sagte der Erzähler: ohne dass die Frau das 
Kreuz über dem Feuer schlage. 
2 Das zweite Mal hat der Erzähler hinzugefügt, um den alten 
Siebrahmen sei es dem Feuer leid (so hat das Feuer selbst gesagt). 
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66) SR 2. — Es entzündeten sich auf einem fremden Hofe zwei 
Feuer und fingen miteinander ein Gespräch an: 
„ — Ach, Bruder, werde ich mich nächste Woche austoben 
(„spazieren")! — sagt eins. 
„— Hast du's denn schlecht? 
„— Was hab' ich schon Gutes: wenn sie den Ofen anheizen — 
schimpfen sie, wenn die abendlichen Feuer verglimmen — schel­
ten sie wieder 
„— Na, tobe dich aus, wenn du meinst, doch mein Rad 
rühre nicht an! Mein Hausgesinde ist gut: sie zünden (mich) 
mit Gebet an und löschen (mich) mit Gebet. 
Es war keine Woche vergangen, da brannte einer der Höfe ab, 
ein fremdes Rad aber, das sich auf jenem Hof herumtrieb, blieb un­
versehrt. 
C. B. M а к с и м о в ъ Собраніе сочиненій XVIII (С.-Петербургъ, 
1912) 223 (in seiner Arbeit Нев домая сила, Kapitel I: Царь-огонь). 
Genauer kennen wir die Herkunft der anderen nord­
russischen Variante aus dem Gouvernement Vologda, worin 
w i r  a u c h  w i e d e r  d i e  s c h o n  v o r h e r  o f t  e r w ä h n t e  W a s s e r  
und sogar auch die Kinderepisode wiederfinden (s. 
FE 3, 10, 19, Liv 3, Let 6—8) : 
67) SR 3. — Spuren der Feuer- und Baumverehrung haben 
sich in Aberglauben und Sage bis heute deutlich erhalten, und zwar 
nicht bloss in abgelegenen Gegenden des Gouvernements, sondern auch 
in der Nähe von Städten. Das Feuer wird überall für unbedingt 
heilig gehalten. Hier sei eine im Kreis Kadnikov aufgezeich­
nete Sage wiedergegeben: 
Zwei Feuer kamen zusammen und sprechen zueinander: „Ich 
will, Bruder, meinem Mutwillen mal freien Lauf lassen („Spazieren­
g e h e n " ) . "  —  „ W e s h a l b ? "  —  „ J a ,  d e s h a l b  w e i l  m e i n  H e r r  s e h r  n a c h ­
l ä s s i g  i s t :  e r  b l ä s t  a u f  m i c h  n i c h t  g a n z  n a h e  a m  O f e n ,  s p u c k t  
auf glühende Kohlen, die Kinder verunreinigen mich, — ich 
will sie dafür niederbrennen!" —Aber das andere sagt: „Doch mein 
Herr ist achtsam : er bläst auf mich ganz nahe am Ofen, löscht mich 
mit kaltem und reinem Wasser, ich hege wohl meinen Herrn." 
— In derselben Nacht brannte das Haus des unachtsamen Herrn nieder. 
Этнографическое Обозр ніе X (1891) 227, Nr. 1 (im Auf­
satz von N. Ivanickij „Bemerkungen über den Volksglauben im 
Gouvernement Vologda). 
Endlich hat mir Prof. W Anderson eine von ihm 
selbst angefertigte Kopie aus der Handschriftensammlung 
der Russischen Geographischen Gesellschaft aufs liebenswür­
digste zur Verfügung gestellt, die aus dem fernen Gouver­
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nement Ufa stammt, wo die Russen unter den einheimi­
schen Baschkiren, Tataren und verschiedenen finnisch-
ugrischen Stämmen eine Minderheit bilden: 
68) SR 4. — Zwei Feuer begegneten sich. 
„Wird dir, Freund, gebührende Ehre erwiesen?" 
— „Nicht wie sichs gehört. Sie tun mich in die Spülwanne 
und löschen mich mit Spülwasser. Ich will (das Haus) verbrennen." 
— „Verbrenne (es)! Doch der Schlitten meines Herrn steht 
auf dem Hof. Verbrenn ihn nicht! Mein Gast!" 
АРГО, А 209 : Сказки и мн ологія, С. M. Понамаревъ  1, 
тетрадь 5, 154 sq. < Aus dem Kreis Belebeï. 
Wenn man nun bedenkt, dass uns von den 1500 Liven 
ganze neun Variationen zur Untersuchung vorliegen und 
für das weite Grossrussland insgesamt bloss vier Aufzeich­
nungen, so ist es ohne weiteres klar, in einer wie hilflosen 
Lage wir uns leider immer noch befinden, wenn wir Zu­
sammenfassungen machen und Schlüsse ziehen wollen: das 
Fehlen von Belegen braucht jedoch bei weitem nicht das 
Fehlen von Material und das Nichtvorhandensein der glei­
chen Motive zu bedeuten! Was wir heute nur bei den gut 
durchsammelten Ostsee-Völkern kennen und für deren 
Originalgut oder Lokalredaktion halten, können wir schon 
morgen, Gott weiss wo, in einer bisher noch nicht durch­
sammelten Gegend zufällig wiederfinden. Und alle die 
Konstruktionen unserer Tüfteleien können zusammenfallen, 
nur die Stoffe selber als Baumaterial haben Bestand. Da­
her müssen wir uns auch dessen völlig bewusst sein, dass 
das Hauptgewicht immer noch auf das Sammeln und Bieten 
des Materials zu legen ist. An Stelle einer Synthese ver­
mögen wir bis auf weiteres bloss luftige Hypothesen aufzu­
stellen. 
§ 10. BEI DEN UKRAINERN. 
Nicht nur bei den nördlichen Grossrussen und westli­
chen Weissrussen, sondern auch im südlichen Osteuropa 
bei den Ukrainern scheint unsere Sage recht gut bekannt 
z u  s e i n ,  u n d  z w a r  a u c h  d a s  M o t i v  d e s  F  e u e r l e i h e n s ,  
das schon in den Jahren 1850—1860 von dem berühmten 
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ukrainischen Sammler A. J. D y m i n š к y j in Podolien auf­
geschrieben und unlängst publiziert worden ist1 : 
69) SU 1. — Mit d em Feuer muss man ehrerbie­
tig umgehen. („Märchen: weswegen man über ihm, wenn das 
Feuer aufhört zu brennen, das Kreuz schlagen muss.") — Denn es 
ging einmal eine Hausfrau zu einer [anderen] Hausfrau, um u m 
Feuer zu bitten. Sie gab es ihr, und diese brachte es nach 
Hause. Aber zu Hause hatte sie noch [das frühere] Feuer; aber sie 
zündete jenes an, welches sie gebracht hatte. Aber jenes häusliche 
[Feuer] war im Winkelchen und fragt das fremde: „Aber dir," sagt 
es, „[geht es] gut bei deiner Hausfrau?" Das fremde sagt: „Ach was, 
g u t  !  I c h  h a b '  s o l c h  e i n  E l e n d  :  s i e  f  e  g  t  w e d e r  r i n g s  u m  m i c h  r e i n ,  
noch kühlt sie mich ab! Aber dir [geht es] gut bei der deinigen?" — 
„Ja doch, gut: sie kühlt mich ab, schlägt das Kreuz über mir und fegt 
ringsum rein." — „Na, wenn es dir so gut ist bei deiner Hausfrau, 
so werde ich die meinige am Osterfest heirate n." So 
sagt das fremde [Feuer], aber das heimische fragt: „Wie wirst du 
[sie] denn heiraten?" — „Ha, wie! du wirst es sehen." Es kam das 
Osterfest, die Leute tragen Osterquark (Pas'cha) in die Kirche, aber 
das Haus jener Hausfrau geriet in Brand, und alles brannte voll­
ständig nieder. Jetzt muss jede Hausfrau, wenn sie aufhört, das 
Feuer brennen zu lassen, gleich das Kreuz drüber schlagen, Wasser 
h i n z u s t e l l e n  u n d  z u s a m m e n f e g e n ,  w e i l  e s  d e m  F e u e r  s c h w e r  
i s t ,  o h n e  W a s s e r  z u  s e i n .  
М . Л е в ч е н к о  К а з к и  д а  о п о в і д а н н я  з  П о д і л л я  I — I I  ( K i e v  1 9 2 8 )  
7, Nr. 18а. 
Eine Sonderepisode bildet in den ukrainischen Varian­
ten das recht christlich-pädagogische Motiv, dass die Feuer 
a u f  e i n e  B e s s e r u n g  d e r  s c h l e c h t e n  H a u s ­
frau warten und zum Schluss das Haus gar nicht in 
Brand setzen — also genau dieselbe Ideologie, die wir schon 
bei den Setukesen (FE 17—18) angetroffen haben: 
70) SU 2^ — Von den Feuern. — Es kamen einmal zwei 
Feuer zusammen und fingen an, sich miteinander darüber zu unter­
halten, wie ihre Hausfrauen seien. Das eine sagt: „Oh, meine Haus­
frau ist tüchtig, sie bereitet mir immer ein Lager und 
deckt mich zu" (denn sie scharrte immer das Feuer zu einem 
Häufchen zusammen und scharrte es in den Ofen hinein). Das andere 
aber sagt: „Oh! die meinige ist nicht so, sie bereitet mir nirgends 
1 Diese Variante hat mir Prof. W. Anderson freundlichst 
zur Verfügung gestellt. 
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ein Lager und deckt mich, nicht zu, ich werde ihr künftig das Haus 
v e r b r e n n e n . "  —  „ T u  d a s  n o c h  n i c h t ,  B r u d e r ,  s i e  w i r d  
sich vielleicht bessern." Und so gingen sie auseinander. 
Sie kamen nachher wieder bei jener schlechten Hausfrau zusammen: 
„Nun wie, hat sie sich gebessert?" — „I wo! ich werde ihr in dieser 
N a c h t  d a s  H a u s  v e r b r e n n e n . "  J e n e  H a u s f r a u  a b e r ,  a l s  s i e  
d a s  h ö r t e ,  s c h a r r t e  g l e i c h  d a s  F e u e r  z u  e i n e m  
Häufchen zus am men und scharrte es in den Ofen hinein, und 
so macht sie es von nun an immer. 
И г н а т і й  з ъ  H  и  к  л  о  в  и  ч  ь  К а з к и  ( Л ь в о в ъ  1 8 6 1 )  6 8 ,  N r .  1 6 .  
Einen Neudruck dieses Textes bieten: 
В .  Г н а т ю к  Г а л и ц ь к о - р у с ь к і  н а р о д в і  л е г е н д и  ( Л ь в о в  1 9 0 2 )  
22, Nr. 231 (= Етнографічний збірник, видае Етнографічна комісия 
наукового товариства імени ІИевченка XIII). 
М .  Д р а г о м а н о в ъ  М а л о р у с с к і я  н а р о д н ы я  п р е д а н і я  и  р а з -
сказы (Кіевъ 1876) 387. 
Russisch gibt dieselbe Variante wieder: 
А. А. П о T e б H я О дол и сродныхъ съ нею существахъ (Zu 
meiner Verfügung stand die zweite Auflage: О н которыхъ символахъ 
въ славянской народной поэзіи etc. [Харьковъ 1914] 207). 
Der obenerwähnte russische Schriftsteller Maksi-
ш о V bringt als Fussnote zu seiner grossrussischen Va­
riante (SR 2) noch folgende Ergänzung: 
71) SU 3. — Eine ähnliche Legende ist auch den Kleinrussen 
bekannt, nur mit dem Unterschied, dass das Feuer mit der Hausfrau 
n i c h t  z u f r i e d e n  i s t ,  w e i l  d i e s e  e s  m i t  e i n e m  s c h m u t z i g e n  Q u a s t  
auskehrt, nichts darunterbreitet und es nicht z u 
deckt (es nicht in einen Kübel kehrt und im Ofen aufhebt). „S i ö 
wird sich vielleicht besser n," riet ein anderes Feuer, das 
eine gute Hausfrau hatte, die stets das Kreuz darüber schlug und es 
wohl hütete. Die beiden Feuer trafen sich bei jener schlechten Haus­
frau. — „Nun, wie ist es, hat sie sich gebessert?" — „Nein, heute 
n o c h  v e r b r e n n e  i c h  i h r  d i e  H ü t t e . "  E s  h ö r t e  d i e  D r o h u n g  
die Schuldige selber und kehrte sogleich die Kohlen in den 
Kohleneimer und machte es von nun an immer so, d. h. sie kehrte 
das Feuer mit einem besonderen Quast, nicht etwa mit dem, 
mit welchem Dielen gekehrt werden, hütete sich auf jede Weise, das 
Feuer mit Messer oder Axt zu berühren, oder etwas 
Schimpfliches oder Ungehöriges über das Feuer zu sagen. 
Früher ist schon wiederholt vom Löschen (GSF 4, 
FF 1—3) oder „Gesichtwaschen" des Feuers (FE 8, SP 1, 
SRW 7) mit sauberem Wasser die Rede gewesen. 
Auch in der ersten ukrainischen Variante wird erwähnt, 
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dass Wasser zu dem verlöschenden Feuer gestellt wird. Die 
folgende Variante erweitert auch hier die Perspektive: dem 
mit einem sauberen Quast zusammengekehrten (vgl. das 
K ä m m e n  i n  F E  6 — 8 )  u n d  e i n g e s c h l ä f e r t e n  F e u e r  
w i r d  W a s s e r  u n d  e i n  S c h e i t  H o l z  z u m  
T r i n k e n  u n d  E s s e n  g e g e b e n :  
72) SU 4. — Das Feuer hält man für etwas Heiliges, das in 
Gestalt eines rachsüchtigen Menschen dargestellt wird. 
Jede Hausfrau muss mit dem Feuer sehr vorsichtig und ehrer­
bietig umgehen : sie muss es mit einem reinen Badequast zu­
s a m m e n f e g e n ,  d a s  K r e u z  s c h l a g e n ,  e i n e n  T o p f  W a s s e r  u n d  e i n  
H o l z s c h e i t  d a n e b e n l e g e n ,  d a m i t  e s  e t w a s  z u  
essen und zu trinken hätte. Vom Feuer sagt man gewöhn­
l i c h  s o :  „ W i r  a c h t e n  d a s  F e u e r  w i e  G o t t ;  e s  i s t  u n s e r  t e u r e r  G a s t .  
Wenn es böse wird und [uns etwas] nimmt, dann gibt es dieses auch 
keinem andern mehr." 
Das Feuer so achtend und verstehend, erzählt man zur Bekräfti­
gung dessen das von jemand gehörte Gespräch zweier Feuer, mit des­
sen einem die Hausfrau unehrerbietig umgegangen war: „Hör mal, 
Bruder, wollen wir zu meinem Hausherrn gehen und uns an ihm aus­
l a s s e n  ( „ s p a z i e r e n " ) ?  M e i n e  H a u s f r a u  f e g t  m i c h  m i t  e i n e m  s c h ä  
b i g e n Badequast und gibt mir weder zu essen noch zu trinken." 
Man sagt, dass danach das ganze Besitztum jener Hausfrau durch 
die Feuersbrunst vernichtet worden war. Da es noch jetzt solche Mei­
nungen gibt, kann man oft gelegentlich einer Feuersbrunst hö­
ren, dass die Hausfrau, welche Feuerschaden gelitten hat, gewiss das 
Feuer schlecht behandelt habe, d. h. „sie verehrte es nicht, und des­
halb hat es sich gerächt." 
Т р у д ы  э т н о г р а ф и ч е с к о - с т а т и с т и ч е с к о й  э к с п е д и ц і и  в ъ  З а п а д н о -
русскій край. Юго-западный отд лъ. Матеріалы и изсл дованія, 
собранный П. П. Чубинскимъ I (С.-Петербургъ 1872) 4-І/5 < Podo-
lien, Kr. Litinsk. 
73) SU 5. — Das Gespräch zweier Feuer. — Bei den 
B a u e r n  d e s  K r e i s e s  O s t r o g  g i l t  d e r  B r a u c h  —  e i n e n  T o p f  
mit kaltem Wasser in den Ofen zustellen, bevor er 
z u g e m a c h t  w i r d ,  d a m i t  d a s  F e u e r  n i c h t  w e i n e .  
Ein Bauer desselben Kreises hat das Gespräch zweier Feuer an­
gehört. 
„Wie geht deine Hausfrau mit dir um?" fragte das erste. — 
„Mit mir sehr schlecht," antwortete das zweite Feuer, „aber wie mit 
dir?" — „Mit mir sehr gut: immer,, wenn der Ofen ausgebrannt ist, 
stellt sie einen Topf mit kaltem Wasser [hinein] und fegt mich mit 
einem reinen Lappen oder einem Ofenquast in einen Hau-
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fen zusammen." — „Aber meine Hausfrau fegt mich, wenn der Ofen 
ausgebrannt ist, mit diesem schäbigen Besen, mit welchem ver­
schiedener stinkender Unrat im Hause zusammengefegt wird. Aber 
ich halte es nicht aus, ich werde spaziere n." — „Und bald?" — 
„Nach zwei Wochen." — „Na, spaziere dann; nur steht in der 
S c h e u n e  b e i  d e i n e m  H a u s h e r r n  e i n  m i t  E i s e n  b e s c h l a g e  
n e r  W a g e n  m e i n e s  H a u s h e r r n ,  g r e i f e  n u r  d i e s e n  
n i c h t  a n ! "  
Wahrhaftig, nach zwei Wochen brannte die Scheune jenes Haus­
herrn, dessen Frau schlecht mit dem Feuer umging, nieder; aber der 
Wagen des anderen Hausherrn, welcher in jener Scheune war, blieb 
unversehrt. — 
A .  H .  М а л и н к а  С б о р н и к ъ  м а т е р і а л о в ъ  п о  м а л о р у с с к о м у  
фольклору (Черниговъ 1902) 304/5, Хг. 28 < Wolhynien, Kr. Ostrog, 
Dorf Chorovo 1. 
74) SU 6. — Das Geschenk für das Feuer. — In 
einem Anwesen wohnten zwei Hauswirte, die Frau des einen be­
obachtete genau [die Sitte], dem Feuer ein Geschenk zu geben, 
d a s  h e i s s t  :  z u r N a c h t  e i n  k l e i n e s  T ö p f c h e n  m i t W a s s e r  
in den Ofen zu stellen, während sich die andere, indem sie 
d i e s  z u  t u n  u n t e r l i e s s ,  ü b e r  d e n  A b e r g l a u b e n  d e r  e r s t e r e n  l u s t i g  
machte; einmal ging die Frau des ersten [Bauers] auf den Hof hinaus 
und belauschte solch ein Gespräch der zwei Feuer: 
D a s  e r s t e .  —  N u n ,  B r u d e r !  w i r  v e r b r i n g e n  d i e  l e t z t e  N a c h t  
miteinander; denn in der nächsten werde ich mein Anwesen vernich­
ten und anderswohin hausverwalten gehen, weil ich es hier nicht län­
g e r  a u s h a l t e n  k a n n  —  i c h  b i n  z u  e i n e r  P r i s e  z u s a m m e n  
getrocknet, nirgends auch nur ein Tröpfchen Wasser! 
D a s  z w e i t e .  —  W i e  d u  w i l l s t  !  n u r  r ü h r e  m e i n  A n  
wesen nicht an, denn ich habe eine gute Hausfrau. 
Hier trat ein kurzes Schweigen ein; es wurde vom zweiten Feuer 
unterbrochen: — Aber, aber, dort oben in deinem Anwesen befindet 
sich die Waschbütte meiner Hausfrau, dass du sie mir nicht ver­
brennst ! 
Und wieder trat ein Schweigen ein, das durch nichts unter­
brochen wurde; und in der folgenden Nacht, als die gewarnte Haus­
frau des erzürnten Feuers ihm kein Geschenk hingestellt hatte, ent­
stand eine Feuersbrunst, die ihr ganzes Anwesen vernichtete; es blieb 
auf der Brandstätte nur die völlig unberührte Waschbütte übrig, die 
der ersten Hausfrau gehörte. 
L .  S i e m i e n s k i  P o d a n i a  i  l e g e n d y  p o l s k i e ,  r u s k i e ,  l i t e w s k i e  
( P o z n a n  1 8 4 5 )  1 1 6 / 7 ,  N r .  1 2 0 .  —  A b g e d r u c k t  n a c h  E .  I z o -
1 Die Zustellung dieser und der folgenden Variante verdanke 
ich Herrn Prof. N. P. A n d r e j e v, Leningrad. 
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p o l s k i  B a d a n i a  p o d a n  l u d u  ( =  A t h e n e u m ,  w y d .  J .  S .  K r a s z e w s k i ;  
Wilno 1843, Bd. IV). — Wiedererzählt bei Potebnja op. cit. 
(s. SU 2) 208. 
So sind wir endlich auch in den ukrainischen Varianten 
beim typischsten Motiv angelangt: dem Unversehrtbleiben 
eines fremden Gegenstandes in der Feuersbrunst. 
§ 11. BEI DEN RUMÄNEN. 
Mein verehrter Kollege Jon Muslea, der im Auf­
trag der Rumänischen Akademie der Wissenschaften den 
Grund zu dem Rumänischen Folkloristischen Archiv in Cluj 
gelegt hat, hat mir mit der grössten Liebenswürdigkeit auch 
eine rumänische Variante des Zwiegespräches der Feuer 
verschafft : 
75) RR 1. — Wie man mit dem Feuer umgehen 
soll. — Abends, wenn man zu Bett geht, lasst nicht das Feuer zer­
streut (liegen), sondern deckt es zu [mit Asche] und sagt ihm: 
„G uten Abend", aber sagt es ihm im Hause —und danach geht 
zu Bett! Denn die Feuer zweier Häuser begegnen sich und fragen 
e i n e s  d a s  a n d e r e :  „ W i e  b e h a n d e l t  m a n  d i c h ,  d u ? "  —  „ M i c h  a c h t e t  
man, man deckt mich zu, man behandelt mich gut! Und dich?" — 
„ M i c h  d e c k t  m a n  n i c h t  z u ,  m a n  s e t z t  m i c h  d e m  S p o t t  a u s  ( m a n  v e r ­
spottet mich), ich werde es verbrennen." 
E l e n a  N i c u l i t a - V  o r o n c a  D a t i n e  s i  c r e d i n t e  p o p u l ä r e  
romäne (Cernauti 1903) 1201 < Dorf Rosa, Bukovina. 
§ 12. KENNT MAN DIESE SAGE AUCH ANDERSWO 
AUF DEM BALKAN UND IN BYZANZ? 
Welchen Ursprungs mag wohl diese sonderbare Zwie­
gesprächsage sein, die nach den bisherigen Feststellungen 
sicherlich mindestens ganz Osteuropa erobert hat, von Ru­
mänien einerseits gegen den fernen Norden bis zum Ural­
vorland und andererseits ins Baltikum bis Westfinnland 
vordringend, wo sich die unmittelbar dem Osten verknüpfen­
den Bande spätestens im 13. Jh. gelöst hatten, nachdem 
Westfinnland in engeren Kontakt mit Schweden gekommen 
war? Auf der Suche nach einer Antwort wird die Aufmerk­
samkeit vor allem durch drei Umstände gefesselt. 
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Zunächst ist es der legendenartige Anstrich 
und Inhalt derSage: das ist ein pädagogisch-mora-
lisierendes Beispiel oder ein sog. „Parabelmärchen", wie es 
C. v. S y d о w nennt, wie das Feuer nicht behandelt wer­
den soll, und eine anschauliche Lehre, welche Sitten und 
Bräuche es beim Umgang mit dem Feuer zu beachten gilt. 
Derartige in Sagenform gegossene effektvolle und ein­
prägsame Normillustrationen von Geboten, bzw. Verboten in 
der volkstümlichen Sittlichkeit und Lebensweise kennen wir 
auch sonst noch zur Genüge, so z. B. über das Jagen, Beeren­
lesen und Verrichten anderer Arbeit am Sonntag, ebenfalls 
über das Baden, Tanzen und Kneipen zu verbotener Zeit, 
ferner über Fluchen, Lügen, Stehlen, Ehebruch, Selbst- und 
Kindermord usw. 
Es ist ja klar, dass unsere Sage in ihrer gegenwärti­
gen Redaktion jedenfalls einen christlichen Anstrich 
hat, ja dass ihre Verbreitung bis zu einem gewissen Masse 
auch in christlicher Umgebung erfolgt sein wird (am deut­
lichsten tritt das z. B. am Bekreuzigungsmotiv zum Vor­
schein). Eine andere Frage ist es natürlich, in welchem 
Masse dieser Anstrich ursprünglich sein und wie weit das 
christliche Milieu nun seinerseits auf den Inhalt der Sage 
und die Umformung der Redaktion eingewirkt haben mag. 
Aber obschon wir es hier zweifellos mit einer blossen Um-
giessung von inhaltlich älteren und heidnischen Motiven 
in eine neue christliche Form zu tun haben, so werden wir 
uns immerhin ganz unwillkürlich die Frage vorlegen müs­
sen, von welchem Zentrum der Christenheit aus sich die 
gegenwärtige Redaktion der Sage verbreitet hat und auf 
welches Gebiet der christlichen Welt sich die Kenntnis der 
Sage beschränkt. 
Damit kommen wir zugleich zur Feststellung einer an­
deren vielbedeutenden Tatsache, dass nämlich die Zwiege­
s p r ä c h s a g e  f a s t  g a r  n i c h t  i n  r ö m i s c h - ,  s o n d e r n  n u r  i n  
griechisch-katholischer Umgebung gekannt 
wird, dazu auch im Baltikum, das ja vor der deutschen In­
vasion im 13. Jh. bekanntlich gerade mit der griechisch­
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Abb. 12. Verbreitungskarte der europäischen Varianten. 
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wenn man drittens noch die Kenntnis der Sage in Rumä­
nien berücksichtigt, dann steigt unwillkürlich die Frage 
auf: hat sich die Sage denn wirklich bloss von Osten her 
durch die Vermittlung der Ukrainer bis dorthin verbreitet? 
k e n n t  m a n  s i e  n i c h t  a u c h  a n d e r s w o  a u f  d e m  B a l ­
kan? handelt es sich hier nicht um einen fernen Wider­
hall der von В y z a n z, jenem Kulturzentrum der damali­
gen griechisch-rechtgläubigen Welt, ausgegangenen ver­
schiedenen religiösen und kulturellen Strömungen in den 
weiten Gebieten, die seinerzeit unter byzantinischem Ein­
fluss gestanden zu haben scheinen? 
Leider ist es mir nicht gelungen, Varianten der Sage 
aus dem ferneren Balkan ausfindig zu machen. Doch kenne 
ich die Sprachen und die folkloristische Literatur der Bal­
kanländer zu wenig, als dass damit gesagt sein sollte, dass 
es dort keine derartigen Varianten gäbe. Auch die Kolle­
gen auf dem Balkan haben mir auf meine diesbezügliche 
Bitte hin keine sicheren Mitteilungen machen können. So 
befinde ich mich hier in einer sehr peinlichen Lage: auf 
Grund der bisherigen Feststellungen ist es noch nicht mög­
lich, in dieser kulturgeschichtlich so schwerwiegenden 
Frage ein endgültiges Urteil zu fällen. 
§ 13. BEI DEN OBERSCHLESIERN. 
Zugunsten der byzantinischen Hypothese spricht end­
lich noch die geradezu verwirrende Tatsache, dass die 
Zwiegesprächsage, die sonst im ganzen katholischen West­
europa und im protestantischen Mitteleuropa unbekannt zu 
sein scheint, sich nun doch auf irgendwelche Weise in Ober­
schlesien zu verbreiten vermocht hat, und zwar angeblich 
sogar in deutscher Umgebung, obschon freilich ganz offen­
sichtlich aus der slavischen Nachbarschaft stammend, wie 
auch schon aus dem folgenden Beleg deutlich wird: 
76) GG 1. — Die beiden Feuer. — Eine wohlhabende 
Bäuerin aus Gross-Peterwitz bei Ratibor erzählte der Berichterstatte­
rin das folgende Märchen vom Feuer. Da sie, wie in der Ratiborer 
Gegend üblich, den mährischen Dialekt sprach, so übersetzte 
176 
ihr Sohn, ein Schüler der Bergschule in Tarnowitz, die Erzählung 
wortgetreu. Sie lautet: Es waren einmal zwei Feuer. Das eine 
brannte hell und lustig und schlug bis zum Himmel auf, das andere 
kroch auf dem Bauche wie eine Schlange und trug schwarzen Rauch 
a u f  s e i n e m  R ü c k e n .  S p r a c h  d a s  l u s t i g e  F e u e r  z u  d e m  
trüben: „Sag', Nachbarin, warum brennst Du so schlecht und 
kriechst auf dem Bauche wie eine Schlange? Sieh nur, wie hoch meine 
Flammen sind!" „Wie soll ich lustig brennen?" sagte das andere 
F e u e r  b ö s e .  „ S e h t  d o c h ,  w i e  s c h l e c h t  m e i n  H e r r  m i c h  f ü t t e r t !  
Eierschalen, Kehricht, Glas und Scherben gibt er mir zu fressen. Da 
kann eins nicht lustig sein." Da sagte das helle Feuer wieder: „Aber 
Dein Herr macht doch das Zeichen des heiligen Kreuzes über Dich, 
wenn er Dich auslöscht?" — „I wo, wie wird er denn! Gar nichts 
tut er!" sagte das trübe Feuer und Hess dicken Rauch aufsteigen. 
„O, kein Kreuzzeichen macht er über Dich? Dann weiss ich Rat!" 
schrie das helle Feuer und bückte sich bis auf die Erde. Ganz leise 
s p r a c h  e s  z u  d e m  a n d e r n  F e u e r :  „ S o  b r i c h  d o c h  a u s ! "  
Das andere Feuer sagte nichts. Aber in der Nacht hatte sein 
Herr wieder nicht das Kreuzzeichen über dem verlöschenden Feuer 
gemacht. Da brach es aus und frass die ganze Wirtschaft des geizi­
gen Mannes auf. 
R i c h a r d  K ü h n a u  O b e r s c h l e s i s c h e  S a g e n  g e s c h i c h t l i c h e r  
A r t  ( B r e s l a u  1 9 2 6 )  5 0 8 / 9 ,  N r .  4 9 8  <  E l i s a b e t h  G r a b o w s k i  
in „Oberschlesien" VIII (1909/10) 99 f. < Aus dem Kreise Ratibor. 
Wie die einfachere Redaktion unserer Sage nach Schle­
sien geraten konnte, werden vielleicht manche Parallelen 
aufklären helfen. So ist z. B. im ganzen griechisch-katho­
lischen Osteuropa die amüsante Legende vom rachsüchtigen 
Heiligen (Elias gegenüber Nikolaus) verbreitet, die aber 
auch auf dem Balkan,im Kaukasus, ja, vielleicht gar in Indien 
bekannt ist. Diese Legende ist ebenfalls in der römisch­
katholischen und protestantischen Welt im allgemeinen un­
bekannt, allein im Ostbaltikum und bei den Westslaven wird 
sie erzählt — also wie auch unsere Feuergesprächsage1-
3 Da ich auf diese Legende einmal eingehender zurückzukommen 
gedenke, soll hier nur auf die wichtigsten Quellen hingewiesen werden: 
J. PoHvka Pohâdkoslovné studie 181/8 (Nârodopisny Sbor-
nik ceskoslovansky X : 2, Praha 1904); Ю. A. Яворскій Памятники 
галицко-русской народной сповесности I 279 f. (Записки Имп. Рус-
скаго Географическаго Общества по отд. Этнографіи XXXVII : 1, 
Kiev 1915); H. П. Андреев Указатель сказочных сюжетов по 
системе Аарне (Leningrad 1929) Nr. *846. 
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Ist dieses u. a. nun wirklich bloss Zufall oder sind wir berech­
tigt, in derartigen Fällen einen Hinweis auf dunkle und bis­
her weniger beachtete Beziehungen zu sehen? 
Und trotz alledem betone ich immer wieder, dass 
das Vorschieben des byzantinischen Mittelpunkts mei­
n e r s e i t s  v o r l ä u f i g  d o c h  n u r  e i n e  A r b e i t s h y p o t h e s e  
ist, die ich unter den gegenwärtigen Verhältnissen nicht zu 
erhärten vermag. Zugleich mag das ein warnendes Beispiel 
dafür sein, auf wie schlüpfrige Pfade wir in methodischer 
Hinsicht geraten können, wenn wir unsere Forschungsauf­
gabe nur darin sehen, den Stoff nach historisch-geographi-
schen Prinzipien durchzukauen, bloss um Entstehungs­
zeit und -ort eines gewissen Typus um jeden Preis „festzu­
stellen" oder gar die genaue Urform dieses Typus sicher zu 
„rekonstruieren" In manchen Fällen ist das natürlich mög­
lich und erweckt dann höchste Bewunderung für den Fleiss 
und die Sachkenntnis des betreffenden Forschers i, sehr 
oft ist aber ein solches Unternehmen schlechthin aussichts­
los, wenigstens bei den bis jetzt zur Verfügung stehenden 
Daten. 
Möge nun auch das Vorkommen der Zwiegesprächsage 
auf dem Balkan und in Byzanz vorläufig ungewiss bleiben, 
so ist damit ein Weiterschreiten für uns noch keineswegs 
unmöglich geworden. Die Frage nach der Herkunft unserer 
Sage wird nämlich in eine völlig neue Beleuchtung gerückt 
durch die Tatsache, dass diese Sage nicht nur bis zum Ural, 
sondern auch jenseits desselben gekannt wird: als Ver­
breitungsgebiet von ihr erweist sich noch eine neue Welt 
voller Geheimnisse — das unermessliche Sibirien. 
§ 14. BEI DEN OSTJAKEN. 
Es ist vorweg zu beachten, dass die Sage in Sibirien bei 
den russischen Einsiedlern bisher noch nicht aufgefunden 
worden ist, wohl aber hat man sie bei den verschiedenen 
1 Als Beispiele hervorragendster Art wären W. A n d e r s о n's 
„Kaiser und Abt" (Helsinki 1923) und „Der Schwank vom alten Hilde­
brand" (Tartu-Dorpat 1931) zu erwähnen. 
12 
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einheimischen uralischen und altaischen Stämmen getroffen, 
und zwar in einer Fassung, die kaum erst nach der Erobe­
rung Sibiriens im 16. Jh. durch die orthodoxen Russen von 
diesen übernommen sein dürfte. Wir wollen nun, von Westen 
nach Osten gehend, unsere Darlegung mit den Ost j aken be­
ginnen : 
77) Ostj 1. — Während Tee und Mittagessen zubereitet wurden, 
knüpfte ich mit dem Besitzer der Hütte ein Gespräch an, warum sie 
nicht russische Öfen in ihren Hütten setzten, da jene doch für einen 
ganzen Tag Wärme spenden, ohne dabei den so ätzenden Rauch zu 
entwickeln, wie es bei ihren gewohnten „Tschuwalen" der Fall ist, die 
nur für Erdhütten oder „Karama's" gut sind. Darauf antwortete er 
mir, dass auch ihre Enkel in ihren Häusern kaum jemals russische 
Öfen einführen würden. Nach alten Glaubensvorstellungen der Ostja-
k e n  s i n d  d i e  S o n n e  u n d  d a s  F e u e r  z w e i  T ö c h t e r  G o t ­
tes, und der Vater habe sie auf die Erde gesandt, um den Erdenbe­
wohnern Licht und Wärme zu spenden. Das Feuer im „Tschuwal" ist 
nach ihrer Meinung eine Art Heiligtum, und kein Ostjake wagt es, 
H ü t t e n s c h u t t  o d e r  s o n s t  e t w a s  U n r e i n e s  i n  d e n  
„Tschuwal" zu werfen. Bei der erstmaligen Einrichtung des 
„Tschuwal" in der Hütte, wenn für ihn ein Herd bereitet und erstmalig 
in ihm ein Feuer angemacht wird, dann muss die Hausfrau einige 
rote Fetzen in dieses Erstlingsfeuer werfen, damit 
die unsichtbar im „Tschuwal" anwesende Tochter Gottes das Haus vor 
F e u e r s c h a d e n  b e h ü t e .  B e i  W  a l d b r a n d  n e h m e n  d i e  O s t j a k e n  s i e ­
ben Arschin Zitz stoff, unbedingt roter Farbe, tragen es 
aus den Jurten auf zwei Spänen dem Feuer entgegen und legen es mit 
einer tiefen Verneigung auf die Erde nieder, damit das Feuer nach An­
nahme eines solchen Opfers an ihrer Jurte vorbeigehen möge. Dabei 
erzählte er mir folgende Legende. 
In einem Jurtenkreise seien bloss zwei Häuser gewesen, und in 
diesen hätten zwei Familien gelebt. Die Hausfrau des einen Hauses 
habe Sauberkeit beobachtet, täglich den Schutt aus der Hütte 
gefegt und ihn auf die Strasse getragen. Die Frau des anderen 
Hauses dagegen sei nachlässig gewesen, habe selten die Hütte gefegt, 
und wenn sie es doch einmal getan habe, sei sie zu faul gewesen, den 
Schutt hinauszutragen, und habe ihn gewöhnlich auf den Herd des 
„Tschuwal" geworfen. Eines frühen Morgens kam die Herrin des 
„Tschuwal" des unordentlichen Hauses in ihrem roten Kleid ihre 
Nachbarin, die unsichtbare Herrin des „Tschuwal" des ordentlichen 
Hauses besuchen und fing in ihren Gesprächen an, sich über ihre 
Hausfrau zu beschweren, nämlich dass diese sie unsauber halte und 
immer mit Schutt bewerfe. Dabei teilte sie ihrer Nachbarin mit, dass 
sie beabsichtigt hätte, in der letzten Nacht eine Feuersbrunst im un-
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ordentlichen Hause anzurichten und dieses mitsamt seiner Herrschaft 
z u  v e r b r e n n e n ,  n u r  h ä t t e  s i e  s i c h  d e s  u n s c h u l d i g e n  K i n ­
d e s  a u s  d e m  o r d e n t l i c h e n  H a u s e ,  d a s  f ü r  e i n i g e  
T a g e  i n s  u n o r d e n t l i c h e  H a u s  g e b r a c h t  w o r d e n  
sei, erbarmt, um es nicht zugleich mit der unordentlichen Herr­
schaft zu verbrennen. Darauf riet ihr die Herrin des „Tschuwal" des 
ordentlichen Hauses, das Haus mitsamt der Herrschaft zu verbren­
nen, doch so, dass das Feuer die Stelle, wo jenes unschuldige Kind 
schläft, umgehe und es nicht versenge. In der Nacht nach diesem 
Besuch entstand im unordentlichen Hause eine Feuersbrunst, und das 
Haus mitsamt seiner Herrschaft verbrannte bis 
auf den Grund, und es verblieb denn auch nur jener Ort, wo das un­
schuldige Kind aus dem ordentlichen Hause schlief, und das Feuer 
berührte dieses Kind nicht, Hess es am Leben, gesund und ruhig 
schlafend. 
Записки Западно-Сибирскаго Отд ла Императорскаго Русскаго 
Г е о г р а ф и ч е с к а г о  О б щ е с т в а  V I  ( О м с к ъ  1 8 8 4 ) :  Н .  Г р и г о р о в с к і й  
Описаніе Васюганской тундры 28—30 (erzählt in der Jurtengruppe 
Timol'giny, am 17. VIII 1882). 
Wahrscheinlich dieselbe Aufzeichnung von Gr igo-
r о V  s  k  i  j  r e f e r i e r t  a u c h  d e r  f i n n i s c h e  G e l e h r t e  K a r j a -
1 a i n e n, wobei er noch eine zweite Sage hinzufügt : 
78) Oštj 2. — Auf dem Tschuwal, dem Herd der Winterjurte, 
d arf man ebensowenig wie an einer anderen Feuerstätte Unrat und 
andere schmutzige Dinge verbrennen, man darf nicht darauf 
spucken, noch ihn mit Abwässern verunreinigen oder sonstwie 
schänden. Erfährt der Herd eine unanständige Behandlung, so ist 
nai ['Feuer'] unzufrieden, berichtet Gondatti von den W о g u 1 e n. 
„Warum bespeist du die Feuertochter?" sagte ein Vater am Wach 
voller Zorn zu seinem Kind, welches sich so vergangen hatte. Verbo­
ten ist auch das Schüren des Feuers mit Eisengeräten, da diese 
nach ihrer Anschauung die Feuertochter verletzen. Wegen Übertre­
tung dieses Verbotes, wird an der Konda in einem Märchen erzählt, 
wäre ein Mann mit seiner Familie beinahe ein Opfer des Todes gewor­
den. Das schon von früherher wegen solcher erlittener Behandlung 
e r z ü r n t e  F e u e r  w o l l t e  a n  e i n e m  k a l t e n ,  r e g n e r i s c h e n  T a g  n i c h t  
brennen, sodass der Mann mit seiner Familie zu erfrieren drohte. 
Da bemerkte der Mann von ferne ein Feuer, er eilte hin, aber in der 
Nähe war es ein nacktes Mädchen auf einem Stein. Ihr Körper 
war mit Wunden bedeckt. Auf das Bitten und Flehen des Mannes 
u m  F e u e r  g i n g  d a s  M ä d c h e n  e r s t  d a n n  e i n ,  a l s  e s  d e n  S o h n  d e s  
Mannes für sich erhielt; als der Knabe auf einen Stein 
neben das Mädchen gesetzt worden war, schlug darauf Feuer in hel-
1 2* 
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len Flammen empor, die jungen Menschen verschwanden, und die er­
starrte Familie bekam Feuer, um sich zu erwärmen. 
Am Wasjugan geht ein Märchen davon, wie die über schlechte 
Behandlung erzürnte Feuertochter die Wohnung mit ihren Be­
w o h n e r n  v o n  G r u n d  a u s  v e r n i c h t e t e ,  w o b e i  n u r  e i n  k l e i n e s ,  n i c h t  z u r  
Familie gehöriges Kind, dessen Mutter das Feuer immer 
achtungsvoll behandelt hatte, unversehrt blieb. In diesem Märchen, 
das kaum eigenes Gut ist, tritt ein origineller Zug in den Anschauun­
gen über das Feuer hervor: jeder Herd hat seine eigene Feuertochter, 
und die Feuertöchter der verschiedenen Häuser können sich gegen­
seitig Besuch abstatten, sich von ihren Verhältnissen erzählen und 
darüber untereinander beraten, eine Schilderung, wie wir sie in ganz 
gleicher Form auch bei den Ungarn treffen, obwohl diese An­
s c h a u u n g e n  g e w i s s  n i c h t  g e m e i n s a m e n  U r s p r u n g s  s i n d .  —  K .  F .  K a r -
jalainen Die Religion der Jugra-Völker III (FFC 63, 1927) 59/60 1 
K a r j  a l a i n e n  w e i s t  a u f  d i e  u n g a r i s c h e n  P a ­
rallelen hin, und vom finnisch-ugrischen Standpunkt wäre 
es ja wirklich sehr verlockend, hier irgendeine direkte Ver­
bindung oder sogar eine Spur des gemeinsamen Urerbes zu 
entdecken. Doch hat schon Karj alainen selbst diese An­
nahme für unmöglich gehalten. Auf meine Nachfrage gibt 
mir Prof. Alex. Solymossy, der ehrwürdige Altmeister 
des ungarischen Sagenschatzes und Aberglaubens, folgende 
Antwort : 
„Ich weiss nicht, von wo Karj alainen seine Bemerkung schöpfen 
konnte, dass nämlich die Herd- und Feuertochter auch in Ungarn be­
kannt wäre. Eben jetzt ordne ich die Zettel des Aberglaubens bei unse­
rem Volk und finde vom Herdfeuer nur soviel, dass es schimpft und 
weint (beim Prasseln!)2, sonst aber von der Feuertochter keine 
Spur." 
Ebenso wird das Vorkommen der Sage bei den Ungarn 
durch Dr. H. H о n t i verneint, der in der Notiz von 
Karj alainen einen Hinweis vielleicht auf die Herd-Episode 
im Holle-Märchen (Aarne-Thompson Mt. 480) vermutet oder 
gar auf eine Legende von der Art, wie sie in seinem unga­
rischen Märchenregister (FFC 81) unter Mt. 750—753 I 
verzeichnet ist. 
1 Finnisch schon im Jahre 1918 erschienen: Jugralaisten us-
konto 422. 
2 Vgl. unten das Zischen und Pfeifen des Feuers in den abakan-
tatarischen Varianten (§ 16). S. auch oben FE 16 u. Let 5. 
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§ 15. BEI DEN JURAK-SAMOJEDEN. 
Auch die Jurak-Samojeden haben, so hat mir Dr. T. 
Lehtisalo freundlich mitgeteilt, ihre Variante von den 
Ostjaken übernommen. Die Episode des Unversehrtbleibens 
eines geliehenen Gegenstandes wird hier besonders 
markant hervorgehoben: 
79) Sam 1. — Einst sass am Kazym, wie Kalljaat erzählte, ein 
Ostjakenweib allein in der Jurte. Eine Alte trat ein und setzte sich 
n e b e n  d e n  T s c h u w a l  (  H e r d ) .  D i e  A l t e  w a r ü b e r  u n d ü b e r  
rot und hatte rote Kleider an. Sie Hess sich also ver­
nehmen: „Wie geht dirs?" Meine Wohnstelle ist mir un­
leidlich geworden, sie warfen mit Spänen, sieh, wie meine 
Kleider schmutzig und durchlöchert sind. Morgen will 
ich an einen anderen Ort umziehe n." Die Ostjakin sah auf ihren 
Tschuwal und erblickte dort ein ähnliches sitzendes Weib, welches 
s p r a c h :  „ M i r  g e h t ' s  g u t .  W e n n  d u  m o r g e n  g e h s t ,  s o  l a s s  d a s  
Schabeisen da!" Der Gast antwortete : „Geliehenes 
nehme ich nicht mit" und ging weg. Am folgenden Morgen 
sah das Ostjakenweib beim Aufstehen, dass die Nachbar jurte mit 
Stumpf und Stiel abgebrannt war. Sie sprach: „Ach je, das Schab­
eisen, das sie vorgestern geborgt haben, ist mitverbrannt." Als sie 
a b e r  n a c h s a h ,  l a g  d a s s e l b e  u n b e s c h ä d i g t  i n  d e r  A s c h e .  —  T .  L e h t i  
sa lo Entwurf einer Mythologie der Jurak-Samojeden (Mémoires de 
la Société Finno-Ougrienne LIII 1924) 109 (Aufgezeichnet im Dorf 
Njalina, auf finnisch, 1914). 
§ 16. BEI DEN ABAKAN-TATAREN. 
In ein ganz neues Milieu führen uns die hübschen 
Märchen der sibirischen Turkotataren, von denen ich zuerst 
die sagaische Version bringe : 
80) TT 1. — Ein armer Mensch ging hinter dem Vieh seines 
Herrn her. Während er dahinging, konnte eine Schlange, die un­
ter einen Stein geraten war, nicht unter demselben hervorkriechen. 
Die Schlange sprach: „Befreie mich von hier!" und der Mensch half 
ihr herauskriechen. Die Schlange sagte: „Sieh, wie man Gutes ver­
g i l t ! "  u n d  b i s s  d e n  M e n s c h e n  i n  d e n  K o p f .  D a r a u f  b e g a n n  
j e n e r  M e n s c h ,  d i e  S p r a c h e  j e d e s  M e n s c h e n ,  d e s  
Viehs und der Vögel zu verstehen. Er weidete zehn 
Hunderte Schafe. Während er sie trieb, blieb hinten ein Lamm zu­
rück. Die Mutter rief ihm zu: „Mein Kind, weshalb bleibst du ste­
hen? Komm schnell hierher!" Das Lamm sprach: „Ich will nicht 
gehen, weil in mir das Glück aller Schafe ist." Als die Frist des 
Dienstes abgelaufen war, empfing der Hirt von seinem Herrn Geld 
und dieses Lamm. 
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Nachdem er abgerechnet hatte, begab er sich mit dem Lamm zu 
e i n e m  A r m e n .  A l s  e r  b e i  i h m  s a s s ,  z i s c h t e  p l ö t z l i c h  d a s  
F e u e r  z w e i m a l ,  u n d  d e r  A r m e  w a r f  S t ü c k e  s e i n e r  
Speise ins Feuer1. Der ehemalige Hirt verstand, dass der 
Feuergeist des reichen Mannes, bei dem er die Tiere geweidet, und der 
Feuergeist des Armen sich unterhielten. Der Feuergeist des reichen 
Mannes sprach: „Dein Wirt pflegt dich gut, obwohl er arm ist, 
mein Wirt aber nährt mich ungeachtet seines Reichtums nicht." 
D e r  F e u e r g e i s t  v e r l i e s s  d e n  r e i c h e n  M a n n  u n d  
lebte hinfort bei dem Armen. Darauf verarmte der Reiche, 
der Arme jedoch wurde reich. 
Der Hirt begab sich mit seinem Schaf zum Hause seiner Frau. 
Als sie einst die Weideplätze verliessen, bemerkte der Mann zwei sich 
streitende Meisen. Es stellte sich heraus, dass die eine von ihnen den 
Käse ihres Herrn ausstreute, damit später etwas zur Nahrung da sei, 
aber die andre nicht erlauben wollte, dies zu tun. Als der ehemalige 
Hirt den Sachverhalt erkannt hatte, lachte er. Sein Weib fragte ihn, 
weshalb er gelacht habe, doch er sagte nichts, denn er fürchtete sich 
vor dem Tode. Er besass einen Hengst, der vierzig Stuten regierte. 
Eine, die beste Stute, hatte ein fettes Fohlen. Der Herr wollte das­
selbe schlachten und verzehren. Das Fohlen drängte sich an die Mut­
ter und begann, stark an ihr zu saugen. Die Mutter fragte nach der 
Ursache davon, und das Fohlen sprach: „Der Herr wünscht mich zu 
schlachten, da er mein süsses Fleisch verspeisen will, doch danach wird 
er die Neugierde seines Weibes befriedigen und ruhig sterben!" Als 
der Hengst dies vernommen hatte, wieherte er laut und sagte: „Ich 
werde mit vierzig Stuten fertig, doch er kann mit einer einzigen Frau 
nicht fertig werden!" Als der ehemalige Hirt dies gehört hatte, 
kehrte er nach Hause zurück und peitschte sein Weib ordentlich aus. 
Das Weib besserte sich, und sie wurden reich. 
H .  .  К а т а н о в ъ  Т ю р к с к і я  с к а з к и  о  ч е л о в  к  ,  п о е и м а в ш е м ъ  
языкъ животныхъ (Изв стія Общества Археологіи, Исторіи и Этнографіи 
при Императорскомъ Казанскомъ Уииверситет XIV. Казань 1898) 
257/8,  4. 
Diese Variante ist von N. Katanov am 7. I 1890 am linken 
Ufer des Basaflusses, 10 Werst vom Dorf Askys, Kreis Minussinsk, 
nach den Worten des christlichen Analphabeten Sagajers Kebéi, vom 
Stamm Tommär, 33 J. a., aufgezeichnet und hier nach B. L a u f e r's 
Übersetzung in seinem Aufsatz „Zum Märchen von der Tiersprache" 
(Keleti Szemle = Revue Orientale II [Budapest 1901] 51/2, Nr. 4) 
wiedergegeben. 
1 Bevor die Minussinsker Tataren Speise und Trank zu sich neh­
men, werfen sie einen Teil davon und andres ins Feuer als Opfer für 
den Geist (Göttin) des Feuers, des Hausbeschützers (so Katanof; diese 
Sitte findet sich indessen bei allen sibirischen Völkern, ich selbst [d. h. 
B. L a u f e r] habe sie zu wiederholten Malen bei Tungusen und 
Gil j aken beobachtet). 
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Interessanterweise bildet also die Zwiegesprächsage 
h i e r  e i n f a c h  e i n e  E p i s o d e  d e s  M ä r c h e n s  v o m  t i e r ­
sprachkundigen Mann und seiner neugierigen Frau 
(Aarne-Thompson Mt. 670). Darüber bemerkt schon 
B. L a u f e r in seinem obenerwähnten Aufsatz S. 46 fol­
gendes : 
Auch innerhalb der sagaischen Geschichte lassen sich zwei inein­
ander geflossene Bestandteile nachweisen: dem Märchen von der Tier­
sprache geht, nur lose damit verknüpft, die Unterhaltung zweier 
Geister des Feuers voraus, die einen Reichen wegen seines Geizes arm 
und einen Armen reich machen. Dieses Motiv macht auf mich den 
E i n d r u c k ,  d a s s  s e i n  U r s p r u n g  b e i  d e n  T ü r k e n  s e l b s t ,  
z u m  m i n d e s t e n  n i c h t  a u s s e r h a l b  S i b i r i e n s  z u  
suchen ist, weil es sich auf die Zeremonie des Feueropfers grün­
det, die noch heute von allen sibirischen Völkerschaften beobachtet 
wird. 
Ferner hat К a t a n о v am gleichen Tag bei den Aba­
kan-Tatar en dieselbe Version noch ein zweites Mal aufge­
zeichnet : 
81) TT 2. — Ein Mann ging nach dem Vieh. Wie er so dahin­
ging, kroch eine Schlange unter einen Stein und kann nicht wie­
der heraus. Die Schlange spricht: „Befreie mich, bitte!" Als er sie 
befreit hatte, sprach die Schlange: „Wer etwas Gutes getan hat, dem 
lohnt man nicht mit Gutem!" Darauf durchstach die Schlange dem 
M a n n  d e n  K o p f .  N a c h d e m  e r  s o  g e s t o c h e n  w o r d e n  w a r ,  v e r s t a n d  
der Mann allerlei Sprachen: die der Menschen, des Viehs 
und der Vögel. Darauf trieb der Mann, der Hirte geworden war, die 
Schafe zusammen. Es waren tausend Schafe. Als er sie zusammen­
trieb, blieb ein Lämmlein hinten zurück. Die Mutter ruft danach: 
„Mein Kind, weshalb bleibst du zurück? Komm geschwind her!" Ihr 
Sohn spricht: „Das Glück von tausend Schafen habe ich alles, des­
halb kann ich nicht gehen!" Der Mann von damals, nachdem er das 
erfahren, trägt das Lamm zum Bauern. Der Entlohnungstag für den 
Mann von damals ist herangekommen, und bei der Abrechnung bittet 
er um Geld. Der Bauer antwortet: „Ich habe nicht genug Geld, 
warte ein wenig!" — „Ich will nicht warten, ich nehme (meinen Lohn) 
in Schafen." — „Nun, so nimm ihn in Schafen!" Der Hirte von da­
mals spricht, nachdem er das Lämmchen wiedererkannt hat: „Ich 
nehme das!" — „Wenn's dir gefällt, nimm's, gleichviel!" 
Neben dem Reichen wohnte ein armer Mann. Der Hirte begab 
s i c h  z u  d e m  a r m e n  M a n n  z u  G a s t .  B e i  d e m  a r m e n  M a n n  
fing das Feuer an zu pfeifen. Als bei ihm das Feuer an­
fing zu pfeifen, war der Nachbar des reichen Mannes eben beim Essen. 
Weiter essend warf er etwas Fett auf das Feuer. Wie­
der pfiff das Feuer. Wieder warf er (etwas Fett darauf). Zum zwei­
t e n  M a l  p f i f f  d a s  F e u e r ,  w e i l  d e r  F e u e r g o t t  d e s  r e i c h e n  
Mannes gekommen war und sich mit dem Feuergott des ar­
men Mannes unterhielt. Der Feuergott des reichen Mannes spricht: 
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„Ist dein Herr auch arm, so s p e i s t er dich doch gut. Mein Herr, 
ist er auch reich, so füttert er mich doch nicht!" Er ging nicht wie­
der zum reichen Mann zurück, sondern blieb daselbst. Jener arme 
Mann wurde reich, der reiche aber verarmte. 
Der Hirt, nachdem er abgerechnet hat und sein Schaf genommen, 
geht auf sein Land. Er hatte auch eine Frau. Sie machen sich daran 
überzusiedeln. Sie haben einen Käse gemacht. Die Meisen zanken 
sich, denn die eine verstreut den Käse, und die andere will's nicht zu­
lassen. Die eine Meise sagt: „Weshalb verstreust du (den Käse)?" 
Die andere antwortet: „Wenn sie fortziehen, brauchen wir den Käse 
zur Nahrung." Der Hirt von damals, als er ihr Gespräch hörte, hub an 
zu lachen. Die Frau fragt ihren Mann: „Weshalb lachst du?" Der 
Mann erklärt ihr den Grund seines Lachens nicht, denn sagt er ihn, 
so muss er sterben. Die Frau sagt: „Sagst du's mir nicht, so will ich 
nicht mit dir leben und nicht übersiedeln, sondern nach Hause zu­
rückkehren." Der Mann denkt: „Es geht nicht anders, ich muss ihrs 
sagen." Jener Hirt hatte einen Hengst, der über 40 Stuten herrschte. 
Als (der Hirt) aufblickte, sah er, dass die Leitstute der Herde 
ein fettes Füllen hatte. Er will das Füllen vor seinem Tod schlachten 
und verzehren. Er machte sich auf, die Herde zusammenzutreiben. 
Wie er sie zusammentreibt, saugt das Füllen sehr häufig an seiner 
Mutter. Die Mutter fragt: „Weshalb saugst du so schnell und oft?" 
Das Füllen antwortet: „Der Herr will mich schlachten." — „Weshalb 
wird er dich denn schlachten?" — „Die Vöglein haben sich gezankt, 
und der Mann von damals hat gelacht. Als die Frau ihn (nach dem 
Grunde seines Lachens) fragte, will er nicht antworten. Wenn ers 
sagt, muss er sterben. Deshalb will er mich, solange er noch nicht tot 
ist, schlachten und verzehren." Der Hengst antwortet: „Gehorchen 
nicht 40 Stuten meinem Willen?" Nachdem der Hengst das gesagt 
hat, treibt er die 40 Stuten zurück, er will sie seinem Herrn nicht abge­
ben. Der Hengst spricht: „Er hat bloss eine Frau! Kann er ihrer nicht 
Herr werden, so mag er immerhin sterben! Ich aber gebe mein Füllen 
nicht her!" Jener Mann, nachdem er heimgekommen, schalt seine 
Frau tüchtig. Die Frau sprach: „Ich werde nicht fragen," und sie 
siedelten über. Nachdem sie umgezogen waren und Glück gehabt 
hatten, wurde (der Hirte) reich. Er hatte jetzt noch mehr Schafe. 
В .  Р а д л о в ъ  О б р а з ц ы  н а р о д н о й  л и т е р а т у р ы  т ю р к с к и х ъ  п л е м е н ъ  
/Proben der Volksliteratur der türkischen Stämme, herausgegeben von 
Dr. W. Radioff IX (St. Petersburg 1907) 454/6, Nr. 477 < Aus 
Ulus Oltokov, am rechten Ufer des Askys-Flusses, 6 Werst vom Dorf 
Askys. 
§ 17. BEI DEN BURJÄTEN. 
Dass die Verbindung unserer Feuergesprächsage mit 
dem Tiersprachenmärchen gar nicht so zufällig ist und sich 
nicht bloss auf die Abakan-Tataren beschränkt, wird aus der 
folgenden burjätischen Parallele ersichtlich, deren Zustel­
lung ich Prof. D. K. Zelenin verdanke : 
82) Burj 1. — Der Jäger. Ehemals lebte ein Jäger. Einst 
jagte er und fiel in eine Schlangengrube. Von allen Seiten krochen 
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Schlangen zu ihm, um ihn zu stechen. In der Mitte der Grube bei einem 
weissen Stein lag ein grosser Drache; das war der Schlangenkönig 
Moghon-chan. Der Schlangenkönig zischte auf die Schlangen, sie lie­
fen alle fort und versteckten sich zwischen den Steinen. Der Jäger 
liegt in der Schlangengrube und sieht, dass die Schlangen einzeln zum 
weissen Stein herankriechen und ihn belecken und darauf zurück­
kriechen; auch der Schlangenkönig leckt diesen Stein. Der Jäger war 
sehr hungrig geworden, aber der Schlangenkönig deutet ihm mit dem 
Kopf auf den Stein hin. Der Jäger trat an den Stein heran, beleckte 
ihn und wurde satt, als ob er eine Speise genossen hätte. So lag dieser 
Jäger den ganzen Winter hindurch bis zum Frühling in der Schlangen­
grube. Als der Frühling anbrach, krochen alle Schlangen aus der 
Grube heraus; der Jäger blieb mit dem Schlangenkönig in der Grube; 
der Schlangenkönig verwandelte sich in einen Menschen und spricht 
zum Jäger: „Ich führe seit langem Krieg mit dem Froschkönig 
Bachan-chan, aber ich kann ihn nicht besiegen. Vermagst du ihn zu 
töten?" Danach verwandelte sich der Schlangenkönig wieder in eine 
grosse Schlange, setzte den Jäger auf sich, flog aus der Grube heraus 
und flog ans gelbe Meer (Scharadala) ; hier blieb er an einem Baum 
stehen und spricht: „Nun wird das gelbe Meer bald kochen und der 
Froschkönig aus ihm hervorkommen; auf seinem Rücken ist ein golde­
nes Kreuz; wenn du dieses goldene Kreuz treffen wirst, so wirst du 
ihn töten. Nur muss man schiessen, bevor der Froschkönig den gifti­
gen blauen Nebel macht, an dem alles Lebendige stirbt. Ich werde 
unter dem Baum eine Grube ausgraben, du aber klettere auf den Baum 
und setze dich über der Grube hin; wenn du abschiessen wirst, wird 
ein blauer giftiger Nebel entstehen, wovon du in die Grube fallen 
wirst, aber ich werde dich bedecken." Als der Schlangenkönig das 
gesagt hatte, grub er unter dem Baum eine Grube aus. Der Jäger 
kletterte auf den Baum, sitzt über der Grube und wartet auf den 
Froschkönig. Nach einer Weile fing das gelbe Meer an zu kochen und 
mit gelbem Schaum zu schäumen; (da) kommt aus dem gelben Meer 
ein grosser Frosch hervor, auf dessen Rücken ein goldenes Kreuz 
glänzt. Der Jäger zielte aufs Kreuz, schoss ab und traf es, (und) 
tötete den Froschkönig. (Da) entstand ein blauer giftiger Nebel; 
der auf dem Baum sitzende Jäger verlor das Bewusstsein und fiel in 
die Grube. Der Schlangenkönig bedeckte ihn. Als der giftige Nebel 
sich zerstreut hatte, da belebte der Schlangenkönig den Jäger und 
sagt: „Jetzt wird das gelbe Meer wiederum kochen, (und) aus dem 
Wasser wird die Froschkönigin selber hervorkommen; auf der Brust 
wird sie ein silbernes Kreuz haben; wenn du dieses Kreuz treffen wirst, 
so wirst du die Froschkönigin töten; dann wird ein gelber Nebel ent­
stehen; du wirst wieder in die Grube fallen, (und) ich werde dich 
beleben. Nur musst du schiessen, bevor die Froschkönigin den gelben 
Nebel macht." Der Jäger kletterte wiederum auf den Baum und sitzt 
über der Grube. Nach einer Weile fängt das gelbe Meer an zu kochen 
und mit gelbem Schaum zu schäumen; aus dem Meer kommt ein gros­
ser Frosch hervor, auf dessen Brust ein silbernes Kreuz glänzt. Der 
Jäger zielte und schoss auf das silberne Kreuz, (und) tötete die Frosch­
königin; da entstand ein gelber giftiger Nebel, wovon der Jäger das 
Bewusstsein verlor und in die Grube fiel, aber der Schlangenkönig be­
deckte ihn. Als der gelbe giftige Nebel sich zerstreut hatte, belebte 
der Schlangenkönig den Jäger und sagt: „Ich habe jahrelang mit dem 
Froschkönig Krieg geführt, auf keine Weise konnte ich ihn besiegen; 
er hat eine Menge meiner Untertanen getötet; du aber hast meine 
unbesiegbaren Feinde besiegt. Willst du (nun) Gold und Silber neh­
men oder (lieber) siebzig Sprachen erlernen?" Da sagt der Jäger 
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zum Schlangenkönig: „Ich brauche weder Gold noch Silber. Wie sollte 
ich es heimtragen? (Was) werde ich sagen, woher ich es genommen 
habe? Lieber lehre mich 70 Sprachen verstehen." Da lehrte der 
Schlangenkönig diesen Jäger 70 verschiedene Sprachen verstehen, 
aber danach sagt er ihm: „Wenn du davon jemandem (etwas) sagen 
wirst, wirst du sterben!" Darauf flog der Schlangenkönig davon, der 
Jäger aber ging heim. 
Unterwegs geht er an einem Baum vorüber, auf dem eine Elster 
und ein Rabe sitzen. Sie sprechen miteinander : „Am Meeresufer 
steht ein isabellfarbenes Füllen; wer als erster von uns es überschrei­
ten wird, der wird glücklich und reich werden." Als der Jäger das 
Gespräch der Elster und des Raben hörte, lief er ans Meeresufer, wo 
das isabellfarbene Füllen stand, und überschritt es vor der Elster und 
dem Raben. Sobald er es überschritten hatte, wurde das Füllen un­
sichtbar. Danach kam der 70 Sprachen verstehende Jäger heim und 
lebt (nun für sich hin). Einst hört er in der Nacht, dass zwei Mäuse 
aus dem Loch hervorkamen, zu den Milchtöpfen gingen und mitein­
ander sprechen. Die eine sagt der anderen : „Halte du mich am Schwanz, 
und ich werde Milch essen; wenn ich mich satt gegessen habe, wirst 
du essen, und ich werde dich am Schwanz halten. Danach fing die eine 
Maus an, Milch zu essen, und die andere hielt sie mit ihren Zähnen 
am Schwanz. Als die erste Maus sich satt gegessen hatte, fing die 
zweite an, Milch zu essen, und die erste begann, sie am Schwanz zu 
halten. Vordem hatte die zweite Maus der ersten gesagt: „Sieh zu, 
halt mich gut; lass mich nicht ins Milchmeer fallen." Als die zweite 
Maus Milch ass, da stiess es der ersten Maus auf, die mit den Zähnen 
den Schwanz der anderen hielt, und sie liess den Schwanz fahren; 
die Milch essende Maus fiel in die Milch, fing an zu ertrinken und ihrer 
Gefährtin Vorwürfe zu machen: „Ich sagte dir (doch), halt (mich) 
gut!" Der burjätische Jäger, der dieses ganze Gespräch angehört 
hatte, lachte auf, stand auf und warf die Maus aus der Milch hinaus. 
(Da) fängt die Frau des Jägers an, ihn zu befragen, weshalb er auf­
gelacht und wie er erfahren habe, dass die Maus in die Milch geraten 
sei. Er kann keine befriedigende Ausrede finden; die Frau besteht 
darauf, er soll es ihr sagen. Endlich sagt er seiner Frau: „Richte 
ein gutes Pferd zu, besattele es mit dem besten Sattel, lege ihm den 
besten Zaum an, desgleichen lege meine gute Kleidung bereit, dann 
werde ich es sagen; denn wenn ich es dir sage, muss ich sterben." 
(Da) fing die Frau ein gutes Pferd ein, bezäumte es mit einem guten 
Zaum, besattelte (es) mit dem allerbesten Sattel und legte die ganze 
Kleidung bereit. Er kleidete sich an und erzählte ihr, wie er in die 
Schlangenhöhle geraten war, wo er den ganzen Winter verbracht 
hatte, wie er mit dem Schlangenkönig zum gelben Meer geflogen war, 
den Froschkönig und die Froschkönigin besiegt und 70 Sprachen ge­
lernt hatte. Als der Jäger das gesagt hatte, starb er, (und) man be­
grub ihn. 
Als der Schlangenkönig erfuhr, dass der Jäger, der ihm den 
Froschkönig und Froschkönigin zu besiegen geholfen hatte, gestorben 
sei, nachdem er seine Kenntnis der 70 Sprachen ausgeplaudert hatte, 
flog er herbei und grub den Leichnam des Jägers aus der Erde her­
aus, überschritt ihn dreimal und beharnte ihn jedesmal; da lebte der 
gestorbene Jäger wieder auf. Da sagte ihm der Schlangenkönig: 
„Warum hast du erzählt, dass du 70 Sprachen kennst? Ich sagte dir 
doch, du dürftest es nicht erzählen." Da sagt ihm der Jäger: „Der 
fürchterliche Tarassun (— Milchbranntwein), der hat mich zum 
Sprechen veranlasst." Der Schlangenkönig fragt: „Was ist der Ta-
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rassün?" — „Komm nach sieben Tagen wieder," entgegnet der Jäger 
dem Schlangenkönig, „dann wirst du erfahren, was der Tarassün ist." 
Der Schlangenkönig versprach nach sieben Tagen wiederzukommen 
und flog davon. Der wiederbelebte Jäger kam heim und fing an, drei­
fachen Tarassün (dreifach destillierten Milchbranntwein) abzuziehen. 
Am siebenten Tage kommt der Schlangenkönig in Menschengestalt 
ins Haus des Jägers; dieser bewirtet ihn mit dem dreifachen Taras­
sün. Der Schlangenkönig trinkt den dreifachen Tarassün und lobt 
ihn: „Welch ein köstlicher Trank!" Er betrank sich und fiel hin, wobei 
er sich wiederum in eine Schlange verwandelte. Da nahm der Jäger 
den Schlangenkönig, fing an, ihn an die Wand zu schlagen und ihn über 
den Boden zu zerren; danach richtete er ein weiches Lager her 
und bettete den Schlangenkönig darauf. Am anderen Tage erwachte 
der Schlangenkönig, steht auf und fragt den Jäger, warum ihm der 
ganze Körper schmerze. Der Jäger sagt ihm: „Als du dich betrunken 
und wiederum in eine Schlange verwandelt hattest, da zappeltest du 
und wälztest dich am Boden, — daher, sollte man meinen, schmerzt 
dir dein ganzer Körper." (Da) glaubte der Schlangenkönig, dass der 
Tarassün fürchterlich sei und gestattete dem Jäger zu erzählen, dass 
er 70 Sprachen kenne, und flog heim. Danach fing der Jäger an zu 
leben wie zuvor. 
Einst fuhr jener Jäger an einem Ulus (Zeltdorf) vorüber; da 
bellten gerade der Hund eines Reichen und der Hund eines Armen 
ihn an. Der Hund des Armen bellte ihm zu: „Kehr bei meinem 
Herrn ein; er ist arm, hat eine einzige Kuh und ein einziges Schaf; 
wenn du einkehrst, wird seine Frau dir die Milch ihrer einzigen Kuh 
vorsetzen und das einzige Schaf schlachten; wenn du aber beim Rei­
chen einkehrst, so wird die Frau des Reichen dich nicht einmal an­
sehen und dir nicht einmal Milch vorsetzen." So bellte der Hund des 
Armen. Aber der Hund des Reichen bellte: „Kehr bei meinem Herrn 
ein; er ist sehr reich, aber geizig. Er wird dich nicht viel beköstigen." 
Der Jäger kehrte beim Reichen ein, trat in seine Jurte (Zelt) ein, 
grüsste und setzte sich an der Tür nieder. Die Frau des Reichen sah 
ihn nicht einmal an und gab ihm keine Milch. Der Jäger trat aus 
dem Zelt, stieg aufs Pferd, ritt zur Jurte des Armen heran, tritt ein. 
Die Frau des Armen forderte ihn auf, sich links von der Tür niederzu­
setzen (wo man die Ehrengäste niederzusetzen pflegt) und setzte 
Milch vor. Der arme Hauswirt lud ihn ein zu übernachten, am 
Abend schlachtete er sein einziges Schaf; als das Fleisch ausgekocht 
war, warf er eine grosse Anzahl Stücke davon ins Feuer, danach fing 
er an, den Gast zu bewirten. Da tritt gerade ein Hund in die Jurte, 
schmiegt sich an den Jäger, winselt und spricht: „Guter Gast, lass 
das Schulterblatt mit dem Fleisch fallen, ich werde es fassen und auf 
die Strasse hinauslaufen; der Herr wird nicht zürnen." Der Jäger 
verstand die Rede des Hundes und liess wie versehentlich das Schulter­
blatt mit dem Fleisch fallen. Der stehende Hund erfasste das Schul­
terblatt und lief aus der Jurte hinaus; der Herr lief dem Hunde nicht 
nach, um ihm das Schulterblatt mit dem Fleisch abzunehmen. Der Jä­
ger ass sich satt und legte sich schlafen. 
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In der Nacht kommt der Herr (der Geist) des Feuers 
des Reichen in die Jurte des Armen und fängt an, sich mit dem Herrn 
des Feuers des Armen zu unterhalten. Der Herr des Feuers des 
Armen fragt den Herrn des Feuers des Reichen, warum seine 
Augen ausgestochen seien. Jener antwortet ihm : „Die 
Augen hat mir mein Herr ausgestochen. Er ist sehr geizig. 
Wenn er Fleisch bratet, langt er mit dem Messer danach; auf 
diese Weise hat er mir denn die Augen ausgestochen. Wenn er 
vom Talgan (von der gemeinsamen Opferfeier) heimkehrt, wirft er 
ein kleines Stück Fett ins Feuer, aber Fleisch wirft er nicht; es ist 
ihm leid um ein Stück Fleisch. Wenn er ein Stück Fett wirft, so wirft 
er es mir geradezu in die Augen. Wenn er Salamata (Brei) kocht, 
giesst er mir bloss Butter in die Augen, aber Salamata gibt er nicht. 
Wenn er Feuer anmacht, so wirft er mir das Holz auf den Kopf." So 
berichtet der Herr des Feuers des Reichen. Aber der Herr des Feuers 
des Armen spricht: „Mein Herr ist arm, aber sehr gut. Wenn er 
vom Talgan heimkehrt, so legt er viel Fleisch und Fett neben mich, 
so dass ich mich satt esse. Obwohl wir eine einzige Kuh haben, so 
kocht er dennoch Salamata und gibt mir davon zur Genüge, er gibt 
• aber auch Butter, und ich esse mich satt. Holz wirft er mir nie auf 
den Kopf. Komm lieber zu mir ; wir wollen zusammen leben." Der 
Herr des Feuers des Reichen spricht: „Ich werde zu dir leben kom­
men, doch vorerst will ich meinen Herrn verbrenne n." Da sagte 
ihm der Herr des Feuers des Armen: „Bei deinem Herrn in der Jurte 
steht unser Mörser (ein Holzmörser, in welchem der Ziegeltee ge-
stossen wird) ; wirf ihn auf die Strasse, sonst wird er verbrennen." Der 
Herr des Feuers des Reichen ging fort. In jener Nacht verbrannten alle 
Jurten des Reichen in einer Feuersbrunst, jedoch der Mörser des Ar­
men war auf die Strasse geworfen und blieb heil. Der Reiche fing 
an, den Armen zu verdächtigen, dass er aus Neid seine 
Jurten angezündet habe, da sein Mörser sich als auf die Strasse hin­
ausgeworfen erwies. Da erzählte der Jäger dem Reichen, wie die Her­
ren der Feuer miteinander geredet hatten, und dass der Herr des 
Feuers den Brand angestiftet hätte, der arme Nachbar aber unschul­
dig sei. Er erzählte von sich, dass er siebzig Sprachen kenne, die 
Rede aller Tiere verstehe und Geister sehe; und er überzeugte sie. 
Der Reiche liess seine Verdächtigung. Danach fuhr der Jäger heim; 
der Arme erholte sich und fing an, glücklich zu leben, der Reiche aber 
kam herunter. 
M .  H .  Х а н г а л о в ъ ,  Б а л а г а н с к і й  с б о р и и к ъ .  С к а з к и ,  п о в  р ь я  
и н которые обряды у с верныхъ бурятъ. Подъ редакціей Г. Н. 
Потанина. Томскъ 1903 (= Труды Восточно-Сибирскаго Отд ла 
Имп. Русскаго Географическаго Общества V) 174—181 < Gouv. 
Irkutsk, Kr. Balagan, Bezirk Unginsk. 
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Es sind somit eine ganze Reihe Fragen entstanden, 
deren Lösung für die Ermittlung des Ursprungs und der Ur-
gestalt der Sage unbedingt notwendig ist. Zunächst, wie 
verhalten sich das Tiersprachmärchen und die 
Feuergesprächsage zueinander? Die wunderbare Fähigkeit, 
solche Natur sprachen zu verstehen, erleichtert jedenfalls 
die Erklärung des in den bisherigen Varianten gewöhnlich 
unverständlich gebliebenen Umstandes, auf welche Weise 
das Feuergespräch uns Menschen überhaupt bekannt ge­
worden ist und warum nicht jedermann und zu jeder Zeit 
derartiges vernehmen oder belauschen kann (vgl. jedoch 
FE 17,18, Lit 2, 3, SRW 5, 6, SU 2—6, Sam 1). Muss aber das 
Feuergespräch deshalb notwendigerweise einen organischen 
Bestandteil des Tiersprachmärchens bilden, ohne welchen die­
ses nicht mehr vollständig wäre, oder handelt es sich hier 
doch nur um eine Kontamination, wie sie bei sibirischen 
und morgenländischen Märchenerzählern überhaupt so sehr 
beliebt sind, dass sie stundenlang den Erzählungsfaden fort-
zuspinnen imstande sind? Und wie ist man auf die Konta­
mination gerade dieser beiden Erzählungen gekommen? 
Befremdend wirkt weiter das Fehlen der Episode des 
U n v e r s e h r t b l e i b e n s  e i n e s  f r e m d e n G e g e n -
standes in der abakan-tatarischen Märchenfassung. 
Gehört aber diese am meisten fesselnde Episode ursprüng­
lich in die Erzählung, und wodurch ist sie eigentlich begrün­
det? Ja, wozu ist es, vom Standpunkt der Erzählungskompo­
sition aus betrachtet, überhaupt nötig, dass irgendein Ge­
genstand beim Feuerschaden unversehrt bleibt? Und wenn 
ein derartiges Wunder schon geschehen ist, wird es dann 
nicht geradezu als Gipfelpunkt der Spannung empfunden, 
dem notwendig irgendein Geschehen folgen und die Erzäh­
lung fortsetzen müsste? Erscheint es nicht unverständlich, 
warum in den bisherigen Varianten die Erzählung gerade 
auf dem Gipfelpunkt des Interesses plötzlich abbricht? 
Eine Lösung dieses die Komposition und den Inhalt 
betreffenden Rätsels hat uns schon die erste burjätische Va­
riante geboten und bietet noch markanter die zweite, bei 
deren Lesen wir sofort mit allen Sinnen ahnen, dass wir nun 
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endlich in diejenige Atmosphäre von Auffassungen und Vor­
stellungen gelängt sind, in der unser zunächst so sonderba­
res Märlein als völlig organisches und daher auch natür­
liches Ganzes abgerundet dasteht. Ob aber diese Redaktion 
zugleich auch die Urform der Sage ist, das ist eine Frage 
für sich, die wir erst nach einer vergleichenden Analyse 
und Klärung der die Entstehung der verschiedenen Re­
daktionen verursachenden Vorstellungen werden beantwor­
ten können. 
83) Bur j 2. — Einst ritt ein gewisser Mensch des Weges, der 
70 Sprachen beherrschte und deshalb die wunderbare Gabe besass, die 
Sprache der Tiere zu verstehen; nun, er reitet am Haus 
eines reichen Mannes vorüber und hört, wie die Hunde bellen : 
„Kehre bei uns nicht ein, du wirst hier nicht gespeist, und dein Ross 
bleibt hungrig!" Und der Mensch ritt weiter; nun, er kommt an das 
Haus eines armen Mannes und hört, wie die Hunde bellen : „Kehre 
hier ein, und du wirst satt, und dein Ross wird gefüttert werden; un­
ser Herr hat nur zwei Schafe, doch wird er eins für dich schlachten." 
Und wirklich, der Hausherr empfing den Gast freundlich, nahm das 
junge Schäfchen und will's schlachten, das andere aber, das alte Schaf, 
spricht: „Er soll lieber mich schlachten, das junge Schäfchen wird 
Nachwuchs haben, ich aber bin schon alt." Der Gast sagte dem Haus­
herrn, es wäre besser, das alte Schaf zu schlachten, denn er hatte die 
Rede des Schafes verstanden; da nahm der Hausherr das alte Schaf 
und schlachtete es. 
Während des Essens warf der arme Mann grosse Stücke 
i n s  F e u e r  f ü r  d e n  H e r r n  d e s  F e u e r s ,  d e r ,  w i e  d e r  
G a s t  s a h ,  d a s e l b s t  a n w e s e n d  u n d  g u t  g e k l e i d e t  u n d  e r ­
nährt war; in der Nacht tritt ein jämmerlicher, magerer und 
z e r l u m p t e r  M e n s c h  h e r e i n  ;  d a s  w a r  d e r  H e r r  d e s  F e u e r s  
des reichen Mannes; der Herr des Feuers des armen Mannes 
fragt, weshalb er so mager und weshalb eins seiner Augen verletzt sei; 
jener antwortet, sie speisten ihn zu Hause nicht, der reiche Mann sei 
e n t s e t z l i c h  g e i z i g  u n d  h a b e  i h m  e i n  A u g e  a u s g e s t o c h e n ,  a l s  
e r  m i t  M e s s e r n  u n d  s p i t z e n  G e g e n s t ä n d e n 1  i m  
Feuer gestochert habe; dafür wolle er ihn bestrafen und 
n o c h  i n  d e r s e l b e n  N a c h t  d a s  H a u s  d e s  r e i c h e n  M a n n e s  n i e d e r ­
b r e n n e n ;  d e r  H e r r  d e s  F e u e r s  d e s  a r m e n  M a n n e s  b a t  i h n ,  n u r  
e i n e n  h ö l z e r n e n  M ö r s e r  a u s  d e m  F e u e r  z u  w e r f e n ,  
der sich beim reichen Mann befand und dem armen gehörte. Als in 
1 Die Bur jäten sehen es als Sünde an, die Kohlen im Feuer mit 
spitzen Gegenständen zu rühren. 
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der Nacht das Haus des reichen Mannes niederbrannte und es sich 
erwies, dass der fremde Mörser aus dem Feuer herausgeworfen war, 
b e s c h u l d i g t e  d e r  r e i c h e  M a n n  d e n  a r m e n  d e r  
Brandstiftung; doch der Gast trat für ihn ein und erklärte 
dem reichen Mann, dass sein Haus von seinem „eigenen Herrn des 
Feuers" um seines Geizes willen und seiner Nichtachtung für das 
Herdfeuer und dessen Herrn niedergebrannt worden sei; der reiche 
Mann glaubte nicht, dass man die Rede des Herrn des Feuers 
und die Sprache der Tiere verstehen könne, und fragte, um sich zu 
v e r g e w i s s e r n  :  „ W  o h i n  f l i e g e n  j e n e  z w e i  R a b e n ,  d i e  e b e n  
v o r ü b e r g e f l o g e n  s i n  d ? "  D e r  G a s t  s a g t e ,  s i e  f l ö g e n  z u m  B e ­
g r ä b n i s  d e s  e i n z i g e n  S o h n e s  e i n e s  r e i c h e n  M a n  
nes; dann fuhren sie den Raben nach und erblickten endlich das Be­
gräbnis des einzigen Sohnes eines reichen Mannes; es waren Opfer­
tiere geschlachtet worden, und die zwei Raben sassen daselbst; da 
glaubte der reiche Mann den Worten des unbekannten Menschen 
und stand davon ab, den armen Mann wegen Brandstiftung zu ver­
folgen. 
Изв стія Восточно - Сибирскаго Отд ла Императорскаго Рус­
ского Географическаго Общества XIV  1—2 (Иркутскъ 1883) 
5—6 (im Aufsatz von N. N. Agapitov „Über den Schama­
nismus bei den Bur jäten des Gouvernements Irkutsk, Bezirk Kudinsk, 
m ü n d l i c h  m i t g e t e i l t  v o n  M .  N .  C h a n g a l o v " ) .  
§ 18. BEI DEN JAKUTEN? 
Zum Schluss will ich einen sehr interessanten jakuti­
schen Text übersetzen, der auf den ersten Blick nicht direkt 
dieselbe Zwiegesprächsage wiedergibt, der aber doch — 
wie wir später sehen werden — zum selben Sagenzyklus 
gehört und wieder so manches bei den Feuermythen erklä­
ren hilft, von der für die primitive Mentalität so cha­
rakteristischen Einleitung gar nicht zu reden: 
84) Jak 1. — Алъ Іотъ итчитя 'der Geist des Feuers'. Vor dem 
Erscheinen der Tungusen, welche die Jakuten nach dem nördlichen 
Meer hin verdrängten (das südliche Meer — der Baikal), glaubten 
die Jakuten nicht, dass ausser ihnen noch Leute auf Erden lebten. 
Am Oberlauf der Lena (ist) der Anfang der Erde, und an ihrer Mün­
dung — da senkt sich die Erde, da ist das Ende. Anfangs kannten 
die Menschen, d. h. die Jakuten, das Feuer nicht, assen alles roh und 
litten sehr unter der strengen Kälte, bis gute Geister einem unter 
i h n e n  d i e  W e i s h e i t  v e r l i e h e n ,  F  e  u  e  r  a u s  e i n e m  S t e i n  z u  g e ­
winnen, und zwar ganz unerwartet. Sieh', wie das kam : an einem 
heissen Sommertag wanderte ein Greis in den Bergen umher, setzte 
sich nieder, um sich auszuruhen, und weil er nichts zu tun hatte, fing 
er an, zwei Steine aneinander zu schlagen; bei jedem Schlagen 
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sprühten die Funken, setzten das trockene Gras in Brand und danach 
auch die dürren Zweige. Das Feuer breitete sich aus, und die Men­
schen liefen von allen Seiten zusammen, um das nie gesehene Wunder 
anzuschauen; je weiter, desto grösser wurde das Feuer und stürzte 
alles in Angst und Schrecken. Doch zum Glück ergoss sich von oben 
her W a s s e r und löschte das Feuer. Seitdem verstanden die Jaku­
ten, Feuer zu gewinnen und zu löschen. Das Feuer verehren die Men­
schen (die Jakuten) als eine gewaltige Macht. Wenn irgendeinem 
G e i s t  e i n  O p f e r  d a r g e b r a c h t  w i r d ,  s o  w i r d  i m m e r  z u e r s t  d e m  
F e u e r  g e o p f e r t ,  u n d  d e r  J a k u t e  w i r f t  a u s n a h m s l o s  v o n  
jeder Speise einen Löffelvoll ins Feuer; ins Feuer 
wird auch vom ersten Kumys des Frühlings geworfen, und es trägt 
überall den Ehrennamen Al Jot. 
A. Über die Verehrung des Feuers gibt es viele Erzählungen. 
So kehrte Markatan (Mark) einmal, als er zu seinem Schwiegervater 
fuhr, auf dem Wege bei seinem Bekannten Bachylai (Wassilij) ein. 
Ein Gast muss immer bewirtet werden, wenn aber der Hausherr nichts 
hat, so gibt er ihm ein Pfeifchen zu rauchen oder Tabak zu schnupfen, 
hier aber gab es ein Abendessen. Markatan wunderte sich, dass die 
Hausfrau während der Zubereitung des Mahls, dem allgemeinen 
B r a u c h  z u w i d e r ,  n i c h t s  a u s  d e m  K e s s e l  i n s  F e u e r  
warf, und ehrte deshalb das Feuer von sich aus, indem er aus der 
aufgetragenen Schüssel einen Löf fei voll hineinwarf. Nachdem sie 
gegessen hatten, gingen alle schlafen. In der Nacht erwachte Marka­
tan und sah im mattschimmernden Licht auf dem Kaminsims einen 
mageren und elenden kleinen Knaben sitzen, und als 
Markatan genau hinsah, hörte er eine leise Klage gegen den Haus­
herrn der Jurte: „Ich bin hier ganz abgemagert, niemand gibt mir 
etwas zu essen, ich bin immer hungrig, und du warst der erste, der mir 
einen Löffelvoll Brei gab. Ich will dir Gutes dafür tun, höre mich an: 
f a h r e  s c h n e l l  f o r t  v o n  h i e r ,  d u  w i r s t  s e h e n ,  w a s  
hier geschieht." Markatan fühlte ein Beben des Schreckens in 
allen Gliedern, machte sich schnell auf und fuhr fort, ohne sich vom 
Hausherrn zu verabschieden. Als er sich ein Stück von der Jurte ent­
fernt hatte, sah sich Markatan um: die ganze Jurte Bachylais stand 
in hellen Flammen. 
B. Bei Moppei (Matthäus) Korschuk war es ständige Gewohn­
h e i t ,  d e m  F e u e r  e t w a s  v o n  d e r  k o c h e n d e n  S p e i s e  
zuzuteilen. Deshalb ging es ihm immer gut im Leben : seine 
Kühe kalbten früher als die anderer, sein Rahm war dicker und seine 
Butter wohlschmeckender. Der alte Paibal (Paul) lebte auch reich, 
und alles nur, weil er Al Jot nicht vergass und ihm ein Opfer dar­
b r a c h t e .  A l  J o t  i t s c h i t j a  p f l e g t e  i h m  i m m e r  d e n  H o f  z u  k e h r e n  
und den Kehricht aus dem Viehstall fortzuräumen, nach seinen Käl­
bern und Fohlen zu gehen und den Rossen die Mähne zu flechten. Oft 
s a h  m a n  d e n  k l e i n e n  a l t e n  M a n n  m i t  d e m B e s e n  i n  d e r  
Hand: er ging auf dem Hof umher und säuberte ihn mit einer Schau­
fel vom Schmutz, warf den Dünger zum Fenster des Viehstalls hinaus, 
und wenn nach dem Melken die Milch in Ulmeneimer ausge­
gossen und in den Eiskeller gestellt worden ist und nach den Mühen 
des Tages alles schläft, begibt sich der Greis in den Keller und 
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g i e s s t  d i e  M i l c h  a u s  e i n e m  G e s c h i r r  i n  d a s  a n d e r e  
u m, wodurch nach Pauls Überzeugung, sein Rahm dicker und seine 
Butter wohlschmeckender waren als bei anderen Leuten. 
C. Uiban (Iwan) Tschutscha fuhr einst aus der Stadt (natür­
lich Jakutsk) heimwärts. Ein Schneesturm ereilte ihn, und er kehrte 
in der nächsten Jurte ein, um dort zu übernachten. Nachdem er Ta­
schen und Sattel abgenommen und sich unter den Kopf gelegt hatte, 
s c h l i e f  e r  b a l d  e i n  ;  i m  T r a u m  s i e h t  e r  e i n e n  w e i s s . h  a a r i  g e n  
Greis in der Jurte auf- und abgehen, der, auf Uiban.zutretend, sagt: 
„Ich will zu dir übersiedeln, um dort zu lebe n." 
Bei diesen Worten regte sich etwas in der Tasche unter seinem Kopf. 
Uiban erwachte und sprang von seinem Lager auf: eine Maus lief 
aus der Tasche heraus und stürzte sich, ihrerseits vor Uiban er­
schreckend, aufs neue in die Tasche. Uiban begriff, dass sich in der 
Gestalt der Maus der Geist verbarg, der die Absicht ausgesprochen 
hatte, zu ihm überzusiedeln, um dort zu wohnen. Die ganze Nacht 
hockte Uiban wach in der Mitte der Jurte, wagte nicht sich zù rühren. 
Als aber die Hausleute erwachten, ward Uiban mutiger, hüstelte so­
gar und vergass ganz, dass es ihn schläferte. Nachdem sich alle von 
ihren Lagern erhoben hatten, schleppte Uiban die Tasche in die Mitte 
der Jurte, nahm, alles heraus, was darin war — er wollte auch die 
Maus hinauswerfen, doch fand er in der Tasche nur seine Sachen. 
Er tat sie wieder hinein und fuhr, ohne das Frühstück zu erwar­
ten, heim. Abends kam er zu Hause an, trat in seine Jurte, legte die 
Tasche auf sein Lager und setzte sich an den Kamin. Es dauerte nicht 
lange, so bewegte sich die Tasche, und eine riesengrosse Maus kroch 
daraus hervor und verbarg sich eilig unter dem Kamin. Nach eini­
g e r  Z e i t  h ö r t e  U i b a n ,  d a s s  d i e  J u r t e ,  i n  w e l c h e r  e r  ü b e r ­
nachtet hatte, leer stehe: der Hausherr hatte sie verlas­
s e n ,  w e i l  e r ,  w i e  s e h r  e r  s i c h  a u c h  a n g e s t r e n g t  h a t t e ,  k e i n  F e u e r  
im Kamin hatte anfachen können: es erlosch immer 
wieder. 
В. Л. II p и к л о н с кі й Якутскія народныя пов рья и сказки 
(Живая Старина ІІ [1890] 170/1). 
§ 19. ÜBER DIE FEUERVEREHRUNG IN SIBIRIEN. 
Die Feuerverehrung ist ja in der ganzen Welt mehr 
oder weniger deutlich nachzuweisen. Vermag aber der 
Kulturmensch von heute — nach der Erfindung der Streich­
hölzer vor bereits hundert Jahren — sich noch eine richtige 
Vorstellung davon zu bilden, wie schwer es in primitiver 
Umgebung ist, Feuer zu machen und es von einem Tage zum 
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andern zu erhalten oder von einem Ort zum andern zu beför­
dern, und wie leicht das Feuer trotz allem verlöschen kann 
oder wiederum von seiner Stätte sich erheben und in einer 
Feuersbrunst alles bis auf den Grund vernichten! Hat der 
moderne Europäer auch nur eine Ahnung davon, was es vor 
allem im sibirischen Klima bedeutet, wenn das Feuer in der 
Jurte bei 40° Frost erlischt, oder wenn sich im Sommer die 
Taigas und Steppen zu einem Flammenmeer bis zu Hunder­
ten von Kilometern entzünden, welchem grauenvollen Tod 
dann kein Lebewesen zu entrinnen vermag! Diesen Hinter­
grund müssen wir uns vergegenwärtigen, um zu verstehen, 
warum die Feuermythologie hier zur Blüte gekommen ist 
und ihre Lebenskraft zu bewahren vermocht hat, bei den 
altaischen Völkern freilich eine viel höhere Entwicklungs­
stufe erreichend als bei den uralischen i. Unlängst ist in 
Finnland Prof. Uno Harva's glänzende Zusammenfas­
sung der Mythologie der gesamten altaischen Rasse erschie­
nen (Altain suvun uskonto, Helsinki 1933). Dort wird u. a. 
auch die Feuermythologie ausführlicher behandelt, so dass 
ich hier nicht mehr darauf einzugehen brauche 2. Jedoch 
wäre es vielleicht nicht überflüssig, noch einige Schilderun­
gen aus dem sibirischen Milieu zur Illustration der Vorstel­
lungen zu geben. Über Wogulen berichtet G о n d a 11 i 
(s. auch Ost j 2) : 
1 Vgl. „The Mythology of all Races" IV: Finno-
u g ric, Siberian. By Uno Holmberg [-Harva] (Boston 1927) 
235 ff. u. 449 ff. In derselben Serie kann man die Feuermythologie 
der ganzen Welt aus der Vogelschau verfolgen. 
2 Von unseren Sagen referiert Harva (1. с. 164/5) nur die jaku­
tische A-Episode und die zweite burjatische Variante und schreibt sei­
nerseits darüber : „Diese Sagen, wo Feuergeister umherwandeln, 
sich unterhalten und über schlechte Behandlung klagen, beschränken 
sich nicht nur auf die obenerwähnten Völker. Auch die Feuertöchter 
der finnisch-ugrischen Ost j aken können erscheinen und schon durch 
ihr Äusseres zeigen, wie man sie in jedem Haus behandelt hat. Solche 
internationale Sagen, welche man übrigens bei den Samojeden, Rus­
sen u. a. notiert hat, basieren auf der Vorstellung, dass man das 
Herdfeuer gut behandeln und wie ein lebendiges Wesen stets ernähren 
muss." 
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Wenn man unterwegs Speise bereitet, muss man einige oder 
wenigstens ein einziges Scheit liegenlassen, sonst hat der in die Un­
terwelt gehende Totenschatten nichts, um sich zu erwärmen. 
Wenn das Feuer im Herd oder Tschuwal anfängt zu zischen, so 
beginnt der Hausherr zu fragen, was ihm fehle, und wenn ein Scha­
mane irgendwo in der Nähe ist, so ruft er ihn; wenn aber keiner da 
ist, so bringt er selber ein Opfer dar; desgleichen verfährt man, wenn 
das Feuer die ganze Zeit gerade gebrannt hat und sich nun plötzlich 
zur Seite neigt; wenn man kein Opfer darbringt, kann ein Unglück 
geschehen. 
Nach Meinung der Wogulen ist das Feuer (NAI) eine Frau, das 
Wasser (WIT) jedoch ein Mann; das Feuer hat seine Beschützer (NAING 
ODYR), als welche KORS TORUM, NUMI TORUM, dessen sieben Söhne und 
SAHYL TORUM gelten; wenn das Feuer unordentlich gehalten wird, ist 
NAI unzufrieden; wenn das Feuer verlischt, so geschieht es nur schein­
bar, denn in Wirklichkeit ist es ewig. 
Изв стія Императорскаго Общества Любителей Естествознанія, 
Антропологіи и Этнографіи XLVIII : 2 (= Труды Этнографическаго 
Отд ла VIII, Москва 1888) 70, 71 u. 72 (Nr. 2, 6 u. 26): H. JI. 
Гондатти Сл ды языческихъ в рованій у Маньзовъ. 
Sehr interessant schildert Pripuzov die Feuerver­
e h r u n g  b e i  d e n  J a k u t e n :  
Das Feuer besitzt einen eigenen Gott; er wird An Darchan 
Toen (Tür, bedeutender Herr) genannt, einige aber nennen ihn Ten j a 
Monchol. Nach den Erzählungen der Jakuten hat er das Aussehen 
eines sehr ehrwürdigen weisshaarigen Greises; seine 
Herkunft ist unbekannt. Es wird ihm nichts Besonderes zum Opfer 
g e b r a c h t ,  d o c h  w i r d  i n s  F e u e r  g e w o r f e n ,  w a s  m a n  s e l b s t  
isst, doch nur das erste Stück, oder der erste Löffelvoll, oder das 
erste Gläschen Schnaps, bevor man selber isst oder trinkt; diese Dar­
bringung geschieht fast jeden Abend. Es gibt bei den Jakuten keine 
besonderen Anrufungen bei diesen Gelegenheiten, sie nennen ihn nur 
beim Namen. Nach dem Glauben der Jakuten besitzt jedes Herdfeuer 
eine solche Gottheit. Berichte über das Erscheinen dieser Gottheit 
vor Menschen gibt es bei den Jakuten nicht, doch Träumer erzählen, 
sie sähen diesen Gott im Traum. Er pflegt bei Leuten, die 
stets etwas ins Feuer werfen, wohlgenährt zu sein, bei solchen 
aber, die nie etwas ins Feuer werfen, dürr, vertrocknet, wie ein 
ausgeweideter Hase. Man sagt, diese Gottheit lebe von den Krüm­
chen, die die Kinder fallen lassen. Diese Gottheit hat keine beson­
d e r e n  S c h a m a n e n .  S i e  v e r f l u c h t  d i e j e n i g e n  H a u s h e r r n ,  d i e  w e ­
n i g  H o l z  v e r h e i z e n  u n d  d i e  A b z u g s r ö h r e n  z u d e c k e n .  
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Zur Zeit von Epidemien macht man ein neues Fe u e r mittels 
eines besonders dafür angefertigten Drehrades. Mit diesem Feuer be­
räuchert man das Wohnhaus und das Vieh. 
Die Jakuten wissen nicht, wer die Menschen gelehrt hat, Feuer 
z u g e w innen. Beim Feuerschlagen spricht man kein Wort. 
Wenn das Feuer während des Gespräches knackt, 
so wird das sicherlich eintreffen, wovon die Rede war; hieraus ergibt 
sich das Sprichwort: „Er ist treu, wie das Feuer knackt." Wenn ei­
n e m  v o r  d e m  ( H e r d )  K a m i n  S i t z e n d e n  e i n e  K o h l e  v o m  b r e n  
nenden Holz abspringt, dann küsst der Jakute dieses Feuer 
und wirft es. über sich nach hinten fort, das kündet unerwarteten Ge­
winn oder Sättigung an. Die vom Top.f auf der Asche des 
Herdes hinterlassene Spur wird sorgf ä 11 ig bedeckt, an­
dernfalls werden die verborgenen Taten derjenigen, die diese Sitte 
nicht beobachten, offenbar werden, aber bei den Frauen werden die 
Kinder nicht „stehen" bleiben. 
Das Feuer wird aus einer Jurte in die andere hinüberge­
t r a g e n .  D a s  F e u e r  w i r d  w e d e r  m i t  W a s s e r  g e l ö s c h t  
noch mit Füssen getreten, desgleichen ist es verboten, 
das Feuer mit spitzen Gegenständen zu stochern. Eine 
Frau darf im Laufe eines Monats nach der Geburt kein Feuer hal­
ten, andernfalls wird der Geist sie zur Unfruchtbarkeit von 3 bis zu 
12 Jahren verurteilen. 
Die Schwiegertochter darf nicht vor einem von ihrem Schwie­
gervater oder überhaupt einem älteren Verwandten gebauten (Herd) 
Kamin vorbeigehen, auch wenn sie hundert Jahre gelebt hätte. 
Wenn man sich überzeugt, dass der Gott des Feuers be­
leidigt ist, so legt man neun Stück Fleisch und drei Stück 
Butter ins Feuer. 
Изв стія Восточно-Сибирскдго Отд ла Императорскаго Русскаго 
Географическаго Общества XV Л°№ 3—і (Иркутскъ 1885) 61 (im 
Aufsatz des Volksschullehrers N. Pripuzov über den S.chamaiiismus 
bei den Jakuten). 
Ebenso wichtig und aufklärend sind die Angaben über 
d i e  F e u e r v e r e h r u n g  b e i  d e n  A l t a i  e r n  u n d  T e l ë u t e n  
v ö n  D y r e n k o v a :  
Das Feuer erscheint als Schützer des Lebens des 
Geschlechts (SÖK). In früheren Zeiten wurde, wenn ein Ge­
schlecht ausstarb, das Feuer in der letzten Jurte ausgelöscht, da das 
Leben in diesem Geschlecht bereits verlöscht war. Das Feuer ist ein 
unentbehrliches Glied sowohl des gesamten Geschlechts, wie auch je­
der einzelnen Familie. Jedes Geschlecht bewahrt sein Feuer und 
gibt es keinem anderen Geschlecht. Weder die Al-
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taier noch die Telëuten gestatten jemandem, das Feuer aus der Jurte 
oder aus dem Haus hinauszutragen. Auch dort, wo diese Sitte jetzt 
im Schwinden ist, wird immerhin während einer bestimmten Zeit nach 
der (durch den Schamanen od. „Kam" zu vollziehenden) Bezauberung 
od. Weihe und dem Feueropfer das eigene Feuer nicht fortgegeben. 
Nach Untergang und vor Aufgang der Sonne hat ein Fremder kein 
Recht, das Feuer aus der Jurte hinauszutragen. Und wenn Gäste auf 
Besuch ihre Pfeife am Herd des Gastgebers anrauchen, so müssen 
sie beim Verlassen der Jurte ihre Pfeife ausklopfen. In einigen altai-
schen Jurten wird nur für die Dauer von 3 Tagen nach der Weihe 
nicht gestattet, das Feuer hinauszutragen; nach dieser Frist jedoch 
kann jeder das Feuer hinaustragen, darf es aber nicht in seine Jurte 
bringen, falls er einem fremden Geschlecht angehört. Die 15. und 16. 
Monatstage, die sogenannten AK-TOLU und KYSYL-TOLU, gelten als 
die glücklichsten Tage, und dann gibt man das Feuer nicht 
einmal dem leiblichen Bruder, aus Furcht, er könne das Glück der Fa­
milie fortnehmen. An einigen Orten ist es nicht einmal dem Herrn 
selber gestattet, während einiger Monate nach der Weihe mit der 
Pfeife das Gehege der Jurte oder des Hauses zu überschreiten. Die 
Furcht vor dem Fortgeben des Feuers erklärt sich daraus, 
dass man nicht den Reichtum und Wohlstand des Geschlechts verlie­
r e n  w i l l ,  w e i l  m i t  d e m  F e u e r  z u g l e i c h  a u c h  d e r  H e r r  d e s  F e u e r s  
fortgehen könnte. Wenn es blitzt und donnert, ist es nicht gestat­
tet, das Feuer aus der Jurte hinauszutragen, weil zu dieser Zeit ки-
DAi seine Pfeile auf die niederen bösen Geister abschiesst, die sich 
vor seinen Pfeilen hinter irdischem Feuer verbergen könnten ; ins 
Feuer aber würde KUDAI seine Pfeile nicht werfen. 
Beim Umzug pflegten die Alten ihr Feuer mitzunehmen — 
seien es auch nur einige Scheiter — und am neuen Ort das alte Feuer 
a n z u b l a s e n .  M a n c h m a l  m a c h t e  m a n  F e u e r  m i t t e l s  d e s  F e u e r  
s t a h 1 s, oder man entlieh es aus der Nachbarschaft von einem 
Geschlechtsgenossen. Auf dieselbe Weise wurde das Feuer auch beim 
Umzug in ein neues Haus hinübergetragen. Der Älteste nahm ein 
Scheit oder Kohlen, trug sie auf einer hölzernen Schaufel, zur 
Feuermutter („Mutter-Feuer") ein Gebet sprechend, und legte 
sie in den Ofen. 
Wenn Brüder sich trennten, so pflegte das alte Feuer 
dem jüngsten Bruder überlassen zu werden, während die älteren mit­
tels Feuerstahls sich ein neues Feuer annlachten. Es gab auch Fälle, 
wo jeder sich ein Scheit aus dem väterlichen Haus mitnahm. Bei ei­
ner Hochzeit wurde das neue Feuer in der Jurte der Neuvermähl­
ten mittels Feuerstahls angemacht. 
Die Bewohner der Jurte und des Hauses bringen dem 
Herd besondere Beachtung entgegen: man darf nicht das Feuer 
n a c h l ä s s i g  o d e r  s c h e r z h a f t  b e h a n d e l n ,  m a n  d a r f  
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n i c h t  u n n ö t i g e r w e i s e  W a s s e r  a u f s  F e u e r  g i e s -
sen. Schutt oder Schmutz hineinschütten, ist höchste 
Beleidigung des reinen Feuers. Asche aus dem Ofen oder vom Herd 
soll man nicht dahin schütten, wo Leute drauftreten würden. Die Te­
l ë u t e n  o d e r  A l t a i e r  s c h ü t t e n  s i e  g e w ö h n l i c h  i n  e i n e n  W i n k e l  d e r  
Viehhürde, damit kein Mensch darauftrete. Das Feuer darf man 
nicht mit einem eisernen Messer berühren: man könnte 
damit das Haupt des Feuers verwunden. Das Feuer 
verlöscht nie: in den Jurten werden die kaum noch glühenden 
Kohlen im Herd wieder angeblasen; in den Öfen der Telëuten werden 
die Kohlen in eine kleine Grube rechts von der Öffnung verscharrt, 
wo sie nun bis zum Morgen aufbewahrt bleiben, oder es werden Koh­
len aus den beim Hause innerhalb der Umfriedung stehenden Jurten 
geholt. Jetzt werden in den meisten Häusern auch schon Streichhöl­
zer gestattet. Zur Nacht darf man kein Hunde-, Dachs - oder 
Murmeltierfell auf den Ofen legen (sie nehmen es 
daher den Russen übel, wenn diese ihre Fellmützen auf den Ofen wer­
fen). Selten hält man sich eine Katze. Nach der Weihe des Feuers 
mittels eines weissen Schafes liess man im Laufe eines Jahres keine 
Katze ins Haus. In gewöhnlichen Zeiten jedoch gestattet man der 
Katze den Zutritt zum Herd, der Hund dagegen wird dafür geschla­
g e n .  N i c h t  e i n m a l  d e r  H e r r s c h a f t  i s t  e s  g e s t a t ­
tet, auf dem Ofen zu schlafen. Während der Dauer eines 
Jahres nach der Weihe des Feuers darf man das Holz nicht mit einer 
eisernen Krücke rühren. Die alten Telëuten hielten sich keine 
e i s e r n e n  K r ü c k e n ,  s o n d e r n  r ü h r t e n  d a s  H o l z  m i t  e i n e r  b i r k e n e n  
K r ü c k e .  D a s  H o l z  s o l l  b e h u t s a m  i n  d e n  O f e n  g e l e g t  
werden, um nicht die Feuermutter („Mutter-Feuer") zu erzürnen. 
Sie mag Birkenholz am liebsten. 
Сборник Музея Антропологии и Этнографии VI (Ленинград 1927) 
66/7 и. 69 (im Aufsatze von N. P. Dyrenkova über den Feuer­
kultus bei den Altaiern und Telëuten). 
Ja, erst solch ein Kreis von Vorstellungen und Auffas­
sungen kann eine natürliche Basis und Voraussetzung für 
die Entstehung und Verbreitung unseres Sagenzyklus bie­
ten! Und wo diese Basis nicht mehr vorhanden ist, dort 
sind auch unsere Feuermythen nicht mehr organisch und le­
bensfähig, dort werden sie entstellt und umgebildet oder 
geraten in Vergessenheit. 
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§ 20. RESTE DES FEUERKULTUS IM BALTIKUM. 
Während die Feuerverehrung bei den sibirischen 
Stämmen also als primärer Glaube noch in voller Blüte wei­
terlebt und vollkommen mit ihrer allgemeinen Mentalität und 
Lebensauffassung harmoniert ,  i s t  der  Feuerkult  in  Europa 
gewissermassen schon zu einem sekundären Brauch erstarrt 
und in vielen „ungeschriebenen Gesetzen" der Volkssitte er­
halten, die uns manchmal die ursprünglicheren Vorstellun­
g e n  b l o s s  n o c h  a h n e n  l a s s e n .  D a  d e r  F e u e r k u l t u s  d e r  O s t ­
slaven schon zur Genüge in Druckwerken behandelt wor­
den ist i , will ich diesen hier übergehen und werde mich 
nur noch auf die Anführung einiger besonders charakteri­
stischen Aufzeichnungen aus dem Ostbaltikum beschränken, 
d e m  w e i t  e n t f e r n t e n  a n d e r n  R a n d e  d e s  g a n z  E u r a s i e n  
umfassenden Verbreitungsgebietes unserer Feuermythen. 
Ich beginne mit dem jüngsten Beitrag einer meiner fleissi-
gen estnischen Sammlerinnen : 
Das Feuer pflegte man im Herde unter der Asche 
aufzubewahren. Dabei verfuhr man folgendermassen: Wenn 
der Ofen ausgebrannt und das Holz oder Reisig verkohlt war, pflegte 
man zu sagen: „Der Ofen ist in Kohlen (AHI ON SÜSIL)." Dann wurde 
mit der Ofenkrücke im Herd eine hohle Stelle ausgescharrt, indem 
man die Asche nach beiden Seiten wegschob, alsdann wurden die feu­
rigen Kohlen mit der Krücke in die Herdhöhlung gezogen, die vorher 
beiseitegeschobene kalte Asche über die feurigen Kohlen zusammen­
gescharrt, schliesslich noch das Ganze mit der Krücke eben geklopft. 
Auf diese Weise konnte das Feuer bis zum nächsten Tag aufbewahrt 
werden. Wenn aber die Kohlen im Herd gerührt wurden, zergingen 
sie alsbald zu Asche2. 
1 Eine längere Zusammenfassung und gute Bibliographie bietet 
auf Russisch V. Charuzina in ihrem Aufsatze „Къ вопросу о 
почитаніи огня" (Этнографическое Обозр ніе LXX—LXXI [1906], 
68—205, wo sie 72 auch Feuergesprächsagen streift. Eine Biblio­
graphie über die Feuermythologie bei den Letten und Esten habe ich 
in meinem Werke „Liivi rahva usund" I (1926) 70 angegeben. 
2 Nachträglich hat die Berichterstatterin noch hinzugefügt, dass 
man das Feuer im Herde unter der Asche aufbewahrt habe; wenn die 
glühenden Kohlen in der kalten Asche gut vergraben worden seien, 
dann habe sich das Feuer bis zum andern Morgen erhalten; manchen­
o r t s  h a b e  m a n  n o c h  e i n e  F l i e s e  a u f  d i e  H e r d a s c h e  g e ­
legt, damit (die Kohlen) besser „in Atem" (HINGE ALL) blieben. 
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Wenn es sich traf, dass das Feuer verlöscht war, dann musste 
man aus einem anderen Heim Feuer holen, und zwar trug man 
die glühenden Kohlen in einem Lumpen. Dieser Lumpen musste 
wohl nass sein, um sich nicht zu entzünden; ich habe jene Zeit nicht 
mehr gesehen, zu meiner Zeit gab es schon Streichhölzer. Aber 
mit diesen wurde gespart: wann irgend es im Herde Kohlen gab, 
durfte man nicht Streichhölzer verwenden, sondern musste die Kohlen 
anblasen. Wenn es kein „lebendes" Feuer im Hause gab, dann 
durfte man Streichhölzer verwenden, um das zeitraubende Feuerholen 
von auswärts zu vermeiden. Man pflegt noch heutzutage, wenn je­
mand vom Ausgehen sehr bald zurückkehrt, zu sagen: „Geradezu, 
als ob du wärest Feuer holen gegangen!" Oder wenn einem zu lan­
ges Ausbleiben vorgeworfen wird, pflegt man zu erwidern: „Ich 
ging doch nicht Feuer holen!" 
Das Feueranblasen war lange im Brauch, ich habe es noch 
selber getan. Als noch Späne gebrannt wurden, geschah es häufig, 
dass der Span verlöschte. Dann musste man aus einer Kohle Feuer 
an den Span blasen. Wer es nicht gewöhnt war, der brachte es gar 
nicht leicht zuwege; dann pflegte man zu sagen: „Du wirst einen 
schläfrigen Mann (bzw. eine schläfrige Frau) bekommen." 
Ich habe selber als Kind gesehen, wie das Mädchen Feuer blies und 
nicht schnell genug Feuer bekam. Der Bursche stand dabei und 
lachte: „Hast du aber einen faulen Alten, er will und will nicht auf­
stehen." Das Mädchen versetzte ihm zur Antwort einen Schlag. Der 
Bursche lacht wiederum: „Hast eine so harte Hand, bekommst einen 
Witwer zum Mann." Man pflegte auch zu sagen: „Hast eine harte 
Hand, bekommst einen hundertjährigen, dreimal Verwitweten zum 
Mann (bzw. zur Frau)." 
Auch versuchten die Burschen und Mädchen zu wahrsagen, 
wer demnächst heiraten werde. Man machte aus Hedeflaum zwei 
kleine Kügelchen und zündete sie mit einem Span an. Wenn nun die 
Kügelchen aufflogen, dann sollte es sicher Hochzeit geben. Vor dem 
Anzünden vereinbarte man sich, welches von beiden die Braut und 
welches den Bräutigam darstelle; derjenige Teil, dessen Kügelchen 
daniederblieb, sei mit der Heirat nicht einverstanden; wenn beide am 
Boden verbrannten, dann sollte bei diesem Paar keine Hochzeit Zu­
standekommen. Alte Leute, vornehmlich Frauen, wahrsagten auf 
diese Weise den Tod, nämlich ob der Mann oder die Frau zuerst 
sterben werde: in wessen Hedekügelchen der letzte Funken zuerst 
verlöschte, derjenige sollte zuerst sterben. 
Auch die Kerzenflamme wies auf den Tod hin. Ich hörte erst 
noch vor einigen Jahren, wie sich bei der Kirche in Märjamaa fremde 
Frauen, die in der Kirche eine Trauung mitangesehen hatten, 
unterhielten: auf dem Altar hätten während des Gottesdienstes zwei 
Kerzen gebrannt, von denen diejenige auf der Seite der Braut ver­
löscht sei; das bedeutet, dass die Jungvermählte bald sterben werde. 
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Wenn im Backofen das Holz einen winselnden Ton ver­
ursacht, dann sagt man, der Backofen weine, Kinder würden ver­
waisen, d. h. die Eltern der Kinder w;ürden sterben. Wenn hinten in 
der Ofenecke eine. Kohle glüht, ist ein Gast aus weiter Ferne 
zu erwarten. Wenn das verkohlte Ende des Spans lang 
und verlöscht ist, gibts Tauwetter; ist es lang und glühend und 
mit Asche, d. h- Aschenstaub bedeckt, dann gibts Frost und 
S c h n e e .  
Sieht man im Traum glühende Kohlen, dann gibts starken 
Frost; sieht man flammendes Feuer, dann gibts kaltes Wetter durch 
den Wind; siçht man Feuer mit Rauch, so bedeutet das Streit; sieht 
man verloschenes Feuer oder verloschene Scheiter, oder dass das 
Feuer nicht brennen will, dann gibts längere Zeit warmes Tauwetter. 
W o  T ö c h t e r  i m  H a u s e  s i n d ,  d o r t  d a r f  m a n  n i c h t  ü b e r  d e m  
Lampenglas ein Zündholz entzünden: die Töchter würden sonst un­
verheiratet bleiben. Hat die Katze Junge, "dann darf kein frem­
der Mann am Hausfeuer seine Pfeife anzünden: die Katzenjungen 
würden sonst blind. Man pflegt immer noch, wenn man Feuer für die 
Pfeife haben möchte, zu fragen: „Hat die Katze Junge?" 
Beim Anfertigen von Kerzen darf man nicht furzen, sonst 
w e r d e n  d i e  K e r z e n  b e i m  B r e n n e n  k n i s t e r n .  W e n n  m a n  v o r  d e m  
Georgstag barfuss ins Dorf geht, schüttet man heisse 
Asche über die Füsse (hier am Ort nennt man diese Asche SORGETUHK, 
in Vigala nennt man sie VIRNTUHK>. 
Die Kinder spielen besonders gern mit Spänen, zünden sie 
an und löschen sie wieder aus. Wenn sie es abènds taten, verbot man 
e s  i h n e n  s o f o r t :  „ N e c k  d a s  F e u e r  n i c h t ,  w i r s t  i n  d e r  N a c h t  d a s  B e t t  
n a s s  m a c h e n . "  W e r  i n s  F e u e r  s p u c k t  o d e r  s i c h  s c h n e u z t ,  
dessen Nase und Mund wird krätzig. Wer ins Feuer s с h e i s s t, 
dessen Hinterer wird krätzig. 
Auch habe man zu Zauberzwecken anderer Leute 
Scheiss gesucht und ihn verbrannt, um ihnen Krankheit und Un­
glück ins Haus zu schicken. Ein unverschämtes Mädchen habe zwi­
schen die Roggenhäufchen des Nachbarn geschissen; der Eigentümer 
des Roggens habe alles verbrannt, das Mädchen habe noch dazu ge­
lacht und gesagt: „Zwar wurde mir Schande zuteil, er aber bekam 
d e n n o c h  d e n  G e s t a n k  z u  s p ü r e n . "  W e n  m a n  f ü r  e i n e n  Z a u b e r e r  
hielt, in dessen Spuren schüttete man heisse Asche (VIRN). Beim 
V erlobungsf est eines Brautpaares pflegen Neider im Feuer 
und in der Asche des Herdes zu rühren, um deren Glück zu zerstören; 
ob bei dieser Gelegenheit auch Worte gesprochen werden, habe ich 
nicht in Erfahrung bringen können. 
Beim Gewitter pflegen manche die Lampe anzuzünden ; was 
d a m i t  b e z w e c k t  w i r d ,  h a b e  i c h  n i c h t  e r f a h r e n .  E i n e  F e u e r s ­
brunst darf man nicht durchs Fenster ansehen : die eigene Stube 
wird in Brand geraten. 
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Das Feuer unter dem Kessel, in dem Würste gekocht werden, 
darf nicht angeblasen werden: die Würste zerplatzen sonst beim 
Kochen. Beim Seifesieden muss vermieden werden, dass ein 
Fremder vom Feuer unter dem Seifenkessel seine Pfeife ansteckt: 
ist es zufällig ein „böses Auge" oder ein „schlimmes Wort", dann 
will die Seife durchaus nicht geraten und verdirbt manchmal völlig. 
Einen Span soll man nicht an beiden Enden brennen lassen : 
der Teufel erhält den Zwischenraum zwischen den Enden für sich. 
Wenn Späne beim Brennen rauchen, dann hat der böse Geist darauf 
geschissen. 
Wenn beim Bierbrauen das Bier im Fass gärt, darf man 
kein Feuer an das Fass heranbringen : das Bier fängt an zu 
Abb. 13. Altertümlicher Badstubenofen bei den Esten 
(in der Volksmedizin bekanntlich sehr populär). 
kochen, und alle Kraft wird auskochen; muss man im Dunkeln nach 
dem Bier sehen, soll man das Feuer abseits vom Fass halten. 
Wenn eine schwangere Frau eine Feuersbrunst 
ansieht und irgendeine Körperstelle an sich berührt, so bekommt das 
Kind an dieser Stelle ein Feuermal; ich habe einen Mann gesehen, 
dessen eine Gesichtshälfte rot war; die Leute sagen, die Mutter sei 
bei einer Feuersbrunst mit der Hand übers Gesicht gefahren; ob es 
wahr ist, weiss ich nicht. 
Zwecks Heilung von Krankheiten macht man Rauch mit 
feurigen Kohlen; einen heilsamen Rauch aber gibt das Heilmittel, das 
auf die Kohlen gelegt wird. Auch gegen Zauber hilft Räuchern ; 
dazu muss man Stücke von der Kleidung des Zauberers oder Haare von 
ihm beschaffen, so jedoch, dass er selber nichts davon weiss. Am ge­
bräuchlichsten war wohl das Beräuchern von Kindern; war 
das Kind krank oder weinte es und war es allzu widerspenstig, was 
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konnte es anderes sein, als dass ein schlimmes Wort darübergegangen 
war, und deshalb musste man räuchern. 
Auch das Kohlenwasser galt als Heilmittel ; ich habe sel­
ber gesehen, wie eine alte Frau Kohlenwasser für meine Schwester 
bereitete. Meine Schwester war noch ein Kind und hatte Finnen auf 
dem Gesicht bekommen. Jene Frau aus dem Dorf Pühatu kam zu­
fällig zu uns, Mutter erzählte ihr von der Krankheit des Kindes, sie 
war sofort bereit zu helfen, nahm mit einer Schaufel Kohlen aus dem 
Ofen und legte sie in ein Gefäss mit Wasser. Ich kann mich nicht 
mehr entsinnen, ob sie auch noch von der Türschwelle etwas Schutt 
abschabte oder sonst noch irgendetwas hinzufügte. Mit diesem 
Wasser benetzte sie das Gesicht der Kranken, abtrocknen durfte man 
es nicht, es sollte von selbst trocknen. Vom übrigen Wasser schüttete 
sie in mehrere Zimmerecken; ob sie dabei auch Worte sprach, weiss 
ich nicht, aber sie hatte ein so furchtbar ernstes Gesicht. Einen Teil 
vom Wasser brachte sie hinaus auf den Hof, ich weiss nicht, ob sie 
es in der Richtung des Windes oder gegen den Wind warf, ich war 
noch ein Kind und verstand noch nichts davon. 
B e i m  S c h e i n  f e u r i g e r  K o h l e n  p f l e g t e  m a n  g a r  
m a n c he Krankheit zu heilen. Hatte jemand Husten, so sass er vor 
dem Herd, wo die Kohlen gerade aus dem Ofen herausgescharrt wa­
ren. Auf einem Stuhl sitzend, liess er die Füsse von den glühenden 
Kohlen so nahe bescheinen, wie er nur aushalten konnte; man hiess 
ihn so lange die Füsse bescheinen lassen, bis der Speichel im Munde 
zu kochen anfange. Auch Kopf und Zahnweh heilte man durch 
Kohlenschein. Gelöschte Birkenkohlen galten als gutes Zahn­
putzmittel, dann sollten die Zähne heil und weiss bleiben. 
Im Sommer, wo der Ofen nicht geheizt wird, wurden von den 
Kohlen und Holzscheitern, mit denen das Essen gekocht wurde, Feuer 
aufbewahrt, und zwar ebenfalls unter der Asche verscharrt, um den 
Zutritt von Luft zu vermeiden. 
Auch gab es Feuerstein, Feuereisen und Zünder. 
Ich habe sie nicht gesehen, aber alte Leute erzählen davon, die es noch 
s e l b e r  g e s e h e n  h a b e n .  M a n  e r z ä h l t  a u c h  v o m  B i r k e n s c h w a m m ,  
den man zum Feuermachen gesammelt habe. Schlug man mit dem 
Feuereisen Funken, so fing der Birkenschwamm Feuer, und von dort 
aus verbreitete sich das Feuer über das Holz und das Reisig. Auch 
Z u n d e r  v e r w e n d e t e  m a n  z u m  g l e i c h e n  Z w e c k .  V o n  e i n e m  F a u l e n ,  
den man immer antreiben musste, pflegte man zu sagen: „Geradezu 
als ob man Zunder in die Wand schlagen muss!" — ERA II 70, 552/8 
< Märjamaa — Emilie Poom, geb. 1874 (1934). 
In Lettgallen hat P Voolaine alle Nationalitäten 
nach dem Feuerkultus ausgefragt. Hier mögen von seinen 
Aufzeichnungen einige wichtigere angeführt werden, und 
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zwar an erster Stelle verschiedene Aussagen einer alten 
P o l i n  :  
Wenn die Erzählerin im Ofen Feuer anmacht, die Lampe an­
zündet oder das Lampenlicht auslöscht, dann pflegt sie sich zu 
b e k r e u z i g e n  u n d  z u  s p r e c h e n :  „ G o t t  s e g n e ! "  
Wenn man das Feuer anbläst, betet man ebenfalls. 
Das Feuer pflegte man in irgendeinem Topf vom Nachbar­
hof zu holen. Der Topf musste bloss rein sein. 
Das Feuer ist heilig, und das Wasser ist heilig: ohne diesel­
ben kann man nicht leben. 
Das Feuer darf bloss mit reinem Wasser gelöscht 
werden. 
S o n n t a g s  d a r f  m a n  d a s  F e u e r  i m  O f e n  n i c h t  l ö s c h e n .  
Vor höheren Feiertagen wurde vom Nachbarhof kein Feuer 
ausgeliehen, denn man meinte, es sei irgendein Zauber beab­
sichtigt. 
Das Feuer darf nicht mit schmutzigem Wasser gelöscht 
werden, auch darf man nicht ins Feuer spucken, es könnte ein 
Feuerschaden entstehen. 
Die Tochter der Erzählerin hat von den Altgläubigen gehört: 
Wenn man der Toten nicht gedenkt, dann straft Gott mit Donner 
und Feuersbrunst. 
Wenn das Feuer am Ende ist, dann darf man nicht mehr 
Kehricht daraufwerfen. Früher darf man es tun. 
Wenn jemand mit schmutzigen Händen Glut nimmt, 
da n n  v e rlöscht das Feuer. Dann soll man zu Gott beten, so wird es 
den ganzen Tag brennen. 
Asche auf die Kohlen scharren, soll man nicht mit der Hand. 
Z u m  B e d e c k e n  d e s  F e u e r s  m i t  A s c h e  v e r w e n d e t e  m a n  e i n e n  r e i n e n  
Besen aus Birken-, Weiden- oder irgendeinem anderen Laub. Die­
sen bewahrte man im Vorraum auf unter dem Dach, damit niemand 
ihn nehme. Es durfte ihn nämlich kein unreiner Mensch an­
fassen (d. h. während der Menstruationszeit der Frau und beim 
Mann nach einer Pollution). 
Wenn die Glut bedeckt ist, dann soll man kein Wasser oder 
nasses Holz in den Ofen legen ; so wird die Hitze herausgezogen, 
und das Feuer verlöscht. 
An der russisch-lettischen Grenze war ein Fall, wo eine Frau 
aus einer Entfernung von 8 Werst Feuer holte. So konnte sie erst 
um 10 Uhr den Ofen anhéizen. Ehemals pflegte man den Ofen sehr 
früh zu heizen. — ERA II 69, 656/7 (2—8) u. 662/4 (10—16) < Ludza 
— P. Voolaine < Helena Katkevic, 70 J. a. (1934). 
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Weiter mögen einige Notizen auch von lettgallischen 
orthodoxen Russen folgen : 
Einen Scheiterhaufen muss man bekreuzigen, damit die 
Teufel nicht kommen, um sich zu wärmen. 
Das Feuer ist wie ein heiliges Ding; man darf nicht mit dem 
F e u e r  s c h e r z e n .  
Wenn ein Funken aus dem Ofen springt, kommt ein Gast. 
Wenn man den Ofen anheizt, muss man am Ofenmund das 
K r e u z  s c h l a g e n ,  a n d e r n f a l l s  b l e i b t  d e r  O f e n  k a l t .  
Wenn unterm Ofen ein Frosch ist, bleibt der Ofen kalt. 
Wenn man sich nicht vor dem Heizen bekreuzigt, капъ 
eine Feuersbrunst entstehen. 
Beim Gewitter darf man nicht am Fenster sitzen. Die Ofen­
klappen werden geschlossen. Die Feuer werden mit Wasser be­
gossen. — ERA II 69, 675/6 < Pilda — P Voolaine (1934). 
Zum Schluss sei noch eine Geschichte aus einem wenig 
bekannten lettischen Volksbüchlein angeführt, wo frei­
lich auch schon gewisse literarische Neigungen des Ver­
fassers wahrzunehmen sind, sich aber immerhin doch noch 
deutliche Nachklänge des alten Feuerkultus finden: 
D e r  H a k e n ,  F e u e r g o t t .  —  I n  a l t e n  Z e i t e n ,  a l s  d i e  a l t e n  
Letten der Maliena [das östliche Gebiet Lettlands] den .Feuerstein 
noch nicht kannten, verwahrten sie das Feuer sorgfältig als das 
teuerste Gut und beschütteten die glühenden Kohlen sorgfältig mit 
Asche. Als Gott und Beschützer des Feuers verehrten sie den 
Kesselhaken. Deshalb brannte das Feuer nur dort, wo man dem 
Haken Ehre erwies. Schon auf dem Wege zum Küchenhaus [NAMS] 
sangen die Leute: 
Naminš koup, namiçis koup! 
Kas naminu koupina? 
Koasits tup naminä, 
Guni tur rücinä. 
Kur guntinu toad dabötu, 
Ja tu koasits nasoargatu? 
„Loabreit, koasit!" 
Es raucht in der Küche, 
Wer macht Rauch in der Küche? 
Der Haken hockt in der Küche, 
hält das Feuer in der Hand. 
Wo bekäme man Feuer, 
wenn der Haken es nicht hütet? 
„Guten Morgen, Haken!" 
Jeder, der in die Küche ging, legte die Hand an den 
Kesselhaken und sagte : „Guten Morgen, Haken, guten 
Morgen!" Und wenn er das Feuer erhalten hatte, dann wieder: 
„Danke, Haken, danke!" Wer die Hand nicht anlegte und dem 
Haken keinen guten Tag und Dank sagte, der erhielt kein Feuer. 
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Aber der Feuergott rächte sich, auf den Übertreter [des Brauches] 
eine böse Krankheit schickend, sodass manche sterben mussten. 
Ein solches Heiligtum des Feuergottes war in dem Vilkuciems 
des Seltinghofes. Da war in dem Küchenhaus des Gesindewirtes ein 
alter, alter, vermoderter, russiger, angeschwelter Kesselhaken. Die 
Leute ehrten den Haken und grüssten ihn singend jeden Morgen. 
Darum fehlte im Herd niemals Feuer. Aber auch von anderen Dör­
fern kam man nach Feuer. Aber als die alten Einwohner starben 
und die neuen den Gott nicht mehr zu ehren verstanden, da erlosch 
das Feuer und brannte nicht mehr. Der Wirt liess das alte Küchen­
haus niederreissen und warf den Haken an den Zaun. Aber dann 
wurde der Wirt so krank, dass er beinahe zum Sterben war. Im 
Bauch brannte ihm der Schmerz wie Feuer. Man holte sowohl die 
Liese von der Kollariege, als auch die Ilse von Puntusch. Diese massier­
ten und massierten ihn, legten auch einen Wirbel topf, aber es wurde 
und wurde nicht besser. 
Da sieht eines Tages Andreas von der Talriege, zur Nachthü-
tung reitend, am Zaune etwas glänzen. Er reitet durch das Tor, sieht 
mit Schrecken ein kleines, kleines, altes Männlein mit krummem 
Rücken, grauem Bart, schwarzem Gesichte und roten Augen. Die Lip­
pen schief verdrehend, zeigt dieser Andreas die Faust. Andreas fällt 
vor Schrecken vom Pferd und läuft keuchend und pustend in die 
Stube und erzählt den anderen, was er gesehen habe. 
Alle gehen zum Tor, sehen aber weder das Feuer, noch das alte 
Männlein, nur befindet sich an dieser Stelle der alte Kesselhaken. 
Jetzt erst kommt es der Ilse von Puntusch in den Sinn, dass er [der 
Wirt] vielleicht den kleinen Gott [DIEVINS] erzürnt hätte. Sie nimmt 
und bringt den Haken in die Küche und hängt ihn über den Feuerherd. 
Und siehe! Am Morgen ist der Wirt gesund wie ein Rettig. 
Und das Feuer brennt, dass der Rauch nur so wirbelt. — Krëslinu 
Jänis, Latviešu teikas iz Malienas II (Riga 1890) 39—40 г. 
1 Auf das Buch bin ich durch den grossen lettischen Bibliophilen 
J. Misiçs in liebenswürdiger Weise aufmerksam gemacht worden. 
Der wirtschaftliche Niedergang Tallinns im 
Jahre 1697. 
Von Otto Liiv. 
Im wirtschaftlichen Leben Tallinns gehört das Jahr 
1697 mit zu den schwersten, die die Stadt, zumal während 
der schwedischen Zeit, durchzumachen hatte. Versucht man, 
die Stadt im allgemeinen zu charakterisieren, so scheut man 
sich unwillkürlich vor einem Vergleich des alten hanseati­
schen Tallinn mit der Hauptstadt des schwedischen General­
gouvernements Estland, so sehr hatte die zentralistische Han­
delspolitik der Regierung, die wirtschaftliche Unselbständig­
keit und provinzielle Engstirnigkeit der Bürgerschaft ihr 
Aussehen verändert. Die Durchführung der Güterreduktion 
in Estland bewirkte gewisse Veränderungen in der Struktur 
des Privathandels in Tallinn. Der Übergang der Güter an 
die Regierung zwang nämlich die Pächter, in erster Linie die 
Erstattung der Pachtsummen im Auge zu behalten, was zum 
Teil in Naturalien geschah, daher sie nun nicht mehr so frei 
ihr Getreide verkaufen konnten, wodurch das Exportquantum 
des privaten Getreides der Adligen sich verminderte. Die 
Gutsbesitzer wie die Pächter gerieten in grosse Schulden, 
durch die die Bürger empfindlich in Mitleidenschaft gezo­
gen wurden. Ein überaus illustratives Beispiel dafür, wie 
weit die Bürger durch die Schulden des Adels in Schwierig­
keiten geraten konnten, dürfte wohl der Fall Hinrich Stuhl­
macher sein, zu dessen Schuldnern der Oberst Carl Magnus 
Rehbinder, die Erben Hermann Adolph Wrangells, weiter 
Otto Reinhold Wrangeli, Landrat Hans von Rosen, Ritt­
meister Fabian von Tiesenhausen, Major Gustav Johann von 
Essen, der Mannrichter Fromhold Jürgen Wrangeli, Johann 
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von Üxkül-Güldenband, der Mannrichter Bernhard Schul­
mann, Hans Reinhold von Fersen, Erich Johann von Tiesen­
hausen, Hermann von Fersen und Wilhelm Hinrich Hastfer 
zählten !. Freilich lagen in den Speichern der Bürger ge­
wöhnlich ziemlich reichliche Mengen Korn von den Gütern 
der Adligen aufgeschüttet, allein bereits während der Hun­
gersnot der Jahre 1695 und J696 waren diese Reserven 
stark dezimiert worden. Am schwersten aber wurde das 
Wirtschaftsleben in diesen Hungerjahren durch das Verbot 
des Getreideexports getroffen, das sich zwar nicht auf die 
Ausfuhr nach Finnland und Schweden erstreckte, das aber 
dennoch den Handel der Stadt in einer schier nicht dagewe­
senen Weise stagnieren machte. 
Der hauptsächlichste Exportartikel Tallinns war Ge­
treide, Roggen. Dieser Getreidehandel nahm häufig den 
Charakter des Tauschhandels an, indem im Austausch ge­
gen Korn Salz und sonstige Handelsartikel des Westens 
eingeführt wurden. Aktiv wurde dieser Handel von den 
Holländern, Lübeckern und Engländern betrieben, während 
der grössere Teil der Tallinner Kaufleute sehr oft nur die 
1 ERK A (= Estn. Staatszentralarchiv), ERKkA (= Archiv des 
Estl. Generalgöuverneurs zur schwedischen Zeit) nr. 135, Registratur 
1697, S. 171a—174b. Zum Beginn der russischen Zeit hatte die Verschul­
dung des Adels an die Bürgerschaft bereits ausserordentliche Aus­
masse angenommen; nach einer am 16. Januar 1714 aufgestellten Spe­
zifikation belief sie sich auf 80546 Rtlr. 48 Wrst., ausserdem noch For­
derungen in Roggen. TLA (= Stadtarchiv Tallinn), B. r. 44. Wie 
es zu dieser Verschuldung kam, wird durch ein gemeinsames Schreiben 
der drei Gilden an den König vom 15. Oktober 1685 charakterisiert. 
Die Bürger teilen mit, dass sie den Adligen auf dem Lande im Ver­
trauen auf deren Güterbesitz in weitgehender Weise Waren und auch 
bares Geld geliehen hätten. Der durch die Güterreduktiön verarmende 
Adel könne seinen Verpflichtungen nicht mehr nachkommen, daher 
bitten die Bürger, dass ihnen auch auf die reduzierten Güter Hypo­
theken zur Sicherung ihrer Schulden gegeben werden mögen. TLA, 
Neue Abt., Archiv der Kanutigilde, Einband Nr. 4, von 1690 bis 1697, 
101—103. Zahlreiche Hypotheken gingen auch den Bürgern verlo­
ren. E.Nottbeck u. W. N e u m a n n Geschichte und Kunstdenk­
mäler der Stadt Reval B. I, Geschichte der Stadt Reval (Reval 1904) 
203—204. 
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Rolle von Zwischenhändlern, Vermittlern spielte 1. Unge­
achtet nun die städtischen Privilegien den Handel zwischen 
Gast und Gast verboten, somit also auch direkte Abschlüsse 
zwischen Ausländern und Adel unstatthaft waren, so wur­
den dennoch die Bürger mehr und mehr in die Rolle des pas­
siveren Elements bei diesem Warenaustausch gedrängt; 
auch alle Proteste der Stadt fruchteten da nichts. Ausser 
den örtlichen Kaufleuten als Zwischenhändlern hatten an 
diesem Getreideexport auch Lizenz, Portorium, Kornkasten 
und andere Institutionen und Einrichtungen ihre erkleckli­
chen Einnahmen. Dass dieser Export in normalen Zeiten 
ein sehr erheblicher war, zeigen uns aufs evidenteste die 
ziffermässigen Daten für ein Jahr. So wurde z. B. im Jahre 
1693 von der Tallinner Kaufmannschaft allein an steuer­
pflichtigem Getreide ausgeführt : 16544 14 Last Roggen 
(die Last zu 24 Tonnen), 639 Last Gerste, 743 V12 Last 
Malz, 56^/6 Last Weizen, 446V2 Last Hafer2; ausserdem 
natürlich noch ein grosser Teil des von den Kronsgütern als 
Pachtzahlung und Zollkorn abgelieferten Kronsgetreides. 
Im nämlichen Jahre wurden als Steuer nur für den ausge­
führten Roggen vom Stadtmagazin 14 367 2/з Lof Roggen 
in Empfang genommen. Demgegenüber erhielt das Stadt­
magazin im Jahre 1697 vom Getreide, das nach Schweden 
und Finnland zur Unterstützung der dortigen Notleidenden 
verschifft wurde — ungeachtet in Estland selbst der Hun­
ger die Menschen zu Tausenden dahinraffte — im ganzen 
nur IOI9V2 Lof Roggen, also annähernd 14 mal weniger3. 
1  W  E c k e r t  K u r l a n d  u n t e r  d e m  E i n f l u s s  d e s  M e r k a n t i l i s ­
mus (Riga 1927) 236—237; J. Hansen Beiträge zur Geschichte des 
Getreidehandels und der Getreidepolitik Lübecks. Hrsg. vom Staats­
archiv zu Lübeck. B. I, H. 1 (Lübeck 1912) 99. 
2 TLA, B. j. 49, Beilage zum Briefe des Statthalters M. v. Por­
ten an den König. Vgl. auch: 0. Liiv Eesti suhted Rootsiga kauban­
duslikul alal [Die Handelsbeziehungen Estlands zu Schweden] im 
Sammelwerk „Eesti ja Rootsi [Estland und Schweden] 1929" (Tallinn 
1929) 124. 
3 TLA, Neue Abt., Nachrichten über die Stadt Reval 1710— 
1728, „Specification über ausgeschifftes Getreyde" zusammengestellt 
vom Notar des Portoriums Bendix Meyer. 
14 
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Durch die dauernden Missernten, den Hunger und das 
Ausfuhrverbot gingen die städtischen Einnahmen in beäng­
stigender Weise zurück. Der Handel geriet völlig ins 
Stocken, die Getreidereserven, soweit solche vorhanden wa­
ren, schrumpften schnell zusammen, denn die Ausfuhr nach 
Finnland und Schweden war ja freigegeben i. Sehr bald 
machte sich ein empfindlicher Mangel an Salz bemerkbar, 
ungeachtet noch 1696 grosse Mengen eingeführt worden 
waren. Narva und besonders Stockholm mussten jetzt die 
Tallinner Bürger mit Salz unterstützen 2. Bereits Anfang 
Februar 1696 stellt der Rat fest, dass der Getreidehandel in 
der Stadt vollständig aufgehört hat, und es werden Mittel 
erwogen, Getreide aus dem Auslande nach Tallinn zu im­
portieren s. In der zweiten Hälfte des 18. Jh. erörtert Fr. 
Albaum die Frage des freien Getreideexports und stellt für 
seine Zeit die Forderungen auf, dass diese Freiheit die Vor­
bedingung für eine gedeihliche Entwicklung des Handels sei 
1  O .  L i i v  I s e l o o m u s t i s i  T a l l i n n a - S o o m e  v a h e l i s e l e  k a u b a n d u ­
sele peamiselt XVII sajandi lõpul ja Eesti koloniidest Soomes [Grund-
züge des Handels zwischen Tallinn und Finnland besonders am Aus­
gang des XVII Jh. und die estnischen Kolonien in Finnland], Ajaloo­
line Ajakiri 1929 1—15 u. 61—75, bes. 9 ff. — Die in merkantiler 
Hinsicht im allgemeinen schwierige Lage Tallinns in diesem Jahre 
schildern: S. Schartau De svenska östersjöprovinserna vid det 
stora nordiska krigets utbrott. 2. Estland. Karolinska Förbundets 
Ârsbok 1925 (Lund 1926) 11—13, 19 u. a.; A. W. af Sillén Svenska 
handelns och näringarnes historia under de tre Carlarnes tidehvarf 
(Upsala 1871) 44—46. Wieviel Getreide nach Schweden während der 
Hungersnot ausgeführt wurde, erhellt aus dem Bericht des Staats­
kortors, s. Sam. Loenbom Handlingar til konung Carl XI:tes 
Historia. Femte Sämlingen (Stockholm 1765) 43—45; auch RRA 
( =Reichsarchiv in Stockholm), Brief des Kammerkollegiums an den 
König vom 14. April 1697 über den Getreideexport aus Riga, Tallinn, 
Pärnu, Saaremaa und Libau. 
2 RRA, RR (= Riksregistratur), Brief der Vormundschafts­
regierung an den Generalgouverneur von Estland Axel Julius De la 
Gardie vom 30. Juli 1697. 
3 TLA, Ratsprotokoll 1696, S. 219—220; RRA, Livonica, Nr. 16, 
Brief De la Gardies an den König vom 13. Febr. 1697. 
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und auch vor Hungersnot schütze i. Jedoch im Jahre 1697 
hätte auch eine Freigabe des Handels kaum Erleichterung 
gebracht, denn die Ursachen der Not lagen denn doch viel 
tiefer. 
Da kein Getreideexport stattfand, liefen ausländische 
Schiffe Tallinn nur in ganz geringer Zahl an, und auch das 
fast nur auf der Durchfahrt nach Narva oder Nyen. Aus 
Tallinn wurden 1697, natürlich ohne Getreideladung, expe­
diert : nach Amsterdam 3 Schiffe, nach Lübeck 5, nach Dan­
zig 9, nach London 2, nach Hull 1, nach Bordeaux 1, nach 
La Rochelle 1 ; dagegen sind zahlreiche Schiffe nach Schwe­
den abgegangen, allein nach Stockholm z. B. 23, nach Hel-
singfors 27, nach Narva 13, nach Borgâ 9 usw Zahlreiche fin­
nische und estnische Bauern suchten in diesem Hunger jähre 
Tallinn mit ihren Fahrzeugen auf, um Getreide einzukau­
fen, mussten aber meistens mit verschwindend geringem 
Ertrage wieder heimkehren. Die Schiffsverbindung mit 
dem Auslande geriet empfindlich ins Stocken 2. Die drei­
mal weissblaue Flagge der Stadt, die noch in den 80-er Jah­
ren des 17 Jh. in den Häfen Westeuropas durchaus nicht sehr 
selten zu sehen war, war nunmehr mit dem Rückgang der 
Aktivität der Kaufmannschaft eine immer seltenere Erschei­
nung, und nach dem schicksalsschweren Jahre 1697 war sie 
auf den wenigen übriggebliebenen Schiffen nur ein trauri­
ges Zeichen des wirtschaftlichen Verfalles der Stadt. Wie 
die Öresunder Zolltabellen erhärten, war 1697 der Schiffs­
verkehr zwischen den Ländern des Westens und Narva, 
Nyen und relativ auch Pärnu ein viel regerer als nach Tal­
linn, von Riga gar nicht zu reden 6. 
1  ( F r .  A l b a u m )  U e b e r  d i e  f r e y e  E i n -  u n d  A u s f u h r e  d e s  
Getraides in Betracht Estlands (Riga 1772) 25—26, 45—47, 91 u. a.; 
Albaums leitenden Gedanken, „dasz Freyheit des Handels jedes Lan­
des gegen einen unwiderstehligen Mangel, gegen eine Hungersnoth 
schütze", hat auch A. W. H u p e 1 Topographische Nachrichten I (Riga 
1774) 547 ff. zu dem seinen gemacht. 
2 TLA, A. g. (Schiffslisten) 103, 104, 105 u. 107. 
3 Eingehendere Daten hierüber finden sich im Dänischen 
Reichsar c h i v  i n  d e n  Ö r e s u n d e r  Z o l l i s t e n ,  d i e  m i r  H e r r  m a g .  E .  B l u m -
14* 
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Der katastrophale Rückgang des Handels hatte, wie wir 
sahen, einen Rückgang der Einkünfte des Stadtmagazins 
etwa um das 14-fache nach sich gezogen ; und ebenso be­
drohlich verminderten sich auch die städtischen Einnahmen 
von der Akzise und vom Portorium. Für das Recht der Ak­
zise musste die Stadt der Krone jährlich 4000 Rtlr. entrich­
ten; dabei beliefen sich 1697 die Einkünfte aus der Akzise 
nur auf 5296 Rtlr. 14 з Wrst. Der der Stadt,zukommende 
Teil des Portoriums erreichte im nämlichen Jahre nur 
3065 Rtlr. 15 Wrst., während er 1693 z. B. noch 11 818 Rtlr. 
51/2 Wrst. betrug 1. Zum Vergleich sei. erwähnt, dass 
Narva 1697 von 129 Schiffen angelaufen wurde, die der 
Stadt an Portorium von den ein- und ausgeführten Waren 
16 204 Stl. 151/2 Öre einbrachten2. Dabei war Narva da­
mals hinsichtlich seiner Einwohnerzahl wesentlich kleiner 
als Tallinn. 
Trotz des allgemeinen Rückganges der Einnahmen 
wuchsen 1697 die Ausgaben der Stadt dennoch um ein Mehr­
faches. Die Missernte und der Hunger brachten ein rapides 
Anziehen der Preise für Lebensmittel mit sich, und sehr 
bald waren Waren auch für Geld kaum noch zu haben. 
Trupps von Hungernden belagerten zu Tausenden die Stadt, 
und der Rat sah sich gezwungen, wenn auch sehr gegen sei­
nen Willen, Hilfeleistungen für die Armen, die Beerdigung 
der Toten und Vorstreckungen an Saat- und Brotkorn für 
die städtischen Bauern zu organisieren. Am 25. Januar 
1697 wurden bereits 1450 Personen von der Stadt unterhal­
ten, und doch war das nur ein ganz geringer Teil von denen, 
f e 1 d t freundlich zur Verfügung gestellt hat. N. E. Bang und 
K. Korst Tabeller over Skibsfart og Varetransport gennem 0resund 
1661—1783. Förste Del: Tabeller over Skibsfarten (K0benhavn 
1930) 20—43, gibt leider keine genauer spezifizierten Daten über die 
nach Nyen, Pärnu und Tallinn ein- und ausgelaufenen Schiffe. 
1 TLA, Neue Abt., Nachrichten über die Stadt Reval 1710— 
1728, im Namen der Stadtkassa-Deputierten von Joh. Dan. Intelmann 
zusammengestellte „Specification wasz die Stadt Reval Acciss- und 
Portory in 14 Jahren bey Schwedischen Zeiten getragen hat " 
2 Narvas Handel 1690—1722, Inland 1860, nr. 9 186—188. 
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die bei den Bürgern und Einwohnern der Vorstädte Hilfe 
suchten oder stahlen, was nur einigermassen zu erreichen 
war i. 
Hunger und Krankheiten riefen eine Steigerung der 
Sterblichkeit hervor, durch die auch die Einwohnerschaft 
Tallinns stark dezimiert wurde. Die Zahl der in Tallinn 
durch den Hunger Dahingerafften stieg, zusammen mit den 
vom Lande hinzugeströmten Armen, in die Tausende. Al­
lein auf dem Fischermay-Friedhof wurden z. B. am 2. April 
1697 auf einmal 25 Personen beerdigt, am 7. April etwa 77, 
am 16. Mai 30, am 19. Mai 98, am 27 Mai 49 und so fort. Und 
ganz analog war es auf dem St. Johannis- wie auch auf dem 
St. Barbara-Friedhof. Abgesehen von den grossen Massen­
gräbern in der Nähe der Stadt, in denen die vom Lande ge­
flüchteten und hier gestorbenen Armen unregistriert ver­
scharrt wurden, sind im Laufe des Jahres 1697 von den 
städtischen Einwohnern allein aus der Heiligengeist-Ge­
meinde 2035 Personen beerdigt worden. Noch im Juni 1697 
lagen in der Umgegend von Tallinn haufenweise unbeer-
digte Leichen. Und wenn in den Sommermonaten die Zahl 
der Hungernden um Tallinn auch zurückging, so wuchs sie 
zum Herbst doch wieder erschreckend an, und der Rat 
musste immer neue Mittel ausfindig machen, um das Ein­
dringen der Armen in die Stadt zu verhindern 2. So hielt 
der Kampf mit den durch die Armen entstandenen Kalami­
täten das runde Jahr hindurch an. 
Erhebliche Ausgaben verursachte der Stadt alljährlich 
die Instandhaltung und Ergänzung der Befestigungswerke, 
ganz allgemein als „Wallarbeit" bezeichnet. Diese Arbei-
1  O .  L i i v  L i n n a d  j a  m a a r a h v a s t i k  E e s t i s  s u u r e  n ä l j a - a j a  
kriisikuudel [Städte und Landvolk in Estland während der schweren 
Hunger- und Krisenmonate] im Sammelwerk „Kultuuri ja teaduse 
teilt" [Wege der Kultur und Wissenschaft] (Tartu 1932) 87—88 (Im 
folgenden : Linnad). 
1 TLA, Ratsprot. 1697, S. 1300; TLA, Kirchenbuch der Hei-
ligeng e i s t - K i r c h e  N r .  9  ( 1 6 9 5 — 1 7 3 1 ) ,  S S .  2 1 5 ,  2 1 8 ,  2 1 9 — 2 2 2 ;  O .  L i i v  
Linnad 88; And r. Fryxell Berättelser ur svenska historien XX 
(Stockholm 1863) 200. 
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ten wurden zum grossen Teil auf Kosten der Stadt ausge­
führt, und besonders seit der Ernennung Graf Erik Dahl­
bergs zum Generalquartiermeister der schwedischen Armee, 
in welcher Eigenschaft er auch die Durchführung der Be­
festigungsarbeiten in den Ostseeprovinzen zu überwachen 
hatte, wurde die Intensität dieser Arbeiten von der Regie­
rung auch in Tallinn merklich gesteigert. Diese von der 
Stadt für die Wallarbeiten zu leistenden Ausgaben bedeute­
ten 1697 natürlich eine besonders schwere Last. Zwar be­
stand im Frühling die Möglichkeit, für diesen Zweck Ar­
beitskräfte zu Tausenden aus den hinzugelaufenen Hun­
gernden anzuwerben, die sich nur gegen Kost zum Dienste 
meldeten; doch waren das keineswegs qualifizierte Arbei­
ter. Die Fortifikationsarbeiten wurden immer unbefriedi­
gender geleistet, und der Generalgouverneur A. J. De la Gar-
die lenkte die Aufmerksamkeit des Königs darauf, dass die 
Ursache hierfür in der schweren Notzeit und dem dadurch 
involvierten Niedergang des Handels der Stadt und ihrer 
kläglichen Lage zu suchen sei1. 
Der Einwohner hatte sich Hoffnungslosigkeit bemäch­
tigt. Auf einer gemeinsamen Beratung der Vertreter der 
drei Gilden und des Rates am 21. Mai 1697 äusserte der Ju­
stizbürgermeister Johannes Dietrich Corbmacher, dass die 
Stadt infolge der schweren Not die vorgesehenen Fortifika­
tionsarbeiten aus eigenen Kräften auch in hundert Jahren 
nicht werde zu Ende führen können. Einstimmig wurde be­
schlossen, den König über die äusserst schwierige Lage der 
Stadt zu informieren und um eine Unterstützung zu bitten, 
gleichzeitig allerdings zur Durchführung der Arbeiten doch 
alles zu tun, was irgend in den Kräften der Stadt stehe. Ein 
Schreiben gleichen Inhalts sollte an den Generalgouverneur 
von Livland Dahlberg abgehen 2. 
1 RRA, RR, Vormundschaftsregierung an De la Gardie vom 
30. Juli 1697; RRA, Liv., Archiv des estländ. Generalgouverneurs, 
Konzepte der Briefe De la Gardies an den König, 27. Mai 1697, 
und Liv. Nr. 16, De la Gardie an den König, 2. April 1697. 
2 TLA, Ratsprot. 1697, S. 590—594. — Von der Regierung 
waren für die Fortifikationsarbeiten für das Jahr 1697 im ausser-
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Eine weitere, gelegentlich geradezu unüberwindlich 
scheinende wirtschaftliche Schwierigkeit bedeutete 1697, 
wie übrigens auch in früheren und den folgenden Jahren, 
die Entrichtung der Rekognition für das Recht der Akzise 
im Betrage von 4000 Rtlr. Die Stadt hatte 1693 im Ver­
trauen auf die Rentabilität der Akzise selbst gebeten, ihr 
dieses Recht für den genannten Betrag zu verpachten. Tat­
sächlich hatte die Akzise anfänglich auch annähernd den 
doppelten Betrag der zu entrichtenden Summe abgeworfen. 
1697 aber überstiegen die Einnahmen, wie wir sahen, nur 
um etwas über 1000 Rtlr. die zu zahlende -Rekognition i. 
Da nun die Stadt in den Jahren 1696 und 1697 grosse Aus­
gaben hatte und es um die Verwaltung der städtischen Fi­
nanzen auch nicht aufs sauberste bestellt war, so verfügte 
die Stadtkasse einfach nicht über die nötigen Summen, um 
der Regierung die Rekognition für das vergangene Jahr zu 
leisten. Am 26. Febr. bereits bat die Stadt den König, ihr 
die Rekognition für dieses Jahr zu erlassen; eine Antwort 
vom König auf dieses Gesuch traf aber nicht ein, und der 
Generalgouverneur verlangte rücksichtslos die Zahlung der 
Summe. Der Rat war hilflos; vergeblich bemühte er sich, 
den Zahlungstermin hinauszuschieben, das Geld lief doch 
nicht in die Kasse. Wegen einer anderen kleineren Schuld 
hatte der Generalgouverneur bereits einen Teil der aus dem 
Portorium einlaufenden Summen mit Beschlag belegt und 
drohte, hinsichtlich der Rekognition ebenso zu verfahren. 
Mit grossen Schwierigkeiten gelang es dem Rat endlich, teils 
ordentlichen Budget Estlands (Extraordinaire Staten pro Anno 1697) 
22684 Rtlr. vorgesehen. ERKA, ERKkA, Hauptbuch 1697, S. 36—37. 
Über die von der schwedischen Regierung für Befestigungszwecke in 
Est-, Liv- und Ingermanland verausgabten Summen hat eingehender 
geschrieben H. Sepp Andmeid Narva kindlustamise üle 17. sajandi 
lõppaastakümnetel [Daten über die Befestigung Narvas in den letz­
ten Jahrzehnten des 17. Jh.], Sõdur 1933, Nr. 35—36, 986—991; vgl. 
auch L. M u n t h e Kungl. fortifikationens historia III 2, 4 u. 5. 
1  N o t t b e c k - N e u m a n n  1 .  c .  I  2 0 3 — 2 0 4  ;  W .  G r e i f  
fenhagen Die Belagerung und Kapitulation Revals im Jahre 1710. 
N e u  b e a r b e i t e t  u n d  h r s g .  v o n  S t a d t a r c h i v a r  O .  G r e i f f e n h a g e n  
(Reval 1910) 28—29. 
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durch Anleihen bei den einzelnen Ratsgliedern, teils durch 
Realisierung des Roggens aus dem Kornkasten zunächst ei­
nen Teil der Rekognition zu entrichten. Aber diese verzwei­
felten Anstrengungen charakterisieren aufs prägnanteste die 
wirtschaftlich aussichtslose Lage der Stadt1. 
Das allgemeine Elend erhellt auch aus den Komplikatio­
nen, die sich im Zusammenhang mit der Entsendung des 
Bürgermeisters Paul Struerus und des Stadtschreibers 
Christian Witte nach Stockholm als Vertreter der Stadt zur 
Beerdigung Karls XI ergaben. Da keine flüssigen Mittel 
vorhanden waren, so mussten Schulden gemacht werden, 
denn die zu diesem Zweck bestimmte Kontribution lief nicht 
ein. Zugleich sollte den Delegierten die Instruktion mitge­
geben werden, beim neuen Könige zu erwirken, dass er ein 
bestimmtes Quantum des anzuführenden Kronsgetreides 
der Stadt für Zwecke der Armenversorgung (Armloff) fest­
setze. Mit Mühe war die Delegation schliesslich so weit, 
dass sie sich auf die Reise machen konnte, doch zwangen sie 
die auf dem Meere herrschenden Stürme, dreimal nach Tal­
linn zurückzukehren 2. 
Der starke Rückgang des Handels zog in Tallinn — wie 
übrigens ganz allgemein in Est- und Livland — einen emp­
findlichen Mangel an barem Gelde als Begleiterscheinung 
nach sich. Bereits zu Beginn des Jahres 1696 wurden Kla­
gen laut, dass infolge des Verbots der Getreideausfuhr keine 
Reichstaler mehr in die Stadt flössen. Da aber die Entrich­
tung der Zahlungen an die Lizenzkammer und der Rente in 
dieser Währung gefordert wurde, so begann in der Stadt der 
Reichstaler zu kursieren, für den statt 64 bereits 70 Wrst. 
gezahlt wurden. 1697 stiegen die Reichstaler noch weiter 
im Werte, bis auf 72—73 Wrst. Auf eine entsprechende 
3 RRA, Liv., Nr. 50, die Stadt an den König, 26. Febr. 
1697; TLA, Ratsprot. 1697, S. 147—150, 193 ff; 257—259, 410—411, 
421—422; TLA, A. a. 167, S. 358a—359b; 0. Liiv Linnad 86. 
2 TLA, Ratsprot. 1697, S. 927—930, 945—948, 951—954, 
1018—1 0 2 5 ,  1 0 2 7 — 1 0 3 1 ,  1 0 4 3 — 1 0 4 5 ,  1 0 5 9 — 1 0 6 2 ,  1 1 8 1 — 1 1 8 2 ;  O .  L i i v  
Iseloomustisi Tallinna—Soome vahelisele kaubandusele, Ajalooline 
Ajakiri 1929 11. 
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Bitte des Generalgouverneurs, die auch vom Kommerzkolle­
gium beim Könige unterstützt wurde, gestattete die Vor­
mundschaftsregierung (Schreiben vom 6. September 1697) 
für die Dauer des Exportverbots die Steuer in Karolinern, 
gerechnet 64 Wrst. für einen Reichstaler, zu entrichten i. 
Missernte und Hungersnot brachten in stärkerem 
Masse, als es bisher der Fall war, Schwierigkeiten für die 
Bürger, die in Handelsverbindungen mit dem flachen Lande 
standen. Das natürliche Hinterland für den Tallinner Han­
del bildete keineswegs nur die nähere Umgebung der Stadt, 
vielmehr fast ganz Estland und ein guter Teil Nordlivlands. 
Nicht nur die Gutsherren und Pächter, sondern auch zahl­
reiche Bauern brachten die Wirtschaftsprodukte, die sie 
nach Entrichtung ihrer Abgaben im eigenen Hausstande 
glaubten entbehren zu können, nach Tallinn, um sie hier zu 
realisieren. Hauptsächlich handelte es sich um Roggen, den 
sie bei den Kaufleuten gegen Salz, Eisen, Tabak und son­
stige Bedarfsartikel eintauschten. So waren im Laufe der 
Zeit zwischen den Bauern und den Kaufleuten durchaus 
feste, auf gegenseitiges Vertrauen sich gründende Bezie­
hungen entstanden. Der Bauer verkaufte seine Waren in 
der Stadt fast immer einem und demselben Kaufmann, bei 
dem er schon früher gewesen war, mit dem häufig schon 
sein Vater gehandelt hatte und den gewöhnlich auch der 
grössere Teil seiner Nachbarschaft frequentierte. Kannte 
der Kaufmann den Bauer schon besser, so wurden ihm häu­
fig Waren auch auf Kredit überlassen, denn dass der Bauer 
Mangel zu leiden hatte, bildete ja keine seltene Erscheinung. 
Diese Kaufleute nannten die Bauern ihre Freunde, und 
manche Bauernhandlungen erfreuten sich einer weitgehen­
den Popularität und konnten zu ihrer Kundschaft Tausende 
von Bauern zählen. 
1 RRA, Kommerzkollegium an den König, 31. Aug. 1697; 
RRA, RR, Vormundschaftsregierung an De la Gardie, 6. Sept. 1697; 
ERKA, ERKkA, Nr. 135, Reg. 1697, S. 197a—b, Generalgouverneur 
a n  d e n  L i z e n z v e r w a l t e r  J a c o b  E r d t m a n ,  1 4 .  O k t .  1 6 9 7 ;  A .  W .  a f  S i l  
1 é r» 1, c. 127. 
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Diese Bauernhändler waren für die wirtschaftliche 
Lage der Bauern von grosser Bedeutung, und auch in man­
cherlei anderen Fragen hatten sie keinen geringen Einfluss 
auf die Bauern, die sich nur zu häufig bei ihnen Rat holten. 
Natürlich entbehrten diese Beziehungen nicht auch ihrer 
Schattenseiten, insofern nämlich nicht wenige Kaufleute 
ihre Klienten oder Geschäftsfreunde wirtschaftlich auszu­
saugen versuchten; zahlreiche Bauern gerieten infolge der 
grossen Schulden, die sie bei den Kaufleuten gemacht hat­
ten und nicht bezahlen konnten, in Abhängigkeit von diesen. 
Jedenfalls lässt sich sagen, dass die noch heute, wenn aller­
dings in viel geringerem Masse in den Vorstädten sich fin­
denden Bauernhandlungen, unter Firmen wie „Freund­
schaftshandlung", „Gewinn", „Vorteil des Landvolks" u. 
dgl. m. in früheren Jahrhunderten im Leben unserer Bauern 
eine in mehrfacher Hinsicht beachtenswerte Rolle spielten. 
Als nun während der Hungersnot die Getreidevorräte 
der Bauern verbraucht waren, kamen sie in hellen Haufen 
in die Städte zu ihren Kaufleuten, deren „Freunde" sie wa­
ren, und bekamen von ihnen zunächst auch auf Kredit Ge­
treide für Brot- und Saatzwecke, oder auch direkt Brot und 
sonstige Nahrungsmittel. In der Mehrzahl von Fällen ver­
pfändeten sie dabei den Kaufleuten verschiedene Wertob­
jekte wie Leder, Heu, besonders häufig allerlei Schmuck­
sachen aus Silber, aber auch Pferde, Kühe usw. Ja, sogar 
der Heuernte des kommenden Jahres begegnen wir als 
Pfand in den Schuldverzeichnissen i. 
1 TLA, B. r. 44, Generali Register über der Ehestnenischen 
Baueren Schuldt-Bücher ; TLA, A. f. 94, Bauernschuldbuch von Be-
nedix von Schoten 1640—1695; ibid. 96, B. v. Schotens Schuldbuch 
1666—1699; ibid. 103, B. v. Schotens Schuldbuch 1690—1709. — Es 
ist nicht ohne Interesse zu vermerken, dass sich die Kundschaft eines 
Kaufmanns meistens aus Bauern einer Gegend rekrutierte: B. v. Scho­
ten wurde z. B. von den Bauern aus dem Põltsamaaschen im Tartuschen 
Kreise in Livland für ihren „Freund" gehalten. Beachtung verdient 
ebenso die grosse Menge an silbernen Schmucksachen, die die Bauern 
damals scheinbar reichlichst besassen und die mit die häufigsten 
Pfandobjekte bildeten. 
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Es war nun eine ganz allgemeine Erscheinung, dass die 
Bauern für lange Zeit hinaus nicht in die Lage kommen 
konnten, ihre Schulden zu begleichen oder ihre Pfänder ein­
zulösen. Dadurch gerieten aber die Bauernhändler in 
Schwierigkeiten, hatten sie doch keine Aussicht, ihre Pfän­
der genügend schnell zu realisieren. Diese Frage stand im 
Rate während des Jahres 1697 zu wiederholten Malen zur 
Diskussion, und die Vertreter der Stadt berieten hierüber 
sogar mit dem Generalgouverneur De la Gardie. Die Bür­
gerschaft wandte sich an den Gerichtsvogt Dierich Reimers 
mit der Bitte, den verschuldeten Bauern, wenn sie zur Stadt 
kämen, die Pferde als Pfand wegzunehmen, was jedoch 
nicht die Zustimmung des Rates fand. Der Generalgouver­
neur kam den Bitten der Vertreter der Stadt soweit entge­
gen, dass er die Promulgation eines Patentes zusagte, des 
Inhalts, dass die bei den Städtern verpfändeten Objekte, 
falls sie nicht binnen 5—6 Jahren von den Bauern eingelöst 
würden, endgültig den Pfandinhabern zufallen sollten i. 
Es ist natürlich nicht wTeiter zu verwundern, dass bei 
den geringen Einkünften der Stadt und der wachsenden 
Verarmung grosser Schichten der Einwohnerschaft die Kri­
minalität dauernd stieg. Die Rechte der Tallinner Bürger 
— wie übrigens auch der Bürger anderer Städte — waren 
durch die verschiedensten Verordnungen genau festgelegt. 
Die im Handel und Gewerbe herrschende äusserste Exklusi­
vität und die jedem Bürger hinsichtlich seiner geschäftli­
chen Unternehmungen gesetzten engen Grenzen Hessen die 
Einnahmen der Bürger aus ihrem eigentlichen Nahrungs­
zweige, besonders während der Hungersnot, zu gering wer­
den. Mannigfache Überschreitungen der bestehenden Ord­
nungen, Betrügereien im Handel, Verstösse gegen die Stras­
senordnung u. dgl. nahmen mehr und mehr überhand. Ge­
richtliche Schuldeintreibungen wurden zu einer Massener­
scheinung, und in den unteren Schichten der Einwohner­
1 TLA, Ratsprot. 1697, S. 96 u. 101; ERKA, ERKkA, Nr. 135, 
Reg. 1697, S. 145b—146a: Resolution des Gen.-gouv. auf die Supplik 
des Ratsverwandten Hinr. Lanting, 30. August 1697. 
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schaft nahm die Kriminalität in Form von Diebstahl, Schlä­
gereien, Mord usw. bedenkliche Formen an i. Am 14. Mai 
1697 teilte der Gerichtsvogt Reimers dem Rate mit, dass be­
reits so viele Diebe in der Büttelei sässen, dass bald gar kein 
Raum mehr zur Verfügung stehe, und am 1. Juni beschliesst 
der Rat in Grundlage einer zum Kampfe gegen die Krimi­
nalität publizierten Verordnung des Generalgouverneurs, 
die das Beherbergen von Personen ohne Personalausweis 
verbot und die Nachtwächter zu grösserer Achtsamkeit an­
hielt, dass die Bürger während des Sommers jede Nacht 10 
Mann aus ihrer Mitte als Nachtwächter zu stellen hätten; 
zugleich wurde ins Auge gefasst, in den Vorstädten Haus­
suchungen vorzunehmen 2. 
Allein diese Kriminalität, die man mittels Nachtwäch­
tern einzudämmen sich bemühte, war merklich geringer als 
die, welche in den städtischen Unternehmen selbst, vor allem 
in den wichtigsten, das wirtschaftliche Leben ordnenden 
und dessen Gleichgewicht bestimmenden Institutionen ihr 
Wesen trieb und die in manchen Fällen unter schweigen­
dem Mitwissen, wenn nicht gar mit Hilfe der Stadtväter, 
vor sich ging. Im allgemeinen wird die damalige Geschäfts­
führung der Stadt durch eine ausserordentliche Unordnung 
und Korruption charakterisiert. Zwar bildete Tallinn in 
dieser Hinsicht keine Ausnahme, vielmehr kamen derartige 
Dinge auch an zahlreichen anderen Stellen vor, beginnend 
mit den Regierungsinstitutionen und ihrer Beamtenschaft 
und endigend mit den ritterschaftlichen und städtischen 
Selbstverwaltungen. Aber in der Geschäftsführung Tal­
linns hatte die Korruption tiefere Wurzeln geschlagen als in 
1 RRA, Liv. Nr. 50, Supplik des Tallinner Bürgers Johann 
Jobstson Hueck an den König, März 1700; TLA, A. a. 94 (Nieder­
ger ichtsprotokoll 1697); TLA, A. a. 97a (Protocollum Jud. Commereii 
1694—1704); TLA, B. i. 180 (Urteile und Abschiede des Rats 
1696—1699); TLA, B. j. 20 (Auf Todesstrafe lautende Kriminal-
Urteile des rev. Rates 1569—1777). Über den Zivil- und Kriminal­
prozess in Tallinn während der schwedischen Zeit vgl. Fr. G. 
v. Bunge Geschichte des Gerichtswesens und Gerichtsverfahrens in 
Liv-, Est- und Curland (Reval 1874) 220—226 u. a. 
2 TLA, Ratsprot. 1697, S. 564—565 u. 620. 
221 
irgendeiner anderen Stadt Est- und Livlands am Ausgange 
der Schwedenzeit. Es war nicht so sehr der Mangel an tat­
kräftigen, organisatorisch begabten Persönlichkeiten als 
gerade der Zeitgeist, der diese Erscheinung begünstigte. 
Ohne die Missbräuche, die während des in Rede stehenden 
Zeitabschnittes in den städtischen Institutionen überhand 
genommen hatten, wäre die Lage Tallinns auch im turbu­
lenten Jahre 1697 eine wesentlich günstigere gewesen. 
Verfolgt man die inneren Zustände Tallinns in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, so kommt man an den 
schier nicht endenwollenden Konflikten der Parteien und 
dem wechselseitigen Misstrauen, die das Leben in der Stadt 
beherrschten, nicht vorbei. Die Kanutigilde, die um eine 
Steigerung ihres Einflusses auf die Entscheidung der 
städtischen Angelegenheiten kämpfte, war mit fast allen 
grösseren Korporationen in der Stadt im Konflikt; die 
Grosse oder Kaufmannsgilde lag in Fehde mit dem Rat; 
und die Streitigkeiten der Bürger untereinander wegen 
ihrer privaten Angelegenheiten erreichten so ziemlich die 
Grenze des Möglichen. Für die Schaffung einer versöhnli­
cheren Stimmung und einer hinsichtlich der Korruption 
etwas saubereren Atmosphäre hätte das am 27. Januar 1672 
zwischen dem Rat und der Grossen Gilde abgeschlossene 
Konkordat von nicht zu unterschätzender Bedeutung sein 
können. Leider wurde es nur so gut wie gar nicht eingehal­
ten. Der Rat selbst gab reichlich Veranlassung zu Klagen 
seitens der Bürgerschaft. Besonders der 1678 Bürger­
meister gewordene Henrich Rosenkron liess sich Gesetzwi­
drigkeiten zu Schulden kommen, vernachlässigte die städti­
schen Angelegenheiten, besetzte die frei werdenden Ämter 
mit seinen Verwandten und vergriff sich an den städtischen 
Geldern. Wenn er auch 1682 seines Amtes enthoben wurde, 
so verzieh doch König Karl XI ihm später seine Schuld, und 
1687 wurde er gar zum Justizbürgermeister ernannt, in wel­
cher Würde er 1690 starb i. 
1  N o t t b e c k  N e u m a n n  1 .  c .  I  1 8 6 — 1 9 0  u .  1 9 7 — 1 9 8 ;  
A. v. Richter Geschichte der dem russischen Kaiserthume einver-
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Wenn schon die führenden Persönlichkeiten sich der­
gleichen zu Schulden kommen Hessen, so ist es natürlich 
nicht weiter zu verwundern, dass Missbräuche und Verun­
treuungen in den übrigen städtischen Institutionen und unter 
der Bürgerschaft zu den häufigen Erscheinungen gehörten. 
Zahlreiche Klageschreiben über die in der Stadt herrschen­
den Zustände wurden an den König gesandt, und als es spä­
ter verboten wurde, sich direkt an den König zu wenden, 
war der Generalgouverneur die Persönlichkeit, deren Ein­
fluss in erster Linie eine Besserung der Lage der Dinge her­
beiführen sollte. Allein die zwischen dem Rat und dem Ge­
neralgouverneur vorliegenden Gegensätze, deren Ursprung 
schon weit zurücklag, ergaben in dieser Hinsicht Schwie­
rigkeiten. Der Generalgouverneur Axel Julius De la Gar-
die war mehr denn einmal der Stadt gegenüber schroff auf­
getreten, so dass gelegentlich sogar der König selbst sie in 
Schutz nehmen musste. 
Der Rückgang des Handels und das dauernde Schrump­
fen der Einnahmen der Bürger untergruben natürlich das 
Vertrauen noch mehr und förderten die Misshelligkeiten 
ganz erheblich. 1697 hatte die Lage sich so gestaltet, dass 
der Rat dem Generalgouverneur wie auch dem Justizbürger­
meister mit äusserstem Misstrauen begegnete, sich mit 
Riga und anderen Städten überworfen hatte und mit der 
Bürgerschaft auch nicht gerade auf freundschaftlichem 
Fusse stand. Unter solchen Umständen konnte die Tätig­
keit des Rates hinsichtlich einer Behebung der Schwierig­
keiten im wirtschaftlichen Leben der Stadt von keinen we­
sentlichen Erfolgen begleitet sein. 
Die Gegensätze zwischen dem Generalgouverneur und 
dem Rat erhellen aufs deutlichste aus dem Verhalten De la 
Gardies zu den Suppliken der Stadt im Jahre 1697, in denen 
auf die schwere wirtschaftliche Lage der Stadt hingewiesen 
wurde. Sie fanden sehr wenig Beachtung, und man hat aus 
leibten deutschen Ostseeprovinzen II, 2 (Riga 1858) 235; W. G reif-
f en hagen Der Rosenkronsche Process, Baltische Monatsschrift 38 
(Reval 1891) 338—358. 
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diesem Umstände sogar folgern wollen, dass es die Sympa­
thien Tallinns für Schweden wohl kaum gefördert haben 
dürfte i- 1697 scheint es tatsächlich so gewesen zu sein, 
wenngleich die Stadt während des Nordischen Krieges im 
allgemeinen durchaus treu zur Krone Schweden gestanden 
hat. Dieser Gegensatz zwischen De la Gardie und der Stadt 
trat auch 1698 anlässlich der geplanten Entsendung einer 
Delegation nach Schweden zu Tage, besonders aber einige 
Jahre früher in der Affäre C. Vermeeren, die die Wirt­
schafts- und Geschäftsführung aufs trefflichste charakteri­
siert. 
Der Tallinner Bürger, Bruder der Grossen Gilde, Cor­
nelius Vermeeren (Ver Mehren), der mit seinen Geschäften 
in der Stadt sehr wenig Erfolge und mit dem Rat Konflikte 
gehabt hatte, war nach Stockholm gegangen und lebte dort 
etwa ein Jahr, wobei er dem Kammer- wie auch dem Kom­
merzkollegium eine Reihe Vorschläge zur Belebung des Wirt­
schaftslebens Tallinns unterbreitete, denen aber weiter kein 
Verlauf gegeben wurde. Nach Tallinn zurückgekehrt, 
wandte sich Vermeeren mit seinen Vorschlägen, den Salz­
handel und andere Dinge betreffend, nunmehr an den Ge­
neralgouverneur, der ihn, ohne auch nur die Meinungsäusse­
rung der Stadt einzuholen, zum Mitglied des Strassenge­
richts ernannte. Der Rat fasste dieses Vorgehen des Ge­
neralgouverneurs als eine Misstrauensäusserung gegenüber 
der bisherigen Tätigkeit des Strassengerichts auf und fühlte 
sich besonders dadurch verletzt, dass zum Leiter der Han­
delsangelegenheiten der Stadt ein Mann ernannt wurde, 
„der seinen eigenen Handel so geführet, dasz Er ohne Handel 
und Wandel ist" 2. 
Der Rat vergass das dem Generalgouverneur nicht, be­
mühte sich vielmehr, dessen Wünsche zu ignorieren, wo es 
nur irgend möglich war. So beklagt sich De la Gardie z. B. 
am 27 März 1697 beim Könige, dass der Rat den von ihm 
1  S c h a r t a u  1 .  c .  2 ,  1 3 .  
2 ERA, Liv. Nr. 50, Brief des Revaler Rats an den König 
vom 22. Juni 1697. 
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für den frei gewordenen Posten eines Notars des Porto-
riums vorgeschlagenen Kandidaten Johan Henrich von Els-
wig zurückgewiesen und statt seiner eine völlig untaugliche 
Person, Caspar von Schoten, gewählt habe i. 
Dass aber Vermeerens Anträge zur Besserung des mer­
kantilen Lebens Tallinns keineswegs unbegründet waren, 
darf sowohl aus den von ihm eingereichten Memorialen ge­
folgert werden, wie andererseits aus den später in dieser 
Hinsicht zu Tage getretenen empfindlichen Übelständen. Irl 
seinem Memorial an den König vom 12. August 1693 teilte 
Vermeeren z. B. mit, dass der Preis für Salz, ungeachtet in 
der Stadt hinreichende Vorräte vorhanden wären, dennoch 
so in die Höhe getrieben sei, dass der Bauer für eine Tonne 
Salz 7—8 Tonnen Korn zahlen müsse2. Wie oben er­
wähnt, war Vermeeren längst nicht der einzige unter den 
Bürgern, bei dem das Gebaren des Rates Erbitterung her­
vorgerufen hatte; ähnliche Klagen wurden zu wiederholten 
Malen vorgebracht, und eine von ihnen, offenbar von einem 
Bruder der Grossen Gilde, Niederhoff, abgefasst, erhebt in 
besonders schroffer Form Anschuldigungen gegen die Füh­
rer des städtischen Lebens 3. 
Allein schon die im Laufe des Jahres 1697 zu Tage ge­
tretenen Fehlbeträge und Veruntreuungen in den städti­
schen Institutionen wie auch die in genanntem Zeitraum 
vorgenommenen Untersuchungen über die in früheren Jah­
ren vorgekommenen Missbräuche belehren darüber, dass 
die Misswirtschaft tatsächlich erschreckende Ausmasse an-
1 ERKA, ERKkA, Nr. 135, Reg. 1697, S. 58a—59b. 
2 TLA, B. F. 73. 
3 TLA, B. A. 11, Auszug aus einem Memorial. Hier werden 
Klagen über die schlechte Administration der Stadt vorgebracht, 
über die Intrigen der führenden Persönlichkeiten, über unbe­
fugtes Ausleihen städtischer Gelder an einzelne Bürger, über die 
im Handels- und Rechtsleben der Stadt vorkommenden Missstände, 
wobei u. a. über das dem Rat gehörende Gut Johannishof bemerkt 
wird, es werde so verwaltet, „dasz man mögte blut weinen" Zugleich 
wird um die Entsendung königlicher Kommissare zwecks Durchfüh­
rung einer strengen Revision des städtischen Vermögens, der Kasse 
usw. gebeten. 
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genommen hatte. Schon Ende 1693 z. B. beschuldigte der 
Rat den Hermann Huntenborg der ungetreuen Verwaltung 
der städtischen Finanzen. Bald darauf wurde Huntenborg 
in Haft gesetzt und zur Untersuchung seiner Angelegenheit 
eine besondere kommissarische Inquisitionskommission un­
ter dem Vorsitz des Statthalters M. v. Porten gebildet. Je­
doch Huntenborg, der seinerseits schon früher gegen den 
Statthalter wie auch gegen die Stadt Klage erhoben hatte, 
schickte um 1698 ein Schreiben an den König, in dem er auf 
Missbräuche in der städtischen Verwaltung hinwies. Die 
wirtschaftliche Lage der Stadt sei nur deswegen eine so 
jammervolle, weil die Stadt einen Teil ihrer Güter verkauft 
und einen Teil für 44 000 Speziestaler verpfändet habe ; wei­
ter seien an Schulden der Stadt von einzelnen Bürgern und 
sonstigen Schuldnern 60 000 Spez. t. uneingefordert geblie­
ben; aus den Speichern der Stadt und der Armen sei das 
Getreide verkauft oder ausgeliehen worden, so dass während 
der schweren Zeit des Hungers Tausende dem Tode überlie­
fert waren, einfach weil keine Möglichkeit vorlag, ihnen mit 
billigem Getreide zu helfen u. dgl. m. i. Dass diese Beschul­
digungen wenigstens zum guten Teil dem tatsächlichen 
Sachverhalt entsprachen, erhellt u. a. auch daraus, dass 
Ende 1696 der Notar der Portoriumkasse Georg Habbe ver­
haftet wurde, der es fertig gebracht hatte, im Laufe nur 
eines Jahres aus der genannten Kasse 2000 Rtlr. zu entwen­
den. Und wie der Generalgouverneur dem Könige ver­
sichert, sollen bereits Habbes Vorgänger im Amte, Vermee­
ren und Buchau, ebenso keine geringfügigen Summen aus 
der Kasse beiseitegebracht haben. Diese Erscheinung sei 
nach Ansicht De la Gardies darauf zurückzuführen, dass der 
Rat Personen aus seiner Verwandtschaft in den Dienst 
stelle, die in Schulden geraten seien und sich nun nicht an­
ders als durch Veruntreuung öffentlicher Gelder zu helfen 
wüssten. Solch eine Person sei auch der zum Nachfolger 
Habbes gewählte Casper v. Schoten 2. 
1 TLA, B. j. 49. 
2 ERKA, ERKlcA, Nr. 135, Reg. 1697, S. 58a—59b, De la Gar­
die an den König, 27. März 1697 ; RRA, Liv. Nr. 50, der Tallinner 
15 
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Unordnungen herrschten auch in der Geschäftsführung 
des Kornkastens. Der Kornkasten war eigentlich die Quelle 
der Stadt, aus der in Zeiten der Not, wenn die für die Sie­
chen vorgesehenen Summen und das Armenlof keine genü­
genden Hilfeleistungen mehr ermöglichten, die Unter­
stützung der Armen und Darbenden wie auch die Deckung 
sonstiger Ausgaben erfolgen sollte. Das aus dem Korn­
kasten entnommene Getreide wurde verkauft und mit dem 
Ertrage 1697 teils die Rekognition bezahlt, teils die Kosten 
der Delegation nach Schweden bestritten, zum grossen Teil 
aber immerhin den Bürgern Hilfe geleistet Da sich nun 
im Kornkasten in guten Erntejahren, in denen viel Getreide 
exportiert wurde, reichliche Kornvorräte ansammelten, so 
müsste man annehmen, dass sich mit dem entnommenen Ge­
treide bzw. den durch seine Realisierung erzielten Summen 
die Lage der Stadt hätte merklich erleichtern lassen können. 
Allein die in der Geschäftsführung auch des Kornkastens 
vorgefallenen Missbräuche verminderten die von dieser 
Institution erwartete Hilfe in ganz erheblichem Masse. Un­
geachtet dessen, dass schon frühzeitig die Aufmerksamkeit 
des Rates auf die im Kornkasten herrschende Unordnung, 
das Ausleihen von unerlaubten Quantitäten Korn u. dgl. m. 
gelenkt worden war, so wurden doch keinerlei Schritte zur 
Abstellung dieser Missbräuche unternommen. Die Erstat­
tung des ausgeliehenen Getreides wurde nicht genügend 
energisch gefordert, und ein Teil davon ging der Stadt un­
wiederbringlich verloren. 1696 und 1697, wo der Bedarf an 
Korn naturgemäss besonders gross war, hätte man vom 
Rate doch die schärfste Überwachung gerade dieser Insti-
Rat an den König, 2. Juni 1697 ; Konzept dieses Schreibens TLA, A. a. 
167, S. 141a—142b; über die Veruntreuungen Georg Habbes s. auch 
TLA, Ratsprot. 1698, S. 493—494 (4. April), S. 849 (3. Juni) und 
1699, S. 66—67 (27. Jan.). 
1 Th. Schiemann Historische Deduction über das Vermö­
gen der Revaler lutherischen Kirchen- und über den sogenannten 
Gotteskasten (Reval 1877) 23—24; TLA, Harpes Repertorium VIII 
(K-L) S. 311: Kornkasten; TLA, Ratsprot. 1697, S. 431—433, 786— 
787, 816 u. a. 
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tution voraussetzen dürfen, was aber nicht geschah. Zum 
Teil ist das gewiss verständlich, da Glieder des Rates selbst 
unter den Entleihern waren. 
Im Oktober 1697 wurden in der Amtsführung des 
Kornschreibers Adam Kreye Missbräuche festgestellt: er 
hatte eigenmächtig, natürlich nicht ohne seine privaten In­
teressen zu wahren, den Kaufleuten Getreide ausgeliehen, 
hatte die Lofgelder seiner Gage hinzugerechnet, die Buch­
führung war in Unordnung, auch waren die Gelder z. T. 
veruntreut. Der Rat enthob ihn aber keineswegs seines 
Amtes, verbot ihm vielmehr nur, die Gelder des Kornkastens 
bei sich zu halten, und liess ihn 200 Rtlr. erstatten. Die 
Fehlbeträge hörten aber nicht auf. Da wurde einer der 
Buchhalter der Stadtkasse an den Kornkasten berufen zur 
Beseitigung dieser Unterschüsse, Kreye aber blieb nach 
wie vor im Amte. Erst im April 1698, nach seinem Tode, 
wurde ein neuer Kornschreiber gewählt, und dieser wie der 
Rat selbst hatten nun genügend zu tun, um die durch Kreye 
entstandenen Schäden wieder einigermassen zu liqui­
dieren 1. 
Auch das sog. Armenlof wurde reichlich nachlässig ver­
waltet. Der advocatus fisci J. Chr. Droummer klagte dar­
über im Sommer 1698, und gegen Ende des Jahres forderte 
der Generalgouverneur die Vertreter des Rates unter Mit­
nahme der Armenlofbücher zu sich zwecks Abgabe von Er­
klärungen. Der Rat bat über die Angelegenheit noch delibe-
rieren zu dürfen, womit De la Gardie sich einverstanden er­
klärte, jedoch auf der sofortigen Auslieferung der Armen­
lofbücher bestand; wogegen der Rat sich nun seinerseits 
sträubte 2. Die Restanten des Gotteskastens liefen nur sehr 
spärlich ein, und da auch die fälligen Zinsen nicht bezahlt, 
sondern gestundet wurden, so drohten die anwachsenden 
rückständigen Zinssummen allmählich die Höhe der ent­
liehenen Beträge zu erreichen 3. 
1 TLA, Ratsprot. 1696, S. 394—395, 741—742; 1697, S. 185, 
1090—1091, 1213; 1698, S. 390—391, 605—606, 620, 766, 792—797. 
2 TLA, Ratsprot. 1698, S. 1470—1471. 
3 TLA, Ratsprot. 1698, S. 874, 1282. 
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Was die Geschäftsführung der Stadtkasse anbelangt, so 
bemerkt der Bürgermeister P, Struerus am 15. Februar 
1698 in seinem Rechenschaftsbericht an den Rat, dass in 
den Stadtbüchern „eine grosse Unrichtigkeit" herrsche, 
und zahlreiche Posten bereits seit 1681 nicht eingetragen 
seien. Um diese Angelegenheit zu bereinigen, sollten die 
beiden Buchhalter die Bücher im Laufe von 6 Monaten in 
Gegenwart eines Vertreters des Rates in Ordnung bringen, 
widrigenfalls ihnen die Entlassung drohte. Nun war diese 
Aufgabe aber keineswegs eine leichte. Als die Bürger­
schaft von den Missständen in der Stadtkasse erfuhr, for­
derte sie deren unverzügliche Abstellung, und in der Folge 
wurden auch zwei Vertreter der Bürgerschaft zur Beauf­
sichtigung der Ordnungsarbeiten hinzugezogen. Ebenso 
teilte Struerus Anfang 1698 mit, dass in der städtischen 
Akzisekammer eine ganze Reihe unnützer Ausgaben ge­
macht würden i. Unerlaubte Zustände lagen auch in den 
städtischen Kanzleien vor; die Protokolle stimmten nicht 
mit den Akten überein, die Kanzleibeamten erschienen 
nachlässig zum Dienste, gingen häufig während der 
Dienstzeit ihren privaten Angelegenheiten nach u. dgl. m. 
Es wurde beschlossen, zwei Beamten ernstliche Verwar­
nungen zu erteilen und ihre Gage so lange zurückzubehal­
ten, bis sie ihre Sachen in Ordnung gebracht hätten 2. 
Es liegen auch Daten über die schlechte Verwaltung 
der städtischen Güter vor ; so dürften die angeführten 
Beispiele wohl eine hinreichend deutliche Vorstellung da­
von geben, welchen Händen die Leitung des Wirtschafts­
lebens der Stadt anvertraut war und wie dieses schon 
durch die Beamten selbst in Unordnung geraten musste. 
Dabei sind ganz zweifellos zahlreiche Vergehen seinerzeit 
1 TLA, Ratsprot. 1698, S. 225—226, 246—247, 345, 348; 
1699, S. 222. 
2 TLA, Ratsprot. 1698, S. 1024—1028; am 15. März 1698 be-
schliesst der Rat, gegen die städtischen Beamten, die ihren Obliegen­
heiten nicht ordnungsgemäss nachkommen und zu reichlichen Klagen 
Anlass geben, Strafmassnahmen in Anwendung zu bringen. TLA, 
Ratsprot. 1698, ' S. 400. 
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nicht vor das Forum des Gerichts gebracht worden, ande­
renfalls das Gesamtbild nur zu leicht ein noch ungünstige­
res hätte werden dürfen. 
Die Lage Tallinns war somit 1697 eine überaus kläg­
liche. Unter den einzelnen Schichten der Einwohnerschaft 
herrschte Unzufriedenheit mit der schlechten Verwaltung 
der Stadt; der katastrophale Rückgang der Einnahmen Hess 
Erbitterung und Hoffnungslosigkeit Platz greifen. Sogar un­
ter der Kaufmannschaft, die doch die wohlhabendste Schicht 
bildete, machte sich eine gewisse Feindseligkeit gegen die 
schwedische Regierung bemerkbar. Ausser den Kaufleuten 
wurden durch die allgemeine Verarmung der Stadt die 
Handwerker besonders hart getroffen, die aus Mangel an 
Arbeit und der zunehmenden Teuerung wegen sich ge­
zwungen sahen, die Zahl ihrer Gesellen zu vermindern, wo­
durch natürlich Arbeitsmangel und Arbeitslosigkeit ge­
steigert wurden. So klagten z. B. die Sämischgerber, dass 
sie in früheren Zeiten 3—4 Gesellen halten konnten, jetzt 
aber nur mit einem einzigen arbeiteten. Nicht zuletzt ge­
rieten auch die Einwohner der Vorstädte — hauptsächlich 
Esten, aber auch nicht wenige Finnen — in äusserst 
drückende Verhältnisse. Bereits Anfang 1696 wurde von 
den in Fischermay (Kalamaja) lebenden Seeleuten eine 
Supplik an den Rat eingereicht, die die elende Lage der Schif­
fer und Matrosen klarzustellen suchte 1-
Die städtischen Angestellten bekamen in der zweiten 
Hälfte 1697 bereits keinen Lohn mehr, da die städtische 
„Gemeine-Kassa" leer war und am 1. Dezember 1697 be­
schlossen wurde, 700 Speziestaler aufzunehmen. Auch die 
Prediger hatten mit ihrer Gage manche Kümmernis und 
klagten dem Rat wiederholt ihre Not. Die städtische 
Wachttruppe wie auch die Artilleriesoldaten blieben un­
1 TLA, Neue Abt., Kanuti-Gilde A., Sämischgerber-Amt, Ko­
pie eines undatierten Schreibens (post 7. Sept. 1696, ante Mai 1697) ; 
TLA, B. S. 5, die Schiffsleute an den Rat, 7. Febr. 1696. 
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entlohnt und hatten während der Hungersnot schwer zu 
leiden i. 
Die bedrohlich schwere Unterbrechung der Handels­
verbindungen mit dem Auslande ist wohl durch die grosse 
Vorsicht der ausländischen Kaufleute zu erklären; offen­
sichtlich scheuten sie sich nach Bekanntwerden der in 
Stadt und Land eingetretenen Schwierigkeiten, Getreide 
und andere Waren zu kreditieren2. Zwar hätte man es 
als natürlich erwarten können, dass die Holländer und 
andere Ausländer, für deren geschäftliche Interessen in 
Est- und Livland, ja sogar in Russland, die Tallinner Kauf­
leute überaus nützlich waren, diesen während der Krisen­
zeit wenigstens in dem Masse eine Unterstützung hätten 
angedeihen lassen, dass der Handel und überhaupt das 
Wirtschaftsleben der Stadt nicht Gefahr liefen, vollstän­
dig untergraben zu werden und die Bürger die empfan­
gene Hilfe späterhin doch noch hätten zurückerstatten 
können. Doch jetzt im Unglück war die Stadt allein auf 
sich selbst angewiesen. Denn auch die Regierung hatte 
ohnehin genügend schwere Sorgen im Kampfe gegen die 
Hungersnot im eigentlichen Schweden und Finnland; die 
Provinzen diesseits des Meeres mussten schon selbst ver­
suchen, mit ihren Nöten irgendwie zu Strich zu kommen. 
Eine anschauliche Vorstellung von der Lage der Stadt 
1 TLA, Ratsprot. 1697, S. 1467; 1698, S. 1339; TLA, B. e. 41 
u. В. o. 26. 
2 A1 b a u ш 1. c. 31 — 33 bemerkt charakterisierend : 
„Das verringerte Privateigenthum hatte, nebst dem Mangel an Baar-
schaften, den Credit völlig aufgehoben, wenigstens geschwächt. Der 
auswärtige Kaufmann, der den Zustand der Provinz kannte, wagte 
es nicht, entweder seine ganze Ladung, oder doch die Fracht zu ver­
lieren; und schickte also kein Getraide hieher: der einheimische noch 
besser mit dem Zustande seines Vaterlandes bekannt, überhaupt wenig 
zu Speculationen geneigt, und oft daran verhindert, hütete sich sowohl 
Getraide zu verschrieben, als auch für fremde Rechnung zu verkaufen, 
da er wenig bares Geld würde erhalten haben, und auch nicht mit 
Sicherheit creditiren konnte." — Vgl. zur Lage auch RRA, Liv. Nr. 16, 
De la Gardie an den König, 3. Juni 1697 (Kopie eines deutschen Brie­
fes) u. 19. August 1697; TLA, A. a. 167, S. 358a—359b. 
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gewähren uns die zeitgenössischen Schilderungen und 
Briefe der Bürger. Wenn sie auch von einigen Übertrei­
bungen nicht ganz freizusprechen sind und die Farben et­
was zu düster aufgetragen werden, so geben sie doch aufs 
trefflichste die Stimmung wieder, die unter den Bürgern 
herrschte. Am 5. März 1697 bemerkte der Vertreter der 
Grossen Gilde, Ältermann Andr. Bahr, vor dem Rate, dass 
„die nahrung bey manchen redl : Manne so schlecht wäre 
dasz Er des Morgens nicht wüste wovon Er den Tag über 
mit den Seinigen leben solte"1. Bitterkeit klingt auch 
aus den Briefen des Kaufmanns B. von Schoten heraus. 
Am 9. Januar 1697 schreibt er an Peter Berg: „Die 
Freunde haben mich diesz Jahr so mit genommen, dasz ich 
nicht lange mit der Zahlung warten kan." Und einige Mo­
nate später, im April 1697, heisst es in einem Briefe an 
Herman Deterdingh: „Hätte nun zwar Zeit weiln leider 
nicht zu thun und verwart man nicht anders alsz der 
Todt."2 Die zahlreichen Konkurse unter der Kaufmann­
schaft steigerten natürlich die Nervosität der Geschäfts­
welt, drohte doch den Kreditoren das Gespenst, durch die 
Zahlungseinstellung eines Schuldners mit in den Ruin ge­
zogen zu werden. Die Preise für die Immobilien in der 
Stadt sanken; sie waren stark mit Hypotheken belastet. 
Eine grosse Anzahl von Häusern und Grundstücken stand 
unter Immission. 
Besonders interessant sind die Briefe des Kaufmanns 
Berend Rodde an seine auswärtigen Geschäftsfreunde in 
London, Riga und anderen Orten. In einem Schreiben vom 
25. März 1697 an Hintz Kofking in Riga schildert er die 
Lage Tallinns als äusserst schwierig з. Tausende von 
Menschen seien vom Hunger getrieben zur Stadt gekom­
men, lungerten nun darbend und vor Kälte heulend längs 
den Strassen und flehten um Hilfe. Ihr Ringen mit dem 
Tode, ihr Fallen und Sterben auf offener Strasse sei ent-
1 TLA, Ratsprot. 1697, S. 257—259. 
2 TLA, A. f. 99. 
3 TLA, A. f. 152. 
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setzlich, trostlos anzusehen. In der Stadt herrsche eine 
solche „Decadantz", dass 3/4 der Kaufleute unter 
Zahlungseinstellungen zu leiden hätten, indem bei jedem 
Konkurs gewöhnlich 20—30 Kreditoren in Mitleiden­
schaft gezogen würden. Rodde selbst hätte noch vor we­
nigen Tagen durch den Bankrott zweier Schuldner 900 
Rtlr. verloren. Die Immobilien seien um über 60% im 
Werte gesunken, „zumahl die 1/2 von den Capital ohn or-
din. Heuser schon Zettel vor den Thüren, die theil be­
wohnt, teils öd und wüst und zum verkauff wie wohl nur 
vergeblich, dargeboten werden dan da sonst vor 15. 16. 
Jahren zu 4500 à 5000 rd. ein haues gekaufft worden, so 
kan man nun kein Kauffer zu 2500 rd. gefunden werden" 1. 
Rodde spricht die Befürchtung aus, dass durch den 
Export des der Krone gehörenden Getreides während der 
Hungersnot das Land ganz ohne Korn bleiben würde, was 
zu einem vollständigen Ruin führen müsse, denn die 
Hälfte der Saatfläche sei bereits unbestellt geblieben. 
Ausser in etwa 4 oder 5 Häusern gäbe es in der ganzen 
Stadt keinerlei Getreidevorräte. Hinsichtlich der Tallin­
ner Bürger berichtet er, dass zahlreiche ihr Vermögen 
verloren hätten, viele bewegten sich nur noch als Sche­
men umher; in Fällen, wo die Steuern nicht ordnungsge­
mäss gezahlt werden könnten, schreite die Regierung un­
verzüglich aufs schonungsloseste zur Exekution. Zahl­
reiche Bürger hätten auch unter der Herzlosigkeit ihrer 
Kreditoren zu leiden. Wenngleich auch ihm, Rodde, viele 
Personen schuldig seien, so bringe er es doch nicht fertig, 
so rigoros vorzugehen, eben gerade in Anbetracht der 
schweren Lage seiner Schuldner. Unverhohlen äussert 
Rodde in dem Schreiben seine Erbitterung über die Tätig­
keit der schwedischen Behörden. 
1 Daten über die Immobilienpreise in Tallinn zu Beginn des 
Nordischen Krieges im Zusammenhang mit der Erhebung der Kopf­
steuer bringt Richter 1. c. II 2, 237—238. — Dass 1696 und 1697 
die Preise für Häuser niedrige und auf die Immobilien erhebliche 
Schulden ingrossiert waren, darüber s. TLA, B. i. 132 u. 133. 
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Verglichen mit anderen Städten Est-, Liv- und Inger­
manlands scheint die Lage Tallinns schwerer gewesen zu 
sein. Da der hauptsächlichste Exportartikel Tallinns Ge­
treide war und der Handel mit dem im Austausch gegen 
dieses eingeführten Salz eine bedeutende Einnahmequelle 
der Stadt bildete, da ferner die Stadt ganz wesentlich vom 
Hinterlande abhing, das das auszuführende Getreide lie­
ferte, so ist wohl einleuchtend, welch eine Katastrophe für 
den Handel Tallinns die Hungersnot bedeutete, als keiner­
lei Möglichkeiten bestanden, Getreide — ausgenommen 
allenfalls das der Krone gehörende — für Exportzwecke zu 
bekommen. In den anderen Städten scheint die Lage eine 
verhältnismässig günstigere gewesen zu sein. Narvas 
wichtige Exportartikel waren neben Getreide auch Butter, 
Bretter, Flachs und Hanf, die hauptsächlich aus Estland, 
Ingermanland und Russland (den Gegenden um Pleskau 
und Novgorod) kamen. 1697 hatte Narva es gewiss auch 
nicht leicht, immerhin aber waren die Handelsumsätze 
hier grösser als in Tallinn. Jedenfalls spricht der Um­
stand, dass man es in Narva während dieser Zeit doch 
wagte, grössere Bauten aufzuführen (so wurde z. B. die 
Börse 1698 fertig, und die Einnahmen aus dem Portorium 
betrugen im gleichen Jahre 18 358 Silbertaler 51/12 Öre), 
für die relativ erträglicheren Zustände in der Stadt. Das 
konstatiert auch der dänische Gesandte Paul Heins. In 
einer wichtigen geheimen Mission von König Christian V 
nach Russland geschickt, war er auf der Durchreise An­
fang Mai 1697 in Tallinn an Land gegangen, um von hier 
durchs Land nach Narva weiterzureisen. Während seines 
Aufenthaltes in Narva bemühte er sich, mit der Lage der 
dortigen schwedischen Provinzen, besonders hinsichtlich 
der militärischen Verteidigungsmittel genauer bekannt zu 
werden. In seinen Briefen nach Dänemark berichtet er, 
dass das Land in der Umgegend unbesiedelt zu sein 
scheine; man werde auch kaum wagen, es zu beackern; an 
den Wegen lagerten unzählige Scharen von Hungernden. 
In Narva selbst sei die Lage immerhin eine günstigere, was 
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offenbar auf die Tüchtigkeit des dortigen Gouverneurs zu­
rückzuführen sei i. 
Auch in Tartu, wo während der Hungersnot ebenso 
sehr zahlreich Notleidende zusammengeströmt waren und 
Handel und Wandel ebenso sehr spürbar stockten, war die 
Lage im allgemeinen doch eine erträglichere. Als hervor­
stechender Zug der städtischen Wirtschaft erscheint hier, 
dass sie ungeachtet der Hunger jähre auf durchaus gesunder 
Grundlage aufgebaut war: der Voranschlag mit einem ge­
wissen Überschuss im Gleichgewicht, die Schulden fast 
alle reguliert, ohne dass die Bürger unter besonderen 
Steuerlasten zu seufzen hatten. Diese günstigeren Zu­
stände sind z. T. der Tüchtigkeit und fürsorgenden Ob­
acht des Statthalters des estnischen Distrikts Livlands 
Gustav Adolf Strömfeldt wie auch des Tartuer Bürger­
meisters Johann Remmin zuzuschreiben 2. Auch in Pärnu 
war, obwohl in der städtischen Geschäftsführung am Ende 
des 17. Jahrhunderts ebenso mannigfache schwere Miss­
bräuche vorkamen und die Stadt unter der Hungersnot 
empfindlich zu leiden hatte, die Lage dennoch eine stabi­
lere. Der Handel der Stadt war auch in normalen Jahren 
kein besonders erheblicher, da Riga und Tallinn den weit­
aus grösseren Anteil am Getreidehandel hatten; das Verbot 
des Getreideexports war hier somit nicht von so schwer 
schädigenden Rückwirkungen auf den Handel begleitet wie 
in Tallinn s. Die kleineren Städte wie Kuresaare, Vil-
1 RRA, RR, der König an Gouverneur Fersen, 23. März 1697; 
Stadtarchiv Narva, Portorium, Nr. 8; Hupel Top. Nachr. I 182, 
335; II (Riga 1777) 388—404; Carl Hallendorff Bidrag tili det 
stora nordiska krigets förhistoria. Akad. Afhandling (Upsala 1897) 
41—42. 
2 Fr, K. Gadebusch Livländische Jahrbücher III 
2, 770—776; Fr. Bienemann Die Katastrophe der Stadt Dorpat 
w ä h r e n d  d e s  N o r d i s c h e n  K r i e g e s  ( R e v a l  1 9 0 2 )  2 4 — 2 5 ;  E .  T e n d e r  
Tartu linna majandusest [Über die Wirtschaft der Stadt Tartu], 
Linnad, ja Alevid [Städte und Flecken] 1933, Nr. 6 89. 
3 Über die Lage Pärnus während dieser Zeit s. Stadtarchiv 
Pärnu, 1. XII. 8, Acta 1697, Schreiben des Generalgouverneurs Erik 
Dahlberg an den Pärnuer Rat, 12. März 1697; Konzepte der Briefe 
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jandi, Paide, Haapsalu und Rakvere können wegen ihrer 
Bedeutungslosigkeit nicht gut zu einem Vergleich mit 
Tallinn herangezogen werden. 
Auf dem Hintergrunde der geschilderten Zustände 
werden uns besser verständlich und lassen sich sachlicher 
beurteilen die dem Rat am 15. September 1697 eingereich­
ten „Erinnerungs puncten von der Ehrhafften gemeine 
übergeben", die ein grosszügiges Sanierungsprogramm 
darstellten und die Entwicklung in verheissungsvoliere 
Bahnen zu lenken hätten geeignet sein können. Vorschläge 
zur Behebung der Schwierigkeiten wurden alljährlich dem 
Rate, den Vertretern der Regierungsgewalt wie auch di­
rekt dem Könige sowohl von einzelnen Bürgern, als auch 
von den Gilden gemacht, und auch die Hunger jähre bilde­
ten in dieser Hinsicht keine Ausnahme von der Regel. 
1697 wurden zu wiederholten Malen Anträge darüber 
unterbreitet und vom Rat auch erwogen, wie die Hilfe­
leistungen für die Hungernden zu organisieren seien; auch 
verlangten die Bürger bereits am 23. Februar, dass ange­
sichts der schweren Notzeit keine neuen Beamten in Dienst 
gestellt werden dürften, wenn man sich irgendwie ohne 
behelfen könne. Im Sommer 1697 weilte der Ratsherr Jo­
hann Lanting in Stockholm, wo er Gelegenheit hatte, dem 
jungen Könige Karl XII die düstere Lage Estlands und 
Tallinns zu schildern 1. 
Wichtigere Verhandlungen führte aber im Sommer 
desselben Jahres der Bürgermeister Paul Struerus im Auf­
trage der Stadt in Schweden. Am 2. September legte er 
vor versammeltem Rate Rechenschaft über seine im Inter­
esse der Stadt in Stockholm unternommenen Schritte ab, 
wobei der Rat sich unter Eid verpflichtete, das Gehörte 
des Rats an Dahlberg, 9. April, 11. Juni, 13. August u. 1. Oktober 
1697. P. Schneider Zur Geschichte des Kassakollegiums in Per-
nau, Sitz.-ber. der Altertumforschenden Gesellschaft zu Pernau III 
(Pernau 1904) 51—52; Hupel Top. Nachr. II 423—425. 
1 TLA, Ratsprot. 1697, S. 195. — J. Lanting hätte grosse Sum­
men ausgeliehen, für deren Eintreibung er sich der Unterstützung 
Karls XII versichern wollte. 
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strengstens geheimzuhalten i. König Karl XI soll der 
Stadt versprochen haben, eine Schuld im Betrage von 
30 000 Rtlr., die die Regierung schon vor längerer Zeit bei 
der Stadt gemacht hatte und die an Zinsen 2000 Rtlr. jähr­
lich abwarf, zu bezahlen. Aus diesen Zinsen wurde die 
Remuneration der Ratsglieder bestritten. Durch den Tod 
des Königs wurde die Rückzahlung der Summe in Frage 
gestellt. Der Rat beschloss nun, wegen der Entschädigung 
der Ratsglieder dem neuen König und der Regierung zu 
schreiben, gleichzeitig aber den Sekretären Schantz und 
Pfeiff in Stockholm für die Vertretung der Interessen der 
Stadt 50 Rtlr. jährlich auszuwerfen und den Kanzleiräten 
Piper und Polus eine „discretion" zuzusagen, wenn mit 
ihrer Hilfe die genannte Schuld bezahlt werden würde. 
Weiter wurde beschlossen, aus den Summen des Korn­
kastens 1500 Speziestaler zu nehmen, um damit in erster 
Linie denjenigen städtischen Beamten ihr Gehalt auszu­
zahlen, die über keine anderen Einnahmen ausser ihrer 
Gage verfügten und selbst diese für das letzte Vierteljahr 
noch nicht erhalten hatten. 
Struerus hatte sich ferner in Schweden bemüht, der 
Stadt das Münzprivilegium wieder zu erwerben. Justiz­
bürgermeister Corbmacher teilte hierzu mit, dass Struerus 
sogar ein Wechsel über 400 Rtlr. mitgegeben worden sei, 
um zwecks Erlangung einer Entscheidung in positivem 
Sinne, an den entsprechenden Stellen die Wege etwas zu 
ebnen. Struerus hatte in Stockholm noch die Frage der 
Stadtgüter, der Vereinigung der Olai- mit der Kanutigilde, 
der Befreiung von der Rekognition für das Braurecht, der 
Wallarbeiten, der Einführung einer mit Riga analogen 
Stellung hinsichtlich des Ranges des Rates und einige an­
dere Angelegenheiten zu regeln versucht. 
Diese Anträge waren jedoch nicht entfernt von so we­
sentlicher Bedeutung und hatten nicht eine Umgestaltung 
des städtischen Lebens zum Ziel wie das von den Gilden 
1 TLA, Ratsprot. 1697, S. 870—879. 
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am 13. September 1697 dem Rate eingereichte, zielsicher ab­
gefasste, 38 Punkte umfassende Memorial1. 
Der erste Punkt stellt hinsichtlich des Schulwesens und 
der Kindererziehung fest, dass die Lehrer für die Stunden 
ein zu hohes Honorar beanspruchen; die Professoren ver­
langten jetzt für öffentlichen wie privaten Unterricht ein 
Mehrfaches der festgesetzten Norm. 
P 2 versucht, die Vorbedingungen für Erlangung der 
Bürgerrechte einzuschränken auf der Basis der einstmals 
in Tallinn gültig gewesenen alten Grundsätze, die den Gesel­
len die Eröffnung selbständiger Betriebe erschwerten. Die­
ser Punkt beweist, dass die Bürgerschaft eine Rettung aus 
den vorliegenden Kalamitäten nur durch strengste Exklu­
sivität, durch Verminderung der Zahl der Produzenten und 
der Konkurrenz erhoffte. 
P 3 behandelt die Lockerung der Sitten der weiblichen 
Dienstboten, den sich steigernden Hang zum Luxus und das 
Überhandnehmen von Diebstählen. Es wird verlangt, dass 
in den Vorstädten, wohin die Dienstboten von ihren Brot­
gebern verziehen und lustig zu leben beginnen, ebenso auch 
in den Strassen zum Dom eine Untersuchung von Haus zu 
Haus vorgenommen werde, um liederliche Weiber, die die 
Jugend auf Abwege bringen, zu bestrafen und aus der Stadt 
zu entfernen. 
P 4 fordert schärfste Massnahmen gegen das 
Prassen der Jugend, da die Trunksucht bedrohlich um sich 
greife. In P 5 wird die Aufmerksamkeit auf die wenig 
zeitgemässe Erscheinung gelenkt, dass die Frauen sich „bey 
diese gar truble und nahrlose Zeiten" zu kostspielig klei­
den und bei Festivitäten zu viel Getränke und ausländische 
Delikatessen konsumiert werden. Woraus geschlossen wer-
1 TLA, B. s. 8 (Ratswillküren in 38 Punkten hinsichtlich der 
Schulen, Dienstboten, des Handels und der Gewerbe etc.), „Erinne­
rungs puncten von der Ehrhafften gemeine übergeben." Productum in 
senatu 13. sept. 1697 ; TLA, Neue Abt., Kanutigilde A., Einband 
Nr. 4 (А. c. 10), S. 110—120; 0. Liiv Eesti suhted Rootsiga, „Eesti ja 
Rootsi" (Tallinn 1929) 124; d e r s. Iseloomustisi Tallinna-Soome va­
helisele kaubandusele, Ajalooline Ajakiri 1929 4. 
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den darf, dass in Tallinn, ungeachtet der schweren Not, wo 
ungezählte Menschen dem Hungertode preisgegeben waren, 
sich dennoch auch solche Bürger fanden, die leichtlebig der 
Verschwendung frönen konnten. 
P, 6 befasst sich mit den in der Stadt herrschenden 
Streitigkeiten und Feindseligkeiten. Da Prozesse an der 
Tagesordnung seien, so wird zwecks Schaffung einer ver­
söhnlicheren Atmosphäre in Vorschlag gebracht, dass bei 
ev. Zwistigkeiten jeweils durch Vermittler der Versuch ge­
macht werden solle, einen Vergleich zwischen den Streiten­
den herbeizuführen, ehe der Angelegenheit der gerichtliche 
Verlauf gegeben werde. 
Die P, 7 bis 15 enthalten eine Reihe beachtenswerter 
Anträge zur Belebung des Tallinner Handels. P. 7 ist ge­
gen die 4—5 städtischen Kommissionäre gerichtet, die im 
ganzen Lande das Getreide in ihre Hände bringen und dann 
nach eigenem Ermess.en die Getreidepreise festsetzen. Die 
ausländischen Schiffe, die in Tallinn ihre Salzladungen 
löschen, um dagegen Getreide mitzunehmen, kämen immer 
gleichzeitig in Flotillen von 20—30 Einheiten in den Hafen, 
und es sei unbedingt notwendig, dass sie nicht mit den Kom­
missionären, sondern mit den übrigen Bürgern handelten. 
Ebenso wird darüber geklagt, dass diese 4—5 Personen auch 
den Salzpreis in die Höhe trieben, mehr als das Salz in den 
anderen Städten koste, und es wird für die Bürger das Recht 
gefordert, das Salz direkt vom Schiff kaufen zu dürfen. 
Zugleich werden auch energischere Prohibitivmassnah-
men gegen den Handel der Adligen und sonstigen Personen 
beantragt, sowie gegen den Vorkauf auf dem flachen Lande, 
an den zur Stadt führenden Strassen, in den Häfen usw. 
Die P. 8, 10 und 21 sind gegen das Eindringen der auf 
dem Antonisberge siedelnden Vorstädter in den Tallinn er 
Handel und die bürgerlichen Nahrungszweige gerichtet. 
P 9 regelt den Tallinner Kleinhandel, während P, 11 
sich gegen Rakvere, Lihula, Viljandi und Paide wendet, de­
ren Einwohner auf den Gütern Estlands Handel trieben 
und das Getreide im Herbst aufkauften, so dass die Tallin­
ner Bürger ihre Schulden vom Adel nicht beitreiben könn-
239 
ten; überhaupt brächten die Flecken auf dem Lande nach 
Meinung der Tallinnenser keinerlei Nutzen. P 12 redet 
von den russischen Hausierern, die nicht nur ihre Waren 
verkaufen, sondern von den Gütern und in den Dörfern al­
lerlei Produkte aufkaufen, sehr zum Schaden der Tallinnen­
ser. Es wird auch darauf hingewiesen, dass die Russen 
so das Land gut kennenlernten, was sich im Kriegsfalle 
überaus schädlich auswirken könnte, es daher dem Rat nahe 
gelegt wird, die nötigen Schritte zu ergreifen, damit den 
Russen künftighin nur noch das Reisen zwischen den Städ­
ten längs den grossen Landstrassen gestattet werde; zudem 
müssten sie alle mit entsprechenden Pässen versehen wer­
den. Wenn möglich, so sollte man ihre Lasten beim Verlas­
sen einer Stadt gebührend versiegeln, um so ihren Handel 
auf dem flachen Lande zu unterbinden. 
P 13 berührt die für Tallinn schon seit geraumer Zeit 
höchst peinliche Frage des Handels mit Russland über 
Archangelsk, der die Handelsumsätze Tallinns nicht un­
merklich verringert hatte. Um nun den Handel mit Russ­
land und Persien wieder mehr über Tallinn zu lenken, wird 
empfohlen, für den Tallinner Hafen, seine Tiefe, seine vor 
Stürmen geschützte Lage und bequeme Erreichbarkeit mehr 
Reklame zu machen und für sein Bekanntwerden zu sorgen ; 
auch solle nachdrücklicher auf den Umstand hingewiesen 
werden, dass die Schiffe im Laufe des Sommers nur eine 
Reise nach Archangelsk absolvieren könnten, nach Tallinn 
aber durchschnittlich zwei und zudem weit sicherer. Auch 
im Winter könnten auf dem Landwege Waren mühelos nach 
Russland weiterbefördert werden. 
In P 14 wird verlangt, dass die Tallinn 1663 gegen­
über Narva und Nyen verliehenen Vorrechte, die aber durch 
die Passivität Tallinns einerseits, wie andererseits durch die 
widersprechenden Auslegungen seitens der genannten 
Städte nunmehr angefochten würden, wieder erneut in 
Kraft gesetzt würden; auch müsse dafür Sorge getragen 
werden, dass die nach den genannten Städten bestimmten 
Waren in Tallinn dem Zoll und der Akzise zu unterliegen 
hätten. In P 15 wird die Notwendigkeit betont, der Neube-
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lebung des Warenaustauschs mit Schweden und Finnland, 
der während der Hunger jähre stark ins Stocken geraten war, 
nach dem Beispiel früherer Jahre erhöhte Aufmerksamkeit 
zuzuwenden; die Bürger erhofften von diesem Handel, hin­
sichtlich dessen die Rechte Tallinns noch 1691 bestätigt wor­
den wären, eine grosse Hilfe für die Sanierung des Wirt­
schaftslebens der Stadt und hielten es für wünschenswert, 
dass den Einwohnern dieser Länder die Zollfreiheit von der 
grossen Zulage zugesichert werde. 
Für die Regelung der Finanzwirtschaft und des Han­
dels sind auch die in P 16, 17 und 18 vorgebrachten An­
träge von nicht geringer Bedeutung. Im ersten dieser P 
wird die Notwendigkeit betont, es zu ermöglichen, dass 
Steuern, Zoll und Akzise in der Rentei auch in kleineren 
Münzeinheiten, gerechnet 64 Wrst. auf einen Reichstaler, 
entrichtet werden könnten ; P. 17 hält es für notwendig, vom 
alten Münzrecht der Stadt, das die längste Zeit nicht ausge­
nutzt worden sei, wieder Gebrauch zu machen; die Erlaub­
nis hierfür müsse vom König erwirkt werden. In Punkt 18 
wird die Gründung einer eigenen städtischen Bank ge­
wünscht. 
P, 19 wirft die Frage auf, ob es nicht angebracht sei, 
in Tallinn Industrien zur Bearbeitung der in der Heimat 
wie auch in Schweden sich findenden Rohstoffe (Flachs, 
Hanf, Leder, Eisen, Kupfer, Messing u. dgl. m.) ins Leben 
zu rufen, um dann Fertigwaren exportieren zu können. 
In P 20 wird dem Rat der Vorschlag gemacht, die von 
den Bauern für gelieferte Waren in Empfang genommenen 
Pfänder wie auch deren Einlösung in der Generalgouverne­
mentskanzlei eintragen und diese Ordnung durch ein Pu-
blikat des Generalgouverneurs den Bauern auf dem Lande 
von den Kanzeln bekanntgeben zu lassen. 
Hinsichtlich der Sanierung der städtischen Geschäfts­
führung und Abstellung der Missbräuche wird für nötig be­
funden: alle das Finanzwesen behandelnden Verordnungen 
zu revidieren und die Fehler in ihnen auszumerzen, um auf 
diese Weise Ordnung in die städtischen Einnahmen und 
Ausgaben zu bekommen; die Stadtbücher ordnungsgemäss 
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zu führen, damit die städtischen Deputierten bei der Erfül­
lung ihrer Amtsobliegenheiten stets einen Überblick über 
den Stand der Angelegenheiten haben und die ihnen anver­
trauten Werte in geziemender Weise verwalten könnten 
(P 22) ; hinsichtlich der durch Notar Habbe entstandenen 
Schäden dafür Sorge zu tragen, dass die Stadt ihre Gelder 
zurückbekomme (P 23) ; die Geschäftsführung des Gottes­
kastens in Ordnung zu bringen (P 24) ; die alten Rechnun­
gen des Ratsgutes Johannishof in Ordnung zu bringen und 
die ausstehenden Summen einzukassieren (P. 25) ; die An­
gelegenheit wegen der Pacht für das Gut Toys und der Rui­
nierung der Bauern zu ordnen (P 26) ; die der Stadt zukom­
menden Steuern ordnungsgemäss beizutreiben (P, 27) ; den 
Mühlen- und Waagedeputierten eine Instruktion zu geben, 
in Grundlage welcher sie ihres Amtes zu walten hätten 
(P. 28) ; einen Rechenschaftsbericht über den Kornkasten 
zusammenzustellen und die Portoriumbücher zu revidieren 
(P. 29) ; die städtischen Hospitäler in einen besseren Zu­
stand zu bringen als bisher, damit entsprechend den gros­
sen Mitteln, die für die Armen ausgeworfen werden, auch 
besser für sie gesorgt werden könne (P 30) ; hinsichtlich 
des Brauens in der Akzisekammer eine neue bessere Ord­
nung einzuführen, damit da keine Missbräuche mehr vor­
kommen könnten (P 31) ; die der Stadt gehörenden Grund­
stücke zu verzeichnen und auf einem Plane einzutragen, wo­
bei zwischen dem Besitz des Gotteskastens und des Ge­
meinekastens genau zu unterscheiden wäre (P 32) ; für die 
Olai-Kirche einen Vorsteher aus der Bürgerschaft zu wäh­
len (P 34) ; vom ehem. Obersekretär Polchau in Stockholm 
die in seinen Händen befindlichen städtischen Gelder zu­
rückzufordern (P 35) ; den Wachtdienst besser zu organisie­
ren und zu dem Zweck über die Einwohner eines jeden Hau­
ses ein Verzeichnis anzulegen (P 37) ; die schweren Zeiten 
in Betracht ziehend, genau zu prüfen, ob es nicht möglich 
sei, die Zahl der städtischen Angestellten zu reduzieren und 
die Gehälter abzubauen (P, 38). Diese Punkte bestätigen 




Zur Regelung des Handels und Steigerung der Einnah­
men, wie auch um Betrügereien vorzubeugen, wurde die 
Einrichtung einer Flachswrake und eine Revision der Masse 
und Gewichte in der Stadtwaage für wünschenswert er­
achtet (P 33) ; zugleich sollte nach Ansicht der Bürger 
beim Könige um die Erlaubnis zur Ausfuhr von 50 Last 
Korn — dieses Quantum war üblich vor dem Jahre 1687 — 
vom Gute Johannishof zum Besten des Gotteskastens nach­
gesucht und eine Verordnung erwirkt werden, dass für das 
auszuführende Kronsgetreide auf der gleichen Grundlage 
wie für alles übrige der Stadt das Portorium und Armenlof-
geld zu entrichten sei; auch wurde in Erinnerung gebracht, 
dass die Regierung die Zinsen für die von der Stadt geliehe­
nen 30 000 Rtlr. zu zahlen habe (P. 36). 
Dieses Memorial, das manche durchaus beachtenswerte 
Vorschläge enthielt, war so zusammengestellt, dass die bis­
herigen Stadtrechte in vollem Umfange ihre Gültigkeit be­
hielten ; zugleich enthielt es aber doch eine ganze Reihe 
Neuerungen hinsichtlich des Handels, deren Umsetzung in 
die Tat mit dem bisherigen Geiste des Tallinner Geschäfts­
lebens eigentlich unvereinbar war. 
Dass die Realisierung der in diesem Memorial vorge­
brachten Wünsche der Stadt neue Lebenskräfte zugeführt 
hätte, dürfte kaum zu bezweifeln sein. Der Rat, der das 
Schriftstück auf seiner Sitzung vom 11. November 1697 be­
gutachtete, stimmte den Vorschlägen bei und versprach, die 
nötigen Schritte zu ihrer Durchführung zu tun. Hinsicht­
lich einiger Punkte konnte der Rat feststellen, dass er sich 
schon früher mit den nämlichen Plänen getragen habe (Aus­
nutzung des Münzrechts, Gründung einer städtischen 
Bank u. a. m.) ; hinsichtlich einiger plante er, dem Könige 
anlässlich der Krönungsfeierlichkeiten in Schweden eine 
Petition vorzubringen, in der Hoffnung, dass der König ver­
sprechen werde, sie zu erfüllen. Jedenfalls war der Rat 
darin durchaus einer Meinung mit den Bürgern, dass irgend­
etwas zur Besserung der Zustände geschehen müsse, denn 
auf der Ratssitzung vom 13. Januar 1698 tat der Justiz-
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bürgermeister Corbmacher den Ausspruch : „wenn keine re-
medirung geschehen würde, man unmüglich bey der Stadt 
das Regiment länger führen könte." 1 
Jedoch die zudem auch nur partielle Durchführung 
dieser Vorschläge vollzog sich nur sehr langsam und müh­
selig schleppend. Abgesehen von einer Revision der städti­
schen Geschäftsführung, der Einrichtung der Flachswrake 
und dem Plan, für die liederlichen Weiber ein Spinnhaus 
einzurichten, kam der Rat mit den anderen Neuerungen 
nicht sehr weit. Die Verhandlungen mit dem der Stadt 
sichtlich misstrauenden Generalgouverneur zeitigten nur zu 
häufig nicht die gewünschten Ergebnisse, die finanzielle 
Lage der Stadt bereitete ihrerseits Schwierigkeiten, und die 
internen Zwistigkeiten wirkten auch nicht fördernd. Ein 
Teil der im Memorial vom 13. September 1697 vorgebrach­
ten Wünsche wurde vom Rat erst am 22. Mai 1699 in Form 
einer 13 Punkte umfassenden Denkschrift dem Offizial Pe­
ter Jacob Eccard überreicht, um ihm als Richtschnur dafür 
zu dienen, was in Schweden beim Könige und in den Kolle­
gien zum Besten der Stadt zu unternehmen sei 2- Durch 
den Ausbruch des Nordischen Krieges wurden diese An­
träge zum grösseren Teil bedeutungslos, denn Tallinn hatte 
nunmehr zeitweilig mit noch grösseren Schwierigkeiten zu 
kämpfen als 1697. 
Die Lage Tallinns im Jahre 1697, wie sie sich in erster 
Linie durch die tiefgreifenden Einwirkungen der Hunger­
jahre auf den Handel der Stadt gestaltet hatte, zeigt uns in 
charakteristischer Weise die Entwicklung des Wirtschafts­
lebens unter dem Einfluss der Handelspolitik der schwedi­
schen Regierung, zugleich aber auch den Mangel einer star­
ken Hand in der Leitung des städtischen Lebens und das 
Fehlen jeglicher Kontrolle in den Institutionen, wodurch 
mannigfache Missbräuche überhandnehmen konnten. Vor 
1 TLA, Ratsprot. 1698, S. 48—50; 1698 wird eine geeignete 
Persönlichkeit gesucht, die als Pächter des Prägerechts in Frage 
käme, TLA, Ratsprot. 1698, S. 1281, 1415—1416. 
2 TLA, A. a. 167, S. 358a—359b. 
1 6 *  
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allem aber erhellt aus dem Dargelegten die rückständige 
Struktur des Tallinner Handels, die den Prinzipien des Spät­
merkantilismus nicht mehr entsprach. Es ist ein vom han­
seatischen Tallinn in wenig angenehmer Weise abweichen­
des Bild, das sich uns enthüllt. 
Die Kulturbeziehungen Estlands in der 
Bronze- und frühen Eisenzeit. 
Von Ed. Šturms. 
Wenn wir auch noch weit davon entfernt sind, die 
Kulturverhältnisse während des dunkelsten Zeitabschnit­
tes der Vorzeit in den ost baltischen Ländern, nämlich der 
Bronze- und der vorrömischen Eisenzeit, beleuchten zu kön­
nen, so erscheint es doch möglich, die in dieser Zeit beste­
henden Kulturbeziehungen zu den Nachbargebieten mehr 
oder weniger aufzuhellen. Wie die bisher bekannten Funde 
zeigen, liegt das Kulturzentrum für Lettland 1 und Litauen 2 
in Ostpreussen; vermutlich gehören beide Länder auch dem 
ostbaltischen Kulturkreis an. Die Kulturbeziehungen Est­
lands nach anderen Ländern sind aber m. E. in den bis jetzt 
vorliegenden Zusammenfassungen з allzu schematisch behan­
delt und nicht genügend untersucht worden. Das spärliche 
Material erfordert jedoch eine eingehende typologisch-chro-
nologische Analyse der einzelnen Funde unter möglichst 
weitgehender Berücksichtigung ihrer Verbreitung ausser­
halb Estlands. Die vorliegende Arbeit ist der Versuch, eini­
ges zur Lösung der vielen damit verbundenen z. T. sehr ver­
wickelten Probleme beizutragen. 
1 E b e r t Reallexikon XIII 6, Taf. 3 B. — Congressus Secundus 
Archaeologorum Balticorum Rigae 19.—23. VIII 1930 (Riga—Rigae 
1931; im folgenden: Congr. sec. Riga 1930) 103 ff. 
2  E b e r t  R e a l l e x i k o n  X I I I  6  f . ,  T a f .  4 .  
3  A .  M .  T a l l g r e n  Z u r  A r c h ä o l o g i e  E e s t i s  I ,  A c t a  e t  C o m m e n -
tationes Universitatis Dorpatensis В III 6 (Dorpat 1922; im folgen­
den : Tallgren Eesti I) 71 ff. — Ebert Realtexikon XIII 5 f., 
Taf. 3 A. — H. Moora Die Vorzeit Estlands (Tartu 1932; im fol­
genden: Moor a Vorz. Estlands) 22 ff. 
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Bevor ich aber zur Behandlung der Funde übergehe, 
gebe ich zunächst ein bisher vermisstes vollständiges Inven­
tar der bronzezeitlichen Funde Estlands, verzichte aber ab­
sichtlich auf die Aufzählung der friiheisenzeitlichen Funde, 
da diese teilweise ausführlich publiziert worden sind, teil­
weise aber noch viel Problematisches in sich bergen, was nur 
in einer Behandlung auf breiter Grundlage unter Berück­
sichtigung aller in Frage kommenden Gräber und Funde so­
wohl Estlands, als auch Lettlands und Finnlands, zur Gel­
tung kommen kann. Vorläufig habe ich hier nur die typo-
logisch fassbaren Funde dieses Zeitabschnittes herangezogen. 
I. Gehöft Raidsaare, Ksp. Kolga-J aani. AO : Tartu, 
Arch. К. 2513:89. — Lit. Tallgren Eesti I 73 f. 
Moor a Vorz. Estlands Abb. 14:3. 
1 .  R a n d a x t  ( A b b .  1 : 3 )  g e m e i n n o r d .  F o r m ,  m i t  h o h e n  R ä n d e r n ,  
flacher Rinne zwischen denselben, trapezförmigem Bahnende. Guss­
nähte nicht sichtbar; bräunlich-grüne Patina. L. 13,1 cm, Br. 5,65 cm. 
— Gefunden 1909 am Ufer des Flusses Pala beim Lehmgraben, einige 
Meter vom Wohnhaus entfernt, unter einer ungefähr 50 cm dicken 
Humusschicht, im Lehm, etwa 1 m über dem Wasserspiegel. Die 
ca. 300 m lange, 100 m breite Anhöhe ist an allen Seiten von feuchten 
Wiesen umgeben und erhebt sich höchstens 3 m über den normalen 
Wasserstand. 
II. Ansiedlung Mõisamaa, Ksp. Äksi. AO: Tartu, 
Arch. К. 2513:90 (1921). — Lit.: Tallgren Eesti I 73 f. 
2 .  R a n d a x t  ( A b b .  2 )  g e m e i n n o r d .  F o r m ,  a b e r  d i e  S c h n e i d e  s c h w ä ­
cher gebogen; vermutlich ist auch das abgebrochene Bahnende ähn­
lich gestaltet gewesen. Keine Gussnähte sichtbar, bräunliche Patina. 
L. 12,0 cm, Br. 5,3 cm. — Gefunden 1921 beim Eggen auf dem Feld 
der Ansiedelung. 
III. [Gut oder Dorf] T a h u 1 a, Ksp. Kaarma. AO : Tartu, 
Arch. К. K10:l. — Lit.: J. В. Holzmayer Das Kriegs­
wesen der alten Öseler. Gymnasialprogramm (Arensburg 
1867) 11, Taf. 1:4. Arch. f. Anthrop. VII (1874) 91, 
Taf. 1:4. RK1 nr. 308, Taf. 3:4. Sb. Riga2 1904 105. — 
O. Montelius Die Chronologie der ältesten Bronzezeit 
1 Katalog der Ausstellung zum X. archäologischen Kongress in 
Riga 1896 (Riga 1896). 
2 Sitzungsberichte der Gesellschaft für Geschichte und Alter­
tumskunde der Ostseeprovinzen Russlands in Riga. 
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in Norddeutschland und Skandinavien (Braunschweig 1900) 
8 6 ,  A b b .  2 3 5 .  B e z z e n b e r g e r  A n a l y s e n 1  5  f .  H a u s ­
mann Übersicht2 10, Nr. 13. Aspelin3 Nr. 399. 
T a 11 g r e n Eesti I 74. 
3 .  R a n d a x t  ( A b b .  1 : 2 )  m i t  n i e d r i g e n  R ä n d e r n ,  e b e n e r  B a h n r i n n e ,  
eckigein Ausschnitt am Bahnende, sehr breitem Schneideblatt mit deut­
lichen Schneidestreifen; ohne Gussnähte; braun-grüne Patina. L. 
21,8 cm, Br. 10,7 cm. — Gefunden auf der Heide von Tahula, 3 Fuss 
tief im Boden. 
IV. Ansiedelung Asumaa, Ksp. Helme. AO: Mus. Vil­
jandi. — Lit.: Jahresber. d. Felliner Litterär. Ges. 1898 35; 
1899 40. Felliner Anzeiger 1898 Nr. 50. Sb. Riga 1899 
7 ,  2 4 .  Z s c h r .  f .  E t h n o l .  3 7  ( 1 9 0 5 )  8 3 0 ,  N r .  2 3 6 .  H a u s ­
mann Übersicht 10, Nr. 7. Tallgren Eesti I 74. 
4 .  A b s a t z a x t  ( A b b .  5 )  n o r d d e u t s c h e  F o r m ,  m i t  r u n d l i c h e m  A b ­
satzabschluss, plastischen Rippen auf den Schneidewangen; Gussnähte 
deutlich sichtbar, braun-grüne Patina. Das Bahnende abgebrochen. 
L. 11 cm, Br. etwa 3,5 bis 4,0 cm. — Gefunden 1898 beim Pflügen 
auf einem Feld. 
V. Dorf A n i s t e, Gehöft Tindi, Ksp. Karksi. AO : 
Tallinn, Mus. d. Estl. Liter. Ges. Nr. 167. — Lit.: Sb. 
Riga 1899 24 (hier falsche Formangabe, vgl. Sb. Riga 1904 
103 ff.). Beiträge z. Kunde Estlands V 216. Zschr. f. 
Ethnol. 37 (1905) 850, Nr. 235. Hausmann Über­
s i c h t  1 0 ,  N r .  8 ,  T a f .  1 : 2 .  T a l l g r e n  E e s t i  I  7 4 .  M o o r a  
Vorz. Estlands Abb. 14:4. 
5 .  A b s a t z a x t  ( A b b .  1 : 4 )  n o r d d e u t s c h e  F o r m ,  m i t  r u n d l .  A b s a t z ,  
plastischer Mittelrippe auf den Schneidewangen; beschädigt. Die 
Gussnähte sind deutlich sichtbar; grüne Patina in der Bahnrinne, von 
den übrigen Stellen entfernt. L. 12,6 cm, Br. 4,5 cm. Einzelfund, 
erhalten vom Besitzer des Gehöftes, gefunden irgendwo in der 
Umgegend. 
VI. Ksp. Muhu (Moon). AO: Tartu GEG 1047 (1871). — 
Lit.: Sb. GEG 1871 61 f., 64, Fig. n. — Arch. f. Anthrop. 
V I I  ( 1 8 7 4 )  9 1 .  R K  N r .  3 0 7 ,  T a f .  3 : 1 .  H a u s m a n n  
1  A .  B e z z e n b e r g e r  A n a l y s e n  v o r g e s c h i c h t l i c h e r  B r o n z e n  
Ostpreuseens (Königsberg i. Pr. 1904). 
2  R .  H a u s m a n n  Ü b e r s i c h t  ü b e r  d i e  a r c h ä o l o g i s c h e  F o r s c h u n g  
in den Ostseeprovinzen im letzten Jahrzehnt. Arbeiten d. I. Baltischen 
Historikertages zu Riga 1908 (Riga 1909) 1 ff. 
3  J .  R .  A  s  p e l  i n  A n t i q u i t é s  d u  N o r d  F i n n o - O u g r i e n  ( H e l s i n g -
fors-St.-Pétersbourg-Paris 1877—1884). 
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Übersicht 10, Nr. 12. Verh. GEG XII (1884) 52. Sb. Riga 
1904 105. Tallgren Eesti I 74. M о о r a Vorz. Estlands 
Abb. 14:1. 
6 .  L a n z e n s i p i t z e  ( A b b .  1 : 1 )  m i t  l a n g e r  T ü l l e ,  d i e  m i t  e i n e m  
breiten Streifen abschliesst, oberhalb dessen sich 7 umlaufende Rip­
pen befinden, eine Öse an derselben Stelle. Die Tülle zwischen den 
Flügeln ist scharfkantig. Keine Gussnähte und Nietlöcher; grüne 
Patina. L. 21,1 om. Gefunden 1871. — Fehlerhaft ist die Fundort­
angabe: Viiraküla (vgl. Sb. GEG 1871 61 f., wo die Lanzenspitze 
unter den bei andern Gelegenheiten auf Muhu gefundenen Gegenstän­
den erwähnt wird). In der Tat ist der genauere Fundort unbekannt. 
VII. Gehöft Kivisaare, Gem. Võisiku, Ksp. Kolga-
Jaani. AO: Tartu, Arch. К. 2758:12 (1931). — Lit.: 
Moora Vorz. Estlands 25, Abb. 14:6. 
7 .  S i c h e l  ( A b b .  1 : 6 )  s ü d r u s s .  F o r m ,  m ä s s i g  g e b o g e n  m i t  s t a r k e m  
Randwulst, der auch das Griffende umsäumt. L. 16,5 cm, Br. 1,6— 
3,0 cm; grüne Patina. — Ein Grabfund, mit Skelettresten, einigen 
Knochen und Steingeräten sowie degenerierter Kammkeramik zusam­
men gefunden. 
VIII. Dorf Tuula, Ksp. Keila. AO: Tartu GEG 7. — 
Lit.: Verh. GEG XII (1884) 39, 52. RK Nr. 306, Taf. 3:6. 
Hausmann Übersicht 10, Nr. 10. Tallgren Eesti 
I 74. Moora Vorz. Estlands Abb. 14:5. 
8 .  G ü r t e l t u t u l u s  ( A b b .  1 : 5 )  m i t  l a n g e m  D o r n  u n d  u n t e r e r  Ö s e .  
Die Oberseite trägt eine Verzierung, die aus umlaufenden Rillen und 
einer Bogenreihe am Rand besteht. Die Dornbasis ist profiliert und 
mit Rillen verziert wie auch der Dorn selbst mit mehreren Rillen-
gruppen; das Dornende abgebrochen. Quersteg auf der Unterseite. 
Dm. 7,1 cm. Dunkelgrüne Patina. Gefunden 1839. 
IX. Dorf Tehumardi, Ksp. Anseküla. AO: Tartu, 
Arch. К .  K I I  : 1 — 1 0 ;  e i n i g e s  i n  P r i v a t b e s i t z .  L i t . :  H a u s ­
mann Übersicht 10 f., 11 Anm. 1, Nr. 15—18, Taf. 1:3—5. 
E b e r t Bait. Provinzen 1 525. Tallgren Eesti I 75, Abb. 12. 
9 .  V e r s c h l u s s s t ü c k  e i n e s  H a l s r i n g e s  ( A b b .  7 : 2 ) ,  s p i t z ­
oval, durchbrochen gearbeitet, mit Strichverzierung auf der Aussen-
seite; das Ende gespalten und beide Äste mit je einem runden Loch 
versehen. L. 8,5 cm. Das eine Ende abgebrochen (1). 
10. Lanzen s pitze (Abb. 7:l-ab), drei Fragmente, zwei davon zu­
sammengehörig, das dritte gehört zur selben Lanze, ist aber von den 
beiden ersten durch ein fehlendes Zwischenstück getrennt. Der Tül-
1 M. Eb e r t Die Baltischen Provinzen Kurland, Livland, Est­
land 1913. Präh. Zschr. V (1913) 498 ff. 
Nach Jfoora. 
Abb. 1. В ro n z e z ei tf u n d e aus: 1. Ksp.Muhu.—2. Tabula, Ksp. Kaarma.— 
3. Uaidsaare, Ksp. Kolga-Jaani. — 4. Tindi, Ksp. Karksi. — 5. Tuula, Ksp. 
Keila. — 6, 11, 12. Kivisaare, Ksp. Kolga-Jaani. — 7. Kuigu, Ksp. Kaarma. — 
8. Pähkiila, Ksp. Kullamaa. — 9. Saaremaa. — 10. Moe, Ksp. Ambla. (1—4, 
7 —10 ca. 2/5  nat. Gr.; 5, 6, 11, 12 — ca. */., nat. Gr.) 
Abb. 4. Abb. 4a. 
Abb. 2. Randaxt, Mõisamaa, Ksp. Äksi (3/4  nat. Gi\). — Abb. 3. Tiillen-
axtfragment, Toonoja, Ksp. Suure-Jaani (5/8  nat. Gr.). — Abb. 4. Rasier­
messer, Kuigu, Ksp. Kaarma (ca. 5/8 nat. Gr.). — Abb. 4a. Sichel, Raasiku, 
Ksp. Harju-Jaani (3/5  nat. Gr.). 
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lenschaft ist eckig gestaltet (oder verbogen?). Beide Flügel sind 
durch zwei den Schneiden parallel verlaufende Rillen und auf deren 
Innenseite mit nach aussen offenen Halbbogenreihen verziert. L. 6,5-4-
6,7 cm (2—4). 
11. Griff angelschwer t (Abb. 6) mit rhombischem Querschnitt, 
drei Fragmente. Gesamtlänge ca. 34 cm, das mittl. Bruchst. 10,5 cm 1. 
und 2,6 cm br. (5). Das obere Ende ist 16 cm 1.; das Heft hat (nach 
Hausmann) alte Reparatur (?) ; die Spitze ist etwa 7,5 cm 1. 
12. Rasiermesser (Abb. 7:7), Fragment des Griffteils, mit seit­
lich verbogenem, spitz zulaufendem Endstück. L. 3,2 cm (6). 
13. Plattenfibel1 (Abb. 7:3), Fragment des Bügels mit einem 
Rest vom Plattenrand. Der Bügel ist mit Gruppen von je zwei Quer­
rippen, der Plattenrand mit dichtgestellten Querrillen verziert. Im 
Bügel Reste der füllenden Tonmasse. L. 2,8 cm (7). 
14. Teil eines Bronzegerätes (Abb. 7:6), hohlgewölbt. 
L. 2,3 cm (10). 
15. Gusszapfen (Abb. 7:5), zweizinkig. H. 3,4 cm (8). 
16. Gusszapfen (Abb. 7:4), zweizinkig. H. 4,0 cm (9). 
Ausserdem drei undeutbare Bronzebruchstücke. 
Obwohl über die Fundumstände dieser Gegenstände nichts wei­
ter bekannt geworden ist, als dass sie auf der Weide von Tehumardi 
„ b e i e i n a n d e r "  g e f u n d e n  w o r d e n  s i n d ,  s o  b e z e u g t  d o c h  d i e  a u f  a l l e n  
Stücken gleichartige (grüne mit hellgrünen Flecken) Patina die Zu­
sammengehörigkeit derselben, bzw. ihre Zugehörigkeit zu einem Depot­
fund. — Über die geologische Beschaffenheit der Fundstelle vgl. 
T a l l g r e n  1 .  c .  
X. Dorf Toonoja, Gehöft Suuresöödi, Ksp. Suure-
Jaani. AO: Tartu, GEG 2312. — Lit.: Sb. GEG 1905 
XI; Hausmann Übersicht 10, Nr. 9; E b e r t Bait. Pro­
vinzen 525. Tallgren Eesti I 74. 
17. T ü 11 e n a X t (Abb. 3), Schneidenfragment, die Schmalseiten deut­
lich gegen die Schneidenwangen abgesetzt, Gussnähte deutlich sicht­
bar. Schmutzige braun-grüne Patina. L. 3,7 cm, Br. 4,0 cm. — Ge­
funden 1903 in einer zerstörten Steinsetzung, die 2 Faden lang und 
breit gewesen ist und aus gebrannten Steinen bestand, zwischen denen 
Kohlen lagen. Laut Aussage des betr. Gehöftbesitzers lag die Stein­
setzung unter der Erdoberfläche. 
1  H a u s m a n n  1 .  c .  d e u t e t e  d a s  B r u c h s t ü c k  a l s  F r a g m e n t  
einer stark profilierten Fibel und hat es mit RK Taf. 4:24 verglichen. 
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XI. Dorf Moe, Ksp. Ambla. — AO: Tartu, Arch. К. 
2613. — Lit.: Sb. GEG 1910 125 ff.; Tallgren Eesti I 76. 
Moor a Vorz. Estlands Abb. 14:10. 
18. Pinzette (Abb. 1:10), fragmentarisch, nur der eine mit drei 
Buckelchen verzierte Flügel erhalten. L. 6,1 cm. Grüne Patina. 
XII. Dorf Seipa, Gehöft К u i g u, Ksp. Kaarma. АО : 
Tartu, Arch. К. K28:l (—6). — Lit. :  Sb.  GEG 1894 119;  
1903 77 Anm. 5. RK Nr. 31. Saaremaa ja Muhu muinas-
jäänused (Tartu 1924) 15 f. 
19. Rasiermesser (Abb. 4), dünne, ursprünglich wohl recht­
eckige Klinge, mit nach dem Rücken zu sich verjüngendem Griffende. 
L. 8,6 cm. Grüne Patina. 
XIII. Dorf P ä h k ü 1 a, Gehöft Jüri Mardi, Ksp. К u 1 
1 a m a a. AO: Tartu, Arch. К. 2643:42 (1919). — Lit.: 
Tallgren Eesti I 74. Moora Vorz. Estlands Abb. 14:8. 
20. Lanzenspitze (Abb. 1:8) mit eckig gestalteten Flügeln, run­
dem Tüllenschaft zwischen denselben und zwei um das Tüllenende lau­
fenden Rillen; Gussnähte gut abgeputzt; ohne Nietlöcher. Stumpfe 
Schneiden. Der Tüllenschaft auf der einen Seite stark beschädigt. 
L. 14,7 cm, Br. 3,7 cm. Gefunden 1919 beim Pflügen auf dem südi. 
Abhang eines Grandhügels. 
Die beiden estländischen Randäxte aus Raidsaare, 
Ksp. Kolga-Jaani (Abb. 1:3), und Mõisamaa, Ksp. 
Ä k s i  ( A b b .  2 ) ,  m ü s s t e n ,  w e n n  w i r  d e r  T y p o l o g i e  L i s ­
sa u e r s 1 folgen wollten, dem „norddeutschen" Typus zu­
gerechnet werden. Bekanntlich sind aber die typologischen 
Gruppen Lissa uers in den jüngsten Arbeiten angefoch­
ten worden und haben sich auch vielfach als nicht haltbar 
erwiesen. Vor allem geben sie keine Anhaltspunkte für die 
Bestimmung der lokalen Typen, bzw. Varianten eines enge­
ren Kulturgebietes. Es hat sich nämlich herausgestellt, dass 
die Randäxte, wenn sie auch einer gewissen allgemeinen 
Norm folgen, in der Regel ein örtliches Erzeugnis darstellen. 
Die Feststellung des Heimatgebietes und der Verbreitung 
einer bestimmten Lokalform erscheint deshalb wichtiger als 
die kulturgeschichtlich irrelevante Zuweisung zu einem 
interregionalen Typus. 
1 Zschr. f. Ethnol. 36 (1904) 544. 
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Das südlich gelegene ostbaltische Gebiet bietet keine 
direkten Parallelen zu den estländischen Äxten; allerdings 
sind hier einige Randäxte 1 mit mittelhohen Rändern be­
kannt, die einen ähnlichen trapezförmigen Bahnabschluss, 
andererseits aber eine mehr gedrungene Form haben und mit 
den estländischen Äxten nicht zusammengestellt werden kön­
nen. Auch das südlichere polnische Gebiet und das pom-
mersche Gebiet im Westen vom Ostbaltikum bietet m. W 
keine direkten Vergleichsstücke zu den estländischen Äxten. 
Gut vergleichbare Randäxte sind dagegen aus Skandinavien 2 
bekannt, und zwar stammen sie hauptsächlich aus Uppland 3. 
Charakteristisch für diese uppländischen Äxte, die E к h о 1 m 
dem „armorikanischen" (? Verf.) Typus zuweist, sind, aus­
ser dem trapezförmigen Bahnabschluss, die fazettierten 
Schmalseiten, eine bei den estländischen Äxten unbekannte 
Erscheinung. Aus Uppland ist aber wenigstens eine Rand­
axt 4 bekannt, die keine Fazetten besitzt und somit direkt 
mit den estländischen verglichen werden kann. Aus dem 
Gesagten folgt, dass die skandinavische Herkunft der est­
ländischen Äxte sehr wahrscheinlich, wenn auch nicht un­
zweifelhaft ist. Aus typologischen Gründen sind die Äxte 
aus Raidsaare und Äksi, gleich den uppländischen, frühe­
stens dem Ende der I Periode zuzuweisen 5, eher aber schon 
in die II Periode zu datieren. 
Die dritte estländische Randaxt aus Kaarma Tahula 
(Abb. 1:2) ist eine typologisch und chronologisch schwer 
deutbare Form. Letzten Endes ist sie m. E. auf gewisse 
von Montelius^ als „italisch" angesprochene Äxte, die 
1  B e z z e n b e r g e r  A n a l y s e n  4 ,  A b b .  7 .  
2  M o n t e l i u s  M i n n e n  N r .  8 0 7 ,  8 0 8 ;  h i e r a u f  h a t  s c h o n  T a l l  
g r e n Eesti I 73 hingewiesen. 
3 G. E к h о 1 m Studier i Upplands bebyggelsehistoria II (Upp­
sala 1921) 10; Materialförtekning Nr. Nr. 8, 10, 14, 17, 20, 23, 25—29, 
insgesamt 12 Exx:, zu diesen gesellt sich noch ein Ex. aus Vestman-
land (Montelius Minnen Nr. 808). 
4  E k h o l m  1 .  c .  N r .  2 6 .  
5 E к h о 1 m 1. с. 10. 
M o n t e l i u s  M i n n e n  N r .  8 0 1 ,  8 0 4 ;  v g l .  T e x t  S .  3 1 .  
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in vereinzelten Exemplaren Nordeuropa erreicht haben, zu­
rückzuführen. Die breite und hohe, halbkreisförmige 
Schneide hat man vermutlich unter der Einwirkung einiger 
süddeutscher Formen i angenommen. Eine gute Parallele 
zur estländischen Axt bietet die vollständig erhaltene Rand­
axt aus Aurland in Norwegen 2 ; es fehlt bei dieser nur der 
„italische" Ausschnitt am Nackenende. Die Axt ist von 
Montelius^ der I Periode zugewiesen, dürfte aber erst 
in die II Periode gehören4. Eine andere, der Schneiden­
form nach der estländischen Axt nahestehende, nur etwas 
kleinere Randaxt entstammt dem bekannten dänischen De­
potfund von Smorumovre 5, der in die II Periode datiert 
werden muss. Leider ist diese Randaxt unvollständig er­
halten (es fehlt das Nackenende), so dass dem Vergleich 
eine völlige Sicherheit nicht beizumessen ist. Eine dritte, 
etwas anders gestaltete Parallele bietet die Randaxt aus 
Keddien, Kr. Wehlau in Ostpreussen e ; sie besitzt auch den 
„italischen" Ausschnitt am Nackenende. Nun weist das 
ostbalt. Gebiet in der II Periode etwa 10 Äxte dieser Form 7 
auf, die sich aber fast alle durch ein trapezförmiges Nacken­
ende von der estländischen Axt merklich unterscheiden. Ob 
nun die west- und ostbaltischen Äxte als verwandt bezeich­
net werden können, ist unbelkannt, aber keineswegs ausge­
schlossen, da der Depotfund von Smorumovre u. a. zwei echte 
1 G. К r a f t Die Kultur der Bronzezeit in Süddeutschland (Augs­
burg 1926) Taf. 11:3. 
2  O .  M o n t e l i u s  D i e  C h r o n o l o g i e  d e r  ä l t e s t e n  B r o n z e z e i t  i n  
Norddeutschland und Skandinavien (Braunschweig 1900) 58 f., 
Abb. 173. 
L. c. 87. 
4 W  S p l i e t h  I n v e n t a r  d e r  B r o n z e a l t e r f u n d e  a u s  S c h l e s w i g -
Holstein (Kiel u. Leipzig 1900) Nr. 66; vgl. S. 36 f., Fund Nr. 157. 
5 Aarb0ger 1853 121 ff., Taf. I—V (I. I. A. Worsaae); vgl. 
E  b  e  r  t  R e a l l e x i k o n  X I I  2 9 2  ( F .  B e r g m a n n ) .  
c Prussia-Mus. V 452 Nr. 8914. 
7 Ähnlich Bezzenberger Analysen 4, Abb. 6. 
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ostbalt. Randäxte 1 enthält : die beiden Gebiete stehen also 
unzweifelhaft in kulturellen Beziehungen zueinander. An­
dererseits sind aber auf dem ostbalt. Gebiet die Ausgangs­
formen dieses Typus, die italischen und süddeutschen Typen, 
ebenfalls nachweisbar, so dass in diesem Fall eine Konver­
genzerscheinung vorliegen kann, und das um so mehr, als 
die lokale Randaxtform der II Periode die Entstehung die­
ses Typus schon weitgehend vorbereitet hat. 
Aus diesen Darlegungen folgt, dass 
die Herkunft der estländischen Randaxt 
am ehesten doch im Westbaltikum zu 
suchen ist und dass sie, nach den Parallel­
formen zu urteilen, in die II Periode 
gehört. 
Die zwei estländischen Absatz-
äxt e  a u s  A s u m a ,  K s p .  H e l m e  ( A b b .  5 ) ,  
und Tindi, Ksp. Karksi (Abb. 1:4), die 
einander sehr ähnlich sind, gehören nach 
Lissauer 2 zum norddeutschen Typus. 
Das Hauptverbreitungsgebiet dieses Typus 
i s t  N o r d d e u t s c h l a n d  ;  l a u t  M o n t e l i u s 3  
ist aber derselbe, neben dem nordischen 
m  U  •  O l  J -  •  П  axt' Asumaa, Ksp. Typus, auch in Skandinavien ganz allge- Helme nat 
mein. Auf dem norddeutschen Verbrei- Gr.). 
tungsgebiet dieser Äxte ist die stetige 
Abnahme der Funde nach Osten bemerkenswert, so dass 
östlich der Weichsel kein Vertreter dieser Form bekannt ist 4. 
Für die Henkunft der estländischen Äxte kommt daher das 
ostbaltische Gebiet gar nicht in Frage; auch das übrige Nord­
deutschland scheidet aus, weil wir keine anderen Andeutun­
1 Aarb0ger 1853 Taf. 1:3. 
2 Zschr. f. Ethn. 37 (1905) 830, Nr. 235, 236. 
3 Minnen Nr. 857—859, Text S. 32. 
4 Die Axt aus Tilsit in Ostpreussen (Zschr. f. Ethn. 37 (1905) 
830, Nr. 234) ist eigentlich eine Randaxt; die Axt aus Ceraukste, 
Kr. Bauska in Lettland (Congr. sec. Riga 1930 105, Taf. 1:3) gehört 
einer westeuropäischen Abart der Absatzäxte an. 
Abb. 5. Absatz-
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gen von Verbindungen dieser Gebiete mit Estland in der älte­
ren Bronzezeit kennen. Andererseits sind aber aus dem be­
nachbarten Finnland mehrere Absatzäxte sowohl des nor­
dischen, als auch des norddeutschen Typus bekannt *, die all­
gemein als aus Skandinavien importiert angesehen werden. 
Mit grösster Wahrscheinlichkeit wäre deshalb eine skandi­
navische Abstammung auch für die estländischen Äxte 
anzunehmen. 
Nun ist es bemerkenswert, dass die estländischen Ab­
satzäxte m. W keine direkten Parallelen auf dem Haupt­
verbreitungsgebiet des nordd. Typus besitzen, typologisch 
aber nur mit einer finnländischen Absatzaxt (aus Inga, 
Gärdsböle, Nyland) 2 zusammengestellt werden können. 
Diese Axt, die Hackman3 für ein Produkt der einhei-
misch-finnländischen Bronzeindustrie hält, ist vielleicht als 
eine beim Guss misslungene zu betrachten. Abgesehen von 
ihrer durch den Guss verunstalteten Form, ist die finnlän-
dische Absatzaxt als mit den estländischen verwandt anzu­
sprechen. Die drei Äxte sind m. E. Vertreter einer dem 
nordd. Typus nachgebildeten finnländischen Lokalform. Un­
klar ist die Zeitstellung dieser Äxte; typologisch .gehören sie 
in die II Periode, doch muss man auf dem Peripheriegebiet 
mit einem längeren Nachleben dieser Form rechnen; mög­
licherweise sind die estländischen Exemplare schon der III 
Periode zuzuweisen 4. 
Eine ost- oder südrussische Form weist die Lanzen-
s p i t z e aus Muhu (Abb. 1:1) auf; sie gehört in die Gruppe 
A der von T a 11 g r e n 5 unterschiedenen vier Gruppen der 
1 Vgl. Труды X. археологическаго съ зда II (1896) 105 f., 
Nr. 3, Abb. 8; Nr. 6, Abb. 12; Nr. 7, Abb. 13. — Suomen Muinais-
muistoyhdistyksen Aikakauskirja (im folgenden SMYA) XXV : 2 
( 1 9 1 1 )  3 2  f . ,  A b b .  3 2 ,  3 3  ( A .  H a c k m a n ) .  
2 SMYA XXV:2 (1911) 32 f., Abb. 33. 
3 L. c. 30. 
4 Wie die Axt aus Warschenko, Kr. Karthaus, vgl. W. L а 
Baume Vorgeschichte von Westpreussen (Danzig 1920) 25 f. 
5  A .  M .  T a l l g r e n  C o l l e c t i o n  Z a o u s e a ï l o v  I  ( H e l s i n g f o r s  1 9 1 6 )  
27, Taf. VII. 
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ostrussischen Lanzenspitzen. Dieser Typus hat eine ausser­
ordentlich weite Verbreitung gehabt: er kommt von Minus-
sinsk in Sibirien bis Bessarabien und. zum Kaukasus vor 1 ; 
das estländische Exemplar ist der am weitesten nach dem 
Norden verschlagene Vertreter dieser Form. Die Zeit­
stellung des estländischen Fundes ergibt sich aus dem Vor­
kommen von nahestehenden Parallelen in den Depotfunden 
von Borodino und Seima 2, die nach Tallgren in die Zeit 
von 1300—1100 v. Chr. gehören. Hiernach zu urteilen, 
könnte die Lanzenspitze von Muhu sowohl aus dem Osten,, 
als auch aus dem Süden nach Estland importiert worden sein. 
Wenn wir uns aber zugunsten der südlichen Herkunft der 
estländischen Lanzenspitze entscheiden so geschieht das, 
weil uns keine sonstigen Andeutungen der Verbindungen 
Estlands mit Ostrussland, dagegen aber einige sichere An­
zeichen der Verbindungen des Ostbaltikums mit dem Süden 
bekannt sind, was aus der Besprechung des folgenden Fun­
des hervorgeht. 
Die Sichel aus dem Grabfund von Kivisaare, 
Gem. Võisiku (Abb. 1:6), der ausserdem noch einige 
Stein- und Knochengeräte (Abb. 1:11, 12) enthielt, gehört 
zur Gruppe der sog. Knopfsicheln, H. Schmidts II Ty­
pus, nimmt aber, da sie eine sehr geringe Schneidenkrüm­
mung hat und keinen Knopf besitzt, innerhalb dieser Gruppe 
eine Sonderstellung ein. Das Fehlen des Knopfes ist in dem 
einschlägigen Schrifttum m. W nur zweimal belegt : erstens 
bei einer Sichel aus dem Depotfund von Larnaud (Jura) 
in Frankreich4 und zweitens bei einer Sichel des De­
potfundes von Sârbogârd, Kom. Tolna in Ungarn5. H. 
1 Eurasia Septentrionalis Antiqua (im folgenden: ESA) II 
( 1 9 2 6 )  1 3 4  ( A .  M .  T a l l g r e n ) .  
2 L. c. 129 ff., Abb. 73; 137 ff., Abb. 78. 
3 M о о r a Vorz. Estlands 23 f. 
4  E .  C h a n t r e  L ' â g e  d u  b r o n z e  ( P a r i s  1 8 7 5 — 1 8 7 6 )  p l .  X L I : 1 ,  
z i t i e r t  n a c h  Z s c h r .  f .  E t h n o l .  3 6  ( 1 9 0 4 )  4 2 2  A n m .  2  ( H .  S c h m i d t ) .  
5  A .  H a m p e l  B r o n z k o r  E m l e k e i  M a g y a r h o n b a n  I I I  2 2 3 ,  7 ,  8 ,  
Fig. 5, zitiert nach H. Schmidt 1. с. 448. 
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S c h m i d t  b e s c h r e i b t  d i e  l e t z t g e n a n n t e  S i c h e l  w i e  f o l g t  :  
„sie hat eine geringe, mehr nach der Spitze zu sich neigende 
Krümmung und am Griff ende statt des Dorns eine quer­
laufende Verdickung," eine Beschreibung, die sehr gut auf 
das estländische Exemplar bezogen werden kann. Sich auf 
die erwähnten Belege stützend, war H. Schmidt1 ge­
neigt, diese Variante der Knopfsichel („wenn ihrer Form­
eigentümlichkeit überhaupt eine Bedeutung beizumessen 
ist") auf westeuropäische Einflüsse zurückzuführen und 
„die querlaufende Verdickung unter dem Einflüsse der be­
kannten, in Westeuropa konstatierten Querstellung eines 
bügelartigen Zapfens am Griffende" entstehen zu lassen. 
Neues Material, das erst vor kurzem bekannt geworden ist, 
hat aber die ungarische Sichel ihrer Ausnahmestellung ent­
hoben und lässt sie als südrussischen Typus erscheinen. Die 
S i c h e l f o r m  e r s c h e i n t  n ä m l i c h  u .  a .  i n  d e m  v o n  T a l l g r e n 2  
publizierten Depotfund von Chtetkowo am Bug. Soviel aus 
der leider sehr undeutlichen Abbildung dieses Fundes her­
vorgeht, stimmen mehrere Sicheln з dieses Fundes mit dem 
estländischen Exemplar überein nicht nur in der allgemeinen 
Form, sondern auch darin, dass jene in der Regel keine 
Griffknöpfe besitzen 4. Da uns aus Nord- und Mitteleuropa 
sonst keine Funde dieser Sichelform bekannt sind, erscheint 
es als sehr wahrscheinlich, dass die estländische Sichel aus 
Südrussland importiert ist. Durch den erwähnten Depot­
f u n d  i s t  s i e  i n  d i e  n a c h m y k e n i s c h e  Z e i t ,  d i e  n a c h  T a l l g r e n  
der III Periode der skandinavischen Bronzezeit entspricht, 
zu datieren. Hierdurch gewinnen wir aber einen weiteren An­
haltspunkt für die Herleitung der Sichel aus dem pontischen 
Gebiet, da in dieselbe Zeit auch das bisher einzige Import­
stück, die Figur aus Schemen5 im Memelgebiet, datiert 
1  S c h m i d t  1 .  c .  4 4 8  f .  
2 ESA II 162, Nr. 29. 
3 L. c. 161, Abb. 95 (obere Reihe, die 3., 4. und 7. Sichel von 
links). 
4 L. c. 190. 
5 Swiatôwit XIII (1929) 56 (St. Przeworski). 
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wird. In diese Zeit gehört übrigens auch die Lanzenspitze 
aus Muhu, deren Herkunft aus Südrussland oben als möglich 
hingestellt Wörden ist. 
Auf eine breitere Basis wird die Herleitung der est­
ländischen Sichel durch einen bisher undeutbaren ostpreussi-
schen Einzelfund gestellt : es ist ein kleines Sichelbruchstück 
aus Sassau, Kr. Fischhausen i, von dem nur das Griff ende 
erhalten ist und das weder mit den Knopfsicheln, noch mit 
den Stielsicheln verglichen werden konnte, mit der estländi­
schen Sichel aber in den Umrissen und auch in der Bildung 
des Randwulstes vollständig übereinstimmt. Demnach ist 
jetzt die Verbindung des Ostbaltikums mit dem pontischen 
Gebiet in der mittleren Bronzezeit mindestens durch vier 
Funde belegt; dieser Kontakt kann jetzt mit grösserer 
Sicherheit behauptet werden und gewinnt an kulturgeschicht­
licher Bedeutung. Der Weg dieser südlichen Importstücke 
ging vermutlich, wie das durch die Verbreitung einiger 
ungarischer Lanzenspitzen in Polen 2 angedeutet wird, der 
Dnj estr-Weichsellinie entlang. 
Ein unzweifelhaft skandinavisches Importstück ist die 
t u t u l u s f ö r m i g e  G ü r t e l p l a t t e  a u s  T u u l a ,  K s p .  K e i l a  
(Abb. 1:5) ; es lassen sich allerdings in der Form und Ver­
zierung genau entsprechende Vergleichsstücke nicht an­
führen, doch bietet das skandinavische und norddeutsche 
Material genügend Anhaltspunkte sowohl für die Herleitung 
der Gürtelplatte aus dem nordischen Kulturkreis, als auch 
für deren Datierung. Einen nahestehenden Typus vertritt 
eine Gürtelplatte aus Schonens; es ist eine Form, die in 
Schweden nur für die IV Periode belegt und augenscheinlich 
sehr selten ist. Die Verzierung des estländischen Exemplars 
ist jedoch anders und entspricht der Verzierung einiger 
1 Prussia-Mus. Nr. 2068. 
2  L .  K o z l o w s k i  E p o k a  b r o n z u  w  P o l s c e  ( L w o w  1 9 2 8 )  9 7 ,  
104, Taf. 13 :9, 10, 13. Das nördlichste Exemplar ist in Lunau, 
Kr. Dirschau, gefunden worden. 
3  M o n t e l i u s  M i n n e n  N r .  1 1 5 6 .  
17 
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schwedischer 1 und norddeutscher 2 Hängegefässe, die gleich­
falls in die IV Periode zu datieren sind. 
Der bedeutendste unter den bronzezeitlichen Funden 
E s t l a n d s  i s t  d e r  D e p o t f u n d  v o n  T e h u m a r d i ,  K s p .  A n s e ­
küla (Abb. 6—7). Dass es ein Depotfund ist, steht m. E. 
ausser Zweifel : davon zeugt schon die auf allen Stücken 
gleichartige Patina, ausserdem aber auch, wie unten ge­
zeigt werden soll, die kulturelle und chronologische Zusam­
mengehörigkeit seiner Bestandteile. 
Der Fund besteht aus fünf zerbrochenen und nur in 
Bruchstücken erhaltenen Waffen- und Schmuckgeräten und 
zwei Gussabfallstücken 3. Zu den Schmuckgeräten gehört 
d a s  V e r s c h l u s s s t ü c k  e i n e s  H a l s k r a g e n s  
(Abb. 7:2), wie Montelius Minnen Nr. 1273—1275, 
einer Halskragenabart der V Periode, die von einer ähn­
lichen dänischen Form4 der IV Periode zu unterscheiden 
ist. Das Rückenschloss der letzteren hat gerade abgeschnit­
tene Enden, die mit je zwei parallelen, zahnartigen Fort­
sätzen versehen sind, während die Verschlussstücke der jün­
geren, schwedischen Abart durchweg gespaltene Enden, 
bzw. divergierende Fortsätze haben, zwischen welchen die 
Ringenden eingezwängt werden; bei der älteren Abart sind 
aber die Ringenden mit den Fortsätzen alternierend ver­
einigt. Die Form des zu dem estländischen Verschlussstück 
gehörigen Halskragens sicher zu bestimmen, ist kaum mög­
lich: er kann entweder aus 2—3 dünnen gedrehten Ringen 
oder aber aus drei zusammengegossenen Hohlringen bestan­
den haben з. Letztere Möglichkeit könnte eher in Betracht 
1  M o n t e l i u s  M i n n e n  N r .  1 1 6 1 .  
2 Präh. Zschr. 13—14 (1921—22) 111, Abb. 17, 19. 
3 Die bei Tallgren Eesti I 75, Abb. 12 (zweite Reihe, links) 
abgebildeten, im Privatbesitz befindlichen drei kleinen Bruchstücke 
können hier nicht berücksichtigt werden; nur aus der Abbildung 
(Hausmann Übersicht 10, Taf. 1:3) bekannt war mir auch das 
Griff- und Spitzenende des Griffangelschwertes. 
4  M ü l l e r  O r d n i n g  N r .  3 7 4 .  —  M o n t e l i u s  M i n n e n  N r .  1 1 3 3 .  
— M annus VIII (1917) 91, Abb. 52. 
3 Wie Montelius Minnen Nr. 1273 oder 1274, 1275. 
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gezogen werden, da sich unter den Bronzefragmenten des 
Depotfundes das Bruchstück eines gewölbten Bronzestückes 
(Abb. 7:6) befindet, das als abgebrochener Teil eines sol­
chen Halsbandes gedeutet werden könnte. Die Herkunft 
des Verschlussstückes aus Schweden, sowie seine Datierung 
in die V Periode stehen demnach ausser Zweifel. 
Ein anderes Schmuckstück dieses Fundes ist der Rest 
einer gewölbten Plattenfibel (Abb. 7:3); eine 
nähere Bestimmung des Typus ist aus dem kleinen Bügel­
fragment nicht möglich, es handelt sich höchstwahrschein­
lich um eine Fibel, die derjenigen aus Tiikinurmi, Viborg, 
Karelien in Finnland i, nahesteht. Der Querschnitt des 
Bügels ist hochsegmentförmig und in dieser Beziehung eher 
mit den skandinavischen als mit den norddeutschen Fibeln 
dieser Periode zu vergleichen, da letztere in der Regel einen 
bandförmigen Bügel haben 2. Gegen die Ableitung dieser 
Fibel aus dem Süden spricht auch der Umstand, dass die 
gewölbten Plattenfibeln auf dem ostbaltischen Gebiet voll­
ständig unbekannt sind3, aus Finnland dagegen in zwei 
Exemplaren4 vorliegen, die ohne Zweifel aus Schweden 
importiert sind. Dasselbe dürfte auch für das estländische 
Exemplar gelten. 
Ein in technischer und künstlerischer Hinsicht hervor­
ragendes Stück des Fundes ist die leider nur in Bruch­
s t ü c k e n  u n d  u n v o l l s t ä n d i g  e r h a l t e n e  L a n z e n s p i t z e  
(Abb. 7 :1a—b). Dieselbe gehört einem für die V Periode 
der skandinavischen Bronzezeit charakteristischen Typus 5 
an; die Verzierung des Schneidenblattes unseres Stückes 
stimmt mit der Verzierung einer dänischen Lanzen-
1 SMYA 25:2 (1911) Abb. 40. 
-  E b e r t  R e a l l e x i k o n  X I I  T a f .  9 3 a ,  b ;  X I V  T a f .  6 3 a ,  b ;  6 4 d .  
3 Aus Ostpreussen (Workeim, Kr. Heilsberg-) stammt nur eine 
flache Plattenfibel der IV Periode; vgl. Sb. Prussia 27 (1927) 279 ff., 
Abb. 1 (W G a e r t e). 
4 Zschr. f. Ethnol. 45 (1913) 780, Nr. 216, 217. 
5  M ü l l e r  O r d n i n g  N r .  3 9 4 .  —  M o n t e l i u s  M i n n e n  N r .  1 2 2 7 .  
] 7 : i ;  
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spitze 1 fast vollständig überein ; es ist deshalb wohl anzu­
nehmen, dass das Tüllenende der estländischen Lanzenspitze 
dieselbe oder eine ähnliche Verzierung aufzuweisen hatte. 
Ein Unterschied zwischen dem dänischen und dem estländi­
schen Exemplar besteht jedoch in dem Querschnitt der Tülle 
zwischen den Flügeln, die bei jenem rund, bei diesem aber 
scheinbar eckig gestaltet ist. Zu dieser Art der Tüllenbil­
dung ist mir jedoch keine Parallele bekannt, was aber bei 
der unzweifelhaften Einordnung des Typus von keinem 
Belang sein dürfte. 
Das Griffangelschwert (Abb. 6), das aus den 
drei zusammengehörigen Bruchstücken vollständig restau­
riert werden kann, gehört einer interregionalen Form an; 
seine Herkunft ist deshalb keineswegs sicher anzugeben. Die 
überwiegende Mehrzahl der Griffangelschwerter gehört so­
wohl in Skandinavien, als auch in Norddeutschland in die 
V Periode; in Übereinstimmung mit dem übrigen Inventar 
des Depotfundes ist auch das estländische Stück in diese 
Periode zu datieren. In den südlich von Estland gelegenen 
Gebieten, in Lettland, Litauen, Ostpreussen und Nordpolen, 
ist östlich der Weichsel bisher kein Griffangelschwert be­
kannt geworden; es tritt erst westlich der Weichsel, in 
Polen und Pommern, und zwar in den Depotfunden der 
V Periode, auf. Da aber andererseits einige Griffangel-
schwerter in Finnland 2 gefunden worden sind, erscheint es 
als wahrscheinlich, dass die estländische Schwertklinge, 
gleich den finnländischen und gleich dem übrigen Inventar 
des Depotfundes, als skandinavisches Importstück zu be­
trachten ist. 
1  S .  M ü l l e r  O l d t i d e n s  K u n s t  i  D a n m a r k  I I  ( K j 0 b e n h a v n  1 9 2 1 )  
41, Abb. 139. Vgl. Aarb0ger 1920 76 (C. A. Nor dm an). Ähnlich 
ist auch eine uppländische Lanzenspitze (Ekholm 1. c. II S. XXI 
Nr. 114, Abb. 76) mit Verzierung der Tülle wie Montelius Minnen 
Nr. 1229. 
2 
Труды X. археологическаго еъ зда 11 (1896) 115, Nr. 26, 




Abb. 6 u. 7. Giesserfund von Tehumardi, Ksp. Anseküla. 
Abb. 6. Griffangelschwert (ca. 2/5  nat. Gr.). — Abb. 7: 1-a-b. Lanzenspitze, 
fragm.; 2. Verschlussstückeines Halsringes, fragm. ; 3. Plattenfibel, fragm.; 
4,5. Gusszapfen; 6. Bronzefragment; 7. Rasiermesser, fragm. (ca. 5/7 nat. Gr.). 
Abb. 8. Grabfund von К a u 11 i s p ä ä , К s p. J ä m a j a : 1. Halsring ; 
2. Hirtenstabnadel ; 3. Spiralfingerring (?); 4. Spiralarmring (?). 
f  
Abb. 9. 1. Kropfnadel, Kogula, Ksp. Kärla (Arch. К. К 29 : 2. — 7/s n a*- Gr.).— 
2. Nadel mit Ringkopf, Jäbara C, Ksp. Lüganuse (Arch. К. 2617 : 35. — ca : î  -
nat. Gr.). — 3. Wendelring, FO unbekannt (Arch. К. 2643:146. — ca. 2/3  nat. Gr.).— 
4. Eisenmesser, Jäbara C, Ksp. Lüganuse (Arch. К. 2617 : 29. — ca. 3/5  nat. Gr.). 
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Das kleine Rasiermesser (Abb. 7:7) ist ein man­
gelhaft erhaltenes und ziemlich atypisches Exemplar; seine 
Herkunft und Zeitstellung ist nur aus seinem Vorkommen 
mit anderen datier baren Gegenständen des Depotfundes zu 
bestimmen. Ähnliche atypische Rasiermesser sind zahlreich 
in Skandinavien nachweisbar und gehören hier in die IV 
oder V Periode vereinzelt kommen sie auch in Finnland 
vor unbekannt sind sie hingegen, mit einer einzigen Aus­
nahme 3, auf dem ostbaltischen Gebiet. 
Einen nicht unwesentlichen Bestandteil des Depotfun­
des bilden die beiden Gusszapfen (Abb. 7:4—5). Solche 
Abfallstücke kommen des öfteren in Depotfunden als 
Schmelzgut vor und verleihen auch unserem Fund, der ja 
zudem aus lauter Bruchstücken besteht, den ausgesproche­
nen Charakter eines Giesserfundes. Dadurch gewinnt aber 
der Depotfund eine andere, von seinen Bestandteilen unab­
hängige kulturgeschichtliche Bedeutung : augenscheinlich 
hatte die Bronze für das estländische oder finnländische 
Gebiet einen Eigenwert als Rohmaterial für die lokale Ge­
räteproduktion. Es wäre aber verfrüht, so weitgehende 
Schlussfolgerungen speziell für Estland zu ziehen, da die 
Existenz einer eigenen Bronzeindustrie z. Z. nur für Finn­
land feststeht. 
Bezüglich der ursprünglichen Form der T ü 11 e n a x t 
aus Toonoja, Ksp. Suure-Jaani, von der nur das 
Schneidenbruchstück (Abb. 3) erhalten ist, stehen zwei ver­
schiedene Ansichten einander gegenüber : M. Ebert4 deu­
tet diese als östliche (Pielavesi-Typus ? Verf.) Form, wäh-
1  M o n t e l i u s  M i n n e n  N r .  1 1 1 0 ,  1 2 4 1 .  —  H .  H a n s s o n  G o t -
lands Bronsâlder (Stockholm 1927) Taf. 16:81b, 17:85d, 39:169b, 
45:179. 
2 SMYA XXV :2 (1911) 33 (Kiukainen, Satakunta). 
3 Prussia-Mus. Nr. 2030 (Blandau, Kr. Goldap), vgl. Bezzen-
b e r g e r Analysen S. VII, Fig. VI. 
4 Präh. Zschr. V (1913) 526. Als östliche Form ist diese Axt 
schon von R. Hausmann (Übersicht 10, Nr. 9) gedeutet. 
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rend A. M. Tallgren1 die Frage zugunsten der westli­
chen Herkunft entscheidet; Belege sind aber weder für die 
eine, noch für die andere Ansicht angeführt. Die Frage wäre 
an Hand von Originalen erneut nachzuprüfen; die Abbildun­
gen lassen hier keine sichere Entscheidung zu 2. 
Hier muss auch die Pinzette (Abb. 1:10) aus Мое, 
Ksp. Ambla, die aus einer Steinkiste stammt, erwähnt 
werden, deren skandinavische Herkunft unzweifelhaft ist, 
die aber mit Sicherheit nicht datiert werden kann: ähnliche 
mit drei Buckelchen verzierte Pinzetten sind aus gotländi-
schen Funden з der IV und V Periode bekannt. Die Zeit­
stellung des estländischen Exemplars ist aber wegen Man­
gels an Begleitfunden nicht möglich. 
Die Lanzenspitze aus P ä h к ü 1 a, Ksp. Kulla­
maa (Abb. 1:8), gehört einer Form an, die bisher nur 
auf ostdeutschem und ostbaltischem Gebiet nachgewiesen 
worden ist; sie scheint sowohl im übrigen Norddeutsch­
land, als auch in Skandinavien4 zu fehlen. In Hinter­
pommern kommt diese Form in 5 Exemplaren in 
dem Depotfund von Nemmin, Kr. Schivelbein5, vor; aus 
Ostpreussen stammen zwei Vertreter: der eine aus dem 
Depotfund von Willkühnen, Kr. Fischhausen 6, der andere 
ist in Onika, Kr. Johannisburg7, gefunden. Ein weiteres 
Exemplar, dem aus Willkühnen sehr ähnlich, stammt aus 
Zlëkas, Kr. Ventspils in Lettland s. Aus der Verbreitung 
1  T a l l g r e n  E e s t i  I  7 3 .  
2 Wie dem auch sei, ist der Fund in die jüngere Bronzezeit zu 
datieren. 
3  H a n s  s o n  1 .  с .  T a f .  1 6 : 8 2 ;  1 7 :85 (IV Periode); 37:164; 
41:174 (V Periode). — Montelius Minnen Nr. 1121, 1361, 1362. 
4 Gewisse Ähnlichkeit mit dieser Form besitzt jedoch eine Lan­
zenspitze aus Öland, vgl. Montelius Minnen Nr. 1224. 
5 Berl. Staatl. Mus.Slg. Virchow, vgl.Zschr.f.Ethn.8 (1876) 145ff. 
6 Prussia-Mus. V Nr. 7399, vgl. Bezzenberger Analysen 
42, Abb. 38. — Congr. sec. Riga 1930 136. 
7 Prussia-Mus. VII 204 Nr. 10859. 
8 Riga Dommuseum III 38, vgl. Congr. sec. Riga 1930 108, 
Taf. 11:8. 
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dieser Lanzenspitzen folgt, dass das estländische Exemplar 
aus dem Süden, höchstwahrscheinlich aus dem Ostbaltikum 
importiert worden ist. Die Zeitstellung dieser Lanzenspitzen 
ist durch ihr Vorkommen in den beiden obengenannten 
Depotfunden gegeben: der Fund von Nemmin wird von 
Petersen1 in die III Hallstattstufe gesetzt, was dem 
Ende der V und dem Anfang der VI Periode entspricht; in 
die VI Periode ist auch der Depotfund von Willkühnen zu 
datieren. Diese Zeitstellung ergibt sich auch aus typologi-
schen Erwägungen, da die behandelte Lanzenspitzenform 
allem Anschein nach aus gewissen auch in Lettland zahl­
reich nachweisbaren - Lanzenspitzen der V Periode hervor­
gegangen ist. 
Das kleine Rasiermesser aus К u i g u, Ksp. 
Kaarma (Abb. 4), ist ein atypisches Stück, dessen Datie­
rung weder direkt, noch indirekt auf Grund der unsicheren 
Begleitfunde (Tonscherben mit Grubenornament, Feuer­
steingerät, Abb. 1:7) getroffen werden kann. Es ist jedoch 
zu bemerken, dass sich das Messer seiner Form nach an die 
degenerierten skandinavischen bzw. gotländischen Formen 3 
der jüngeren Bronzezeit anschliesst und höchstwahrschein­
lich auch von dort importiert worden ist, um so mehr als 
das ostbaltische Gebiet mit einer einzigen schon oben er­
wähnten Ausnahme, keine Rasiermesser kennt. 
Das Bruchstück des Wendelringes (Abb. 9:3) aus 
unbekanntem Fundort eignet sich nicht zur sicheren Bestim­
mung der entsprechenden Form unter den zahlreichen Va­
rianten dieses Typus, die aus Skandinavien bekannt sind 4, 
während das ostbaltische Gebiet nur vereinzelte Stücke5 
1  E .  P e t e r s e n  D i e  f r ü h g e r m a n i s c h e  K u l t u r  i n  O s t d e u t s c h ­
land und Polen (Berlin 1929) 59. 
2 Vgl. hierzu Congr. sec. Riga 123 f., Taf. 11:4—8. 
3  H  a n  s  s o n  1 .  с .  T a f .  1 6 : 8 1 b ;  3 9 : 1 6 9 b ;  4 5 : 1 7 9 .  
4  M o n t e l i u s i  M i n n e n  N r .  1 4 5 7 — 1 4 6 1 .  
5 Bügelringe mit (angegossenen) Vogelkopfenden und Torsions­
wechsel stammen aus Dambitzen, Kr. Elbing (Mannus IX [1927] 224, 
Taf. 21:5), und Willkühnen, Kr. Königsberg (Mus. Karlsruhe). 
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aufweisen kann. Die skandinavische Herkunft des estlän­
dischen Stückes scheint demnach sehr wahrscheinlich zu 
sein, sicher dagegen ist seine Datierung in die VI Periode. 
О 
! 
Abb. 10. Halsring, Arfnring und Messer aus Jäbara, 
Ksp. Lüganuse (Tartu, Arch. К. 2570: 5, 10 u. 6. — 
1 u. 2 Br., ca. V2 nat. Gr.; 3 — Eis., ca. Ц, nat. Gr.). 
Das Skelettgrab in Jäbara, Ksp. Lüganuse, ent­
hielt ein geschlossenes Inventar, dessen Analyse schon von 
M. Schmiedehelmi gegeben worden ist ; ich kann 
1 Sb. GEG 1925 130 f. 
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mich deshalb auf einige Nachträge beschränken. Zu den 
Ausführungen über den H a 1 s r i n g (Abb. 10:1) habe ich 
nichts nachzutragen, zu dem Armring (Abb. 10:2) je­
doch sind mir Vergleichstücke in dem Depotfund von Nor­
denburg, Kr. Gerdauen 1 in Ostpreussen, bekannt. Dieser 
Depotfund enthält, ausser fünf dicken stabförmigen Arm­
ringen 2, drei dünne Armringe mit verjüngten Enden, die 
eine Verzierung haben, welche aus zwei Gruppen von Quer­
rillen und einer dritten, tannenzweigartigen, besteht, die von­
einander durch unverzierte Flächen getrennt sind. Der Quer­
schnitt der Ringe ist länglich-viereckig mit abgerundeten 
Enden, der grössere äuss. Durchmesser der Ringe schwankt 
zwischen 7,0—7,7 cm, entspricht also der Grösse des estlän­
dischen Ringes; es ist wohl zu vermuten, dass auch die Ver­
zierung desselben („undeutliche schräge Riefelungen", nach 
Schmiedehelm 1. c. 128 nr. 10) mit derjenigen der 
ostpreussischen Ringe mehr oder weniger übereinstimmt. 
D i e  Z e i t s t e l l u n g  d e r  A r m r i n g e  i s t ,  w i e  s c h o n  B e z z e n -
berger 3 hervorgehoben hat, schwer zu bestimmen ; jedoch 
geben zwei ostpreussische Funde hierzu gewisse Anhalts­
punkte. Der Depotfund von Willkau, Kr. Fischhausen4, 
dessen Zeitstellung — VI Periode — durch die Lanzen­
spitze 5 und die Tüllenaxt mit gewölbtem Kopf6 gegeben 
ist, enthält einen den dickeren Nordenburger Ringen ähn­
lichen Ring; dieselbe Datierung gibt der Depotfund aus 
Schwadtken, Kr. Pr.-Eylau, der vier massive Ringe und eine 
Tüllenaxt von gleichem Typus 7 enthält. Zu dem grossen 
eisernen Messer (Abb. 10: 3) dieses Fundes sind auch mir 
keine genau entsprechenden Funde bekannt; es mag jedoch 
erwähnt werden, dass in diese Zeit ein kleines Eisenmesser 
1 Prussia-Mus. IV 451 Nr. 6323, vgl. Bezzenberger Ana­
lysen 63. 
2 Wie Bezzenberger 1. c. Abb. 69. 
3 L. c. 63. 
4 Prussia-Mus. V Nr. 7399, vgl. Bezzenberger 1. c. 42 ff. 
5 L. c. 42, Abb. 38, 
c L. c. 40, Abb. 34. 
7 Prussia-Mus. V 355 Nr. 8459. 
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Abb. 11. Armring, Eis., aus 
Jäbara, Ksp. Lüganuse (Tartu, 
Arch. К. 2570:32. — ca. Ц 
nat. Gr.). 
(L .  7 ,8  cm)  aus  dem Depo t f und  von  Kö l p i n ,  K r .  K o l b e r g -
Cörlin in Pommern i, gehört. 
Die beiden am Rande des Grabfeldes beim Pflügen ge­
fundenen Eisengegenstände : der Armring und das Waffen­
fragment gehören höchstwahrscheinlich in die Gruppe der 
vorchristlichen Funde. Der 
Armring (Abb. 11) ist un­
zweifelhaft mit den schon bei 
Schmiedehelm2 ange­
führten Parallelen aus Brietzig, 
Kr. Stolp in Pommern, zu ver­
gleichen, besonders da einer 
von diesen, was ich seinerzeit 
nicht bemerkt habe, auch ver­
jüngte Enden hat. Der Fund 
wird von В e 11 z 3 in die VI Pe­
riode datiert. 
Der andere Gegenstand (Abb. 12) ist ein mit hohem 
a b g e r u n d e t e m  G r a t  v e r s e h e n e s  e i s e r n e s  G r i f f a n g e l ­
s c h w e r t .  A u s s e r  d e m  s c h o n  v o n  M .  S c h m i e d e h e l m  
angeführten Dolch 4 aus Finnland kenne ich nur ein Gegen­
stück zu dieser Form: das frûhlatènezeitliche Schwert aus 
einem keltischen Skelettgrab bei Ranis, Kr. Ziegenrück, in 
Thüringen5. Man könnte auch das eiserne Griffangel­
schwert aus dem Depotfund von Billerbeck, Kr. Pyritz in 
Pommern 6, zum Vergleich heranziehen ; der bei diesem feh­
lende Mittelgrat ist auf dem Blatt der einen Lanzenspitze 
dieses Fundes zu beobachten. Hiernach zu urteilen, wäre 
das estländische Schwert der I Periode der vorröm. Eisen­
zeit zuzuweisen. 
Die Spiralscheibennadel von Saaremaa 
1  E b e r t  R e a l l e x i k o n  V I I  1 4  f . ,  T a f .  1 0 g  ( R .  B e l t z ) .  
2 Sb. GEG 1925 133 Anm. 1. 
3  E b e r t  R e a l l e x i k o n  I I  1 4 0 .  
4 Mannus V (1913) 291, Abb. 47. 
5  P h .  K r o p p  L a t è n e z e i t l i c h e  F u n d e  a n  d e r  k e l t i s c h - g e r m a n i ­
schen Völkergrenze (Mannus-Bibl. 5) 26 f., Abb. 40. 
6  E b e r t .  R e a l l e x i k o n  I I  2 3  f . ,  T a f .  9 .  
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(Ösel) (Abb. 1:9) gehört einer Nadelform 
an, die in der jüngeren und jüngsten Bronze­
zeit des skandinavischen, frühgermanischen 
und ostbaltischen Kulturkreises zahlreich 
nachweisbar ist. Ich habe früher 1, gestützt 
auf das Vorkommen einer gleichen Nadelform 
in dem Depotfund von Sprindt, Kr. Inster-
burg2, die Meinung ausgesprochen, dass die 
estländische Nadel aus Ostpreussen stammt. 
Eine eingehende Prüfung des in Frage kom­
menden Materials bringt uns aber zu anderer 
Einsicht. Erstens unterscheiden sich die 
zwei Nadeln aus Sprindt, die aus rundem 
Draht gebildet sind, von den meisten ost-
preussischen Spiralscheibennadeln, welche 
entweder aus rhombischem oder bandförmi­
gem Bronzedraht gebogen sind. Nur eine 3 
der zahlreichen ostpreussischen Nadeln weist 
die Eigentümlichkeit auf, dass die inneren 
Windungen der Spiralscheibe tutulusartig, 
d. h. in einer Spitze ausgezogen sind, wie das 
an den beiden Nadeln aus Sprindt zu beobach­
ten ist. Ferner stammen zwei den ostpreussi­
schen Nadeln vollständig entsprechende Pa­
rallelen aus einem skandinavischen Depot­
fund (aus Sjölunde, Ullfors, Ksp. Tierps in 
Uppland4), und schon diese Tatsache allein 
macht die ostbaltische Abstammung des est-
ländischen Exemplars zweifelhaft. 
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1 E b e r t Reallexikon XIII 5. 
- В ezzenberger-Festschrift (Göttinnen 1921) 
2 4  f f . ,  T a f .  I I I :  2  ( M .  E b e r t ) .  
3 Nämlich die Nadel aus Stanaitschen, Kr. 
Gumbinnen (Prussia-Mus. II 19 Nr. 101), deren 
Spiralscheibe aber aus bandförmigem Draht gebil­
det ist. 
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Beachten wir endlich, dass die aus rundem Draht 
gebildeten Spiralscheibennadeln ihre Vorgänger in Schwe­
den schon in der V Periode haben 1 und dass die Spiral­
scheibe auch sonst ein beliebtes Ziermotiv2 der jüngeren 
skandinavischen Bronzezeit gewesen ist, so dürfte doch die 
festländisch-schwedische Herkunft der Nadel aus Saaremaa 
am wahrscheinlichsten sein. Die Zeitstellung der Nadel­
form ist durch die zwei obengenannten Depotfunde ange­
deutet. Der uppländische Fund enthielt ausser den beiden 
Nadeln einen Halsring wie О. A 1 m g г e n Die ältere Eisen­
zeit Gotlands (Stockholm 1914) Taf. 11:19, der in die 
I Periode der vorröm. Eisenzeit (etwa 600—300 v. Chr.) 
datiert wird 3. Nicht so eindeutig ist die Zeitstellung des 
anderen ostpreussischen Depotfundes. Die Spiralarmbän­
der 4 dieses Fundes entsprechen in Form und Verzierung 
denjenigen aus dem Depotfund von Schlakalken, Kr. Fisch­
hausen 5, der u. a. auch einen Satz von 8 Halsringen wie 
Bezzenberger Analysen 55 Abb. 59 enthielt, die wie 
ähnliche Halsringe bei Almgren 1. c. 2 Taf. 16—18 in 
die I Periode der vorrömischen Eisenzeit datiert werden 
können. Die Zierscheiben des Depotfundes von Sprindt 6, 
die m. W. in Nordeuropa ganz vereinzelt dastehen, können 
In einigen technischen und ornamentalen Details mit den 
gotländischen Schmuckscheiben derselben Periode aus Norr-
gârda, Ksp. Vallstena 7, verglichen werden. Hiermit stimmt 
nun nicht überein, dass der Depotfund eine Fibel vom Mit-
tel-La Tène-Schema8 enthielt, da diese Fibelgruppe nach 
1  M o n t e l i u s  M i n n e n  N r .  1 3 1 1  ( S ö d e r m a n l a n d ) ,  1 3 1 2  
(Vestmanland), 1320 (Uppland). 
2  M o n t e l i u s  M i n n e n  N r .  1 2 7 8 ,  1 2 7 9 ,  1 2 8 8 — 1 2 9 3  ( H a l s ­
ringe); 1242—1246, 1261 (Rasiermesser). 
3  A l m g r e n  1 .  c .  2 ,  1 3 9 .  
4  E b e r t  1 .  c .  T a f .  I I I :  1 .  
3  B e z z e n b e r g e r  A n a l y s e n  A b b .  6 0 — 6 3 ;  v g l .  a u c h  A b b .  6 4 .  
6  E b e r t  1 .  c .  2 9 ,  T a f .  I I I :  2 .  
7  A l m g r e n  1 .  c .  2 ,  T a f .  1 : 1 1 .  
8 E b e r t 1. c. Abb. 1. 
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A 1 m g г e n 1 in die II Periode der vorröm. Eisenzeit zu 
datieren wäre, was ungefähr der Zeit von 300—150 v. Chr. 
entspricht. Diese zeitliche Diskordanz ist aber nur so zu 
beheben, dass der Depotfund von Sprindt der Übergangs­
zeit von der I zur II Periode zugewiesen, d. h. um das Jahr 
300 v. Chr. datiert wird. Hieraus ergibt sich die ungefähre 
Zeitstellung für die estländischen Nadel. 
Eine der Nadel von Saaremaa entsprechende eiserne 
Spiralscheibennadel ist aus Finnland2 bekannt. Sie ent­
stammt einem von H а с к m a n untersuchten Gräberfeld 
mit Brand- und Körperbestattung bei Penttala, Ksp. Nak-
kila, Satakunta. H а с к m a n datiert die hier gehobenen 
Funde, ohne auf Einzelheiten einzugehen, ins 2., höchstens 
in den Anfang des 3. Jh. n. Chr. ; soweit aber aus der Ab­
bildung hervorgeht, stimmt die Nadel mit dem obenbespro­
chenen Typus überein, scheinbar sogar bis auf die tutulus-
artig ausgezogenen inneren Windungen, und wäre deshalb 
eher der vorröm. Eisenzeit zuzuweisen und das um so mehr, 
als aus der röm. Eisenzeit eine entsprechende Form bisher 
nicht bekannt ist. 
Das Grab von Kaunispää, Ksp. Jämaja, enthielt 
eine Anzahl von Gegenständen, die nach В о g о j a v -
1 e n s к i j 4 am Rande eines Steinhügels 15—25 cm tief zu­
sammen mit gebrannten Knochen gehoben worden sind. Da 
1  A l m g r e n  1 .  c .  5 .  
2 Mannus V (1913) 287, 289, Abb. 34. (A. H а с к m а п.) 
3 Auch sonst enthält dieses Gräberfeld Funde, die in die vor­
röm. Eisenzeit zu verlegen wären, so z. B. besitzt der Armring 
(H а с к m a n 1. c. Abb. 32) ein fast vollständig entsprechendes Ge­
genstück in dem ostpreussischen Depotfund von Rummy, Kr. Ortels-
burg (vgl. Bezzenberger Analysen 44), der u. a. auch eine 
br. Tüllenaxt vom Skandau-Typus (Bezzenberger 1. c. Abb. 34) 
enthält und spätestens der I Periode der vorröm. Eisenzeit zuzu­
weisen ist. Zur Gruppe der vorröm. Funde gehört möglicherweise 
auch die eiserne Hirtenstabnadel (Hackman 1. c. Abb. 35) und 
der eis. Dolch (1. c. Abb. 47). 
3 
Труды Москоискаго Предварительна™ Комитета X. архоологи-
чгеі.аги еъ ;$да II 24-. 
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wir von den Funden z. Z. keine Beschreibung besitzen und 
diese uns nur aus einer leider sehr undeutlichen Abbildung 
bekannt sind, können nur zwei Fundstücke einer Analyse 
u n t e r z o g e n  w e r d e n .  D e r  B r o n z e h a l s r i n g  ( A b b .  8 : 1 )  
repräsentiert eine Form i, die sonst nur noch aus drei Fun­
den 2 bekannt ist : 3 Exemplare stammen aus dem Moorfund 
von Panelia, Ksp. Kiukainen in Satakunta, Finnland3 ; 
3 Exemplare — aus dem Moorfund in Bräcksta, Ksp. Tensta 
in Uppland, Schweden 4, und 8 Exemplare — aus dem Erd­
fund von Schlakalken, Kr. Fischhausen in Ostpreussen 5. 
Diese Ringe haben sich, wie Monteliusß gezeigt hat, aus 
den bronzezeitlichen Wendelringen entwickelt, wodurch die 
skandinavische Herkunft auch der Ringe auf dem östlichen 
Ufer der Ostsee unzweifelhaft dargetan ist, besonders weil 
das ostbaltische Gebiet weder die Wendelringe, noch ihre in 
Skandinavien bekannten Übergangs-
formen aufzuweisen hat. Die Zeitstel­
lung dieser Ringe, I Periode der vor­
röm. Eisenzeit, ergibt sich aus ihrer 
nahen Verwandtschaft mit gotländi-
s c h e n  R i n g e n  w i e  A l m g r e n  1 .  c .  
Taf. II (16), 17, 18, welche deutlich 
einen Schmuck von zwei solchen Rin­
gen nachahmen und auch mit der 
gleichen Schliessvorrichtung versehen 
sind. 
Die Rekonstruktion des innerhalb 
des Halsringes untergebrachten Ge­
genstandes (Abb. 8:2) ergibt eine 
Hirtenstabnadel (Abb. 13), 
die nach unserem jetzigen Wissen 
1  M .  S c h m i e d e  h e i m  ( S b .  G E G  1 9 2 5  1 3 0  f . )  h a t  z u e r s t  a u f  
die Formzugehörigkeit dieses Ringes hingewiesen. 
2 Vgl. Mannus V (1913) 279 Anm. 1 (A. Hackman). 
3 SMYA XXV: 2 (1911) 37, Abb. 42 (A. Hackman). 
4 Upplands Fornminnesföreningens Tidskrift III 226, Abb. 5. 
5  B e z z e n b e r g e r  A n a l y s e n  5 5 ,  A b b .  5 9 .  
6 Mânadsbladet 1880 101 ff. 
Abb. 13. Rekonstruk­
tion der Nadel Abb. 
8: 2, Kaunispää, Ksp. 
Jämaja. 
frühestens in die römische Kaiserzeit zu datieren ist. Ich 
möchte jedoch eine andere Möglichkeit hier zur Diskussion 
stellen. Da die Zusammengehörigkeit der beiden Gegenstände 
nicht von der Hand zu weisen ist, so könnte die Hirtenstab-
nadel in die I Periode der vorröm. Eisenzeit datiert werden, 
sie wäre dann die früheste Vertreterin des auf ostbaltischem 
Gebiet so beliebten und langlebigen Typus, dessen Herkunft 
ja noch völlig in Dunkel gehüllt ist. Typologisch könnte sie 
als eine Verkümmerungsform der Nadel mit Spiralscheiben­
kopf betrachtet werden. Da uns aber keine in die vorröm. Ei­
senzeit zu datierenden Parallelen bekannt sind, so besitzt 
diese Annahme z. Z. nur eine heuristische Bedeutung. Zugun­
sten dieser Hypothese könnte vielleicht die allgemeine Erwä­
gung herangezogen werden, dass die von Hackmani vor­
ausgesetzte Ausgangsform 2 für die ostpreussischen Hirten-
stabnadeln der jüngsten La Tène-Zeit gleichfalls eine Abart 
der Nadeln mit Spiralscheibenkopf gewesen ist. 
Dass aber diese Theorie nicht völlig gegenstandslos ist, 
beweisen die vier Nadeln mit zur Seite gebogenem (unge­
schlossenem) Ringkopf, die M. Schmiedehelm auf 
Grabfeld С von J ä b a r a, Ksp. Lüganuse, gefunden 
hat3 (Abb. 9:2). Bei einer senkrechten Kopf Stellung (es 
ist dies aber kein wesentliches Formmerkmal) könnten die 
Nadeln einerseits als Degenerationsform der Nadeln mit 
Spiralscheibenkopf, andererseits aber als Vorläufer der 
Hirtenstabnadeln der röm. Kaiserzeit betrachtet werden, 
Leider sind die m. W nur aus diesem Fund bekannten Na­
deln nicht datiert; dass sie aber in die vorröm. Eisenzeit 
gehören können, folgt sowohl aus dem Fehlen dieser oder 
einer ähnlichen Form in dem Formenschatz der röm. Kaiser-
1  A .  H a c k m a n  D i e  ä l t e r e  E i s e n z e i t  i n  F i n n l a n d  ( H e l s i n g f o r s  
1905) 188 Anm. 2. 
2  M ü l l e r  O r d n i n g  N r .  4 1 4 .  —  A u f  d e m  o s t b a l t .  G e b i e t  i s t  
aber diese Form unbekannt. 
3 Die Kenntnis der unpublizierten Funde aus diesem Grabfeld 
v e r d a n k e  i c h  m a g .  M .  S c h m i e d e h e l m .  
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zeit, als auch aus dem Vorkommen einiger anderer Formen 
auf diesem Grabfeld, die mit Sicherheit der vorröm. 
Eisenzeit zugewiesen werden können. Zu diesen gehört das 
geschweifte Eisenmesser mit kurzer dreieckiger Griffzunge 
(Abb. 9:4)., in dem ein Sichelmesser der frühen Eisenzeit 
aus dem Gebiet der lausitzischen Kultur zu erkennen ist1. 
Eine Kropfnadel (Abb. 9:1) stammt aus К о g u 1 a, 
Ksp. Kärla- Die Frage nach der Herkunft dieser Nadel 
muss offen gelassen werden, da die Form sowohl in Nord­
deutschland, als auch (sporadisch) im Norden auftritt. Es 
muss jedoch erwähnt werden, dass eine ganz gleiche Nadel 
jetzt auch in Lettland bekannt geworden ist: sie entstammt 
einem von H. Riekstinš im Jahr 1932 untersuchten 
Gräberfeld in Pasiekste, Gem. Värve, Kr. Ventspils. Eine 
südliche, vielleicht ostpreussische Herkunft der estländischen 
Nadel scheint hiermit angedeutet zu sein. Die Kropfnadeln 
sind nach Schwantes3 in die Jastorf-Stufe (600—400 
v. Chr.) zu datieren, die teilweise mit der I Periode der vor­
röm. Eisenzeit nach Montelius zusammenfällt. 
Z u s a m m e n f a s s u n g .  F ü r  d i e  b e i d e n  n ä c h s t g e l e g e ­
nen Kulturzentren — Ostpreussen und Skandinavien — ist 
Estland das entlegenste Peripheriegebiet, das von den Kultur 
wellen dieser Zentren deshalb nur wenig berührt wird. Wie 
in Finnland und Lettland, so fehlen auch in Estland unzwei­
felhafte Funde aus der I Periode der Bronzezeit, da die drei 
Randäxte (Abb. 1:2, 3 u. Abb. 2) am wahrscheinlichsten 
in die II Periode zu datieren sind. Sie zeugen von skandina­
vischen Einflüssen, die entweder direkt oder indirekt über 
Finnland gekommen sind ; hierfür spricht der Fund eines 
für die II Periode charakteristischen finnländischen doppel-
axtförmigen Steingerätes 4, das aus dem lettländischen Ge­
1  J .  K o s t r z e w s k i  W i e l k o p o l s k a  w  c z a s a c h  p r z e d h i s t o r y c z -
nych 2 (Poznan 1920) 102, Abb. 345; 271 Anm. 384. 
2  M o o r a  V o r z .  E s t l a n d s  2 9 ,  A b b .  1 7 : 4 .  
"• Präh. Zschr. I (1909) 143 f. 
4 Congr. sec. Riga 110, Nr. 22; 122, Abb. 6. 
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biet nördlich der Düna stammt. Die mittlere Bronzezeit 
(III Periode) ist wiederum durch zwei Absatzäxte (Abb. 1:4 
u. 5) skandinavisch-finnländischer Herkunft vertreten, ande­
rerseits stammen aus dieser Zeit die beiden südrussischen 
Importstücke — die Lanzenspitze Abb. 1:1 und die Sichel 
Abb. 1:6, deren Weg über das Ostbaltikum durch entspre­
chende ostpreussische Funde belegt ist, wenn auch sonst die 
typisch ostbaltischen Formen in dieser Zeit ihrer grössten 
Expansion die Düna nordwärts nicht überschritten haben. 
Wenn somit in der mittleren Bronzezeit Estland gewis-
sermassen ein Streitgebiet der skandinavischen und ostbal­
tischen Einflüsse gewesen ist, so behauptet in der jüngeren 
Bronzezeit die skandinavische Einfuhr allein das Feld. Die­
sem Kulturkreis entstammen zwei Einzelfunde (Abb. 1:5 
und 1:10) und der Depotfund von Anseküla (Abb. 6—7). 
Eine ähnliche Erscheinung ist auch in Lettland zu beobach­
ten: gotländischer Herkunft sind die schifförmigen Stein 
Setzungen Kurlands i, aus dem Mälarseegebiet stammt die 
Tüllenaxt aus Krustpils skandinavischer Herkunft ist 
höchstwahrscheinlich auch die noch unpublizierte Tüllenaxt 
aus der Gem. Züras, Kr. Ventspils з, die am ehesten mi: 
einigen schwedischen Typen 4 zu vergleichen ist, im Ostbal­
tikum aber keine Gegenstücke besitzt. Der Rückgang des ost­
baltischen Imports ist durch die Verarmung der ostpreussi-
schen Bronzeindustrie zu erklären, denn Ostpreussen bildet 
jetzt nur ein Peripheriegebiet des nordostdeutschen Kultur­
kreises. Auch für den Wendelring der VI Periode (Abb. 9 :3) 
ist die skandinavische Herkunft ziemlich sicher, die Lanzen­
spitze Abb. 1:8 ist aber eine norddeutsche Form, die über das 
Ostbaltikum nach Estland gekommen sein dürfte. Mit diese?! 
Funden stellt sich Estland in einen ausgesprochenen Gegen­
satz zu Lettland, eigentlich zu dem lettländischen Gebiet süd­
1 Congr. sec. Riga 111 ff., 126 ff. 
2 L. c. 106, Nr. 8, Taf. II: 3. 
3 Riga Kriegs-Museum Nr. 6821. 
4 Ähnl. Montelius Minnen Nr. 1175. 
18 
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lieh der Düna, wo die relativ zahlreichen Funde fast aus­
schliesslich typisch ostbaltische Formen vertreten. 
Es beginnen aber schon zu dieser Zeit die interregio­
nalen Beziehungen, die die Länder um die Ostsee umspannen 
und für die die Verbreitung der Halsringe vom Typus 
Abb. 8:1 sehr bezeichnend ist ; hiervon zeugen aber auch 
andere Funde, so der Depotfund von Sprindt in Ostpreussen 
(s. oben S. 267 ff.), die zwei ostbaltischen Tüllenäxte vom 
Skandau-Typus aus Nakkila Masia, Satakunta und Vaikjärvi 
Karvosaari, Karelien 1 in Finnland, und der oben S. 269 er­
wähnte Armring aus Penttala Nakkila in Finnland, — um 
einige bisher m. W. nicht als solche erkannte Belege für 
diese These anzuführen. 
Diese Beziehungen greifen in der I Periode der vorröm. 
Eisenzeit immer weiter um sich und haben auch in dem 
dürftigen estländischen Material ihren Niederschlag gefun­
den. Skandinavischer Herkunft sind die Funde aus Kau-
nispää, Ksp. Jamaja (Abb. 8), die Nadel mit Spiralschei­
benkopf von Saaremaa (Abb. 1:9) und der Halsring aus 
Jäbara, Ksp. Lüganuse (Abb. 10:1), während die übrigen 
Funde dieses Gräberfeldes teilweise auf ostbaltische Ein­
flüsse (Abb. 10:2), zum überwiegenden Teil aber auf nord­
deutsche Verbindungen (Abb. 11, 12, 13) zurückzuführen 
s i n d .  I n  d i e s e  G r u p p e  g e h ö r t  a u c h  d i e  K r o p f n a d e l  A b b .  9 : 1 .  
Auch zu dieser Zeit steht Estland in einem ausge­
sprochenen Gegensatz zu den Verhältnissen in Lettland (hier 
sind bis jetzt keine Funde bekannt geworden, die mit Sicher­
heit dieser Zeit zugewiesen werden könnten), bildet aber 
andrerseits eine vollständige Parallele zu Finnland, wo zum 
Teil sogar dieselben Formen vorkommen. 
Mit dem Beginn der II Periode der vorröm. Eisenzeit 
hören sowohl in Finnland, als auch in Estland ebenso diese 
dürftigen Funde völlig auf, um erst mit der Periode В wie­
der einzusetzen. Dass diese Erscheinung sich sogar auf ein­
1 SMYA XVII (1897) 384, Nr. 16 und 390, Nr. 24, Abb. 22; 
vgl. Congr. sec. Riga 1930 138, 144 Anm. 171. 
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zelnen Gräberfeldern, wie z. В. auf Jäbara in Estland und 
Penttala Nakkila in Finnland, beobachten lässt, wo Beigaben 
aus den beiden etwa durch 4 Jahrhunderte geschiedenen 
Zeitabschnitten gefunden worden sind, ist m. E. nur so zu 
erklären, dass auf diesen Begräbnisplätzen unscheinbare, 
beigabenlose Gräber der Zwischenzeit postuliert werden 
müssen, bzw. dass die schon jetzt in Estland und Lettland 
zahlreich nachgewiesenen beigabenlosen Steinkistengräber 
mit Skelett- und Brandbestattung dieser Zeit zuzuweisen 
sind. 
Als Ergebnis dieser Untersuchung und derjenigen über 
die bronzezeitlichen Funde in Lettland 1 möchte ich nun trotz 
der Dürftigkeit des vorhandenen Materials die Hypothese 
aufstellen, dass die Düna wie im Neolithikum, so auch iri 
der Bronzezeit und z. T. noch in der vorröm. Eisenzeit die 
Grenze der skandinavisch-finnländischen und der ostbalti­
schen Kultureinflüsse gebildet hat. 
N a c h t r a g .  
Die seit dem Niederschreiben dieses Aufsatzes (Mai 
1933) zu Tage geförderten neuen Funde erlauben urs, die 
aufgestellten Thesen in Bezug auf ihre Gültigkeit zu prüfen. 
In Estland ist im Jahre 1933 auf der Ansiedelung Raa­
siku, Gehöft Posti-Jaama, Ksp. Harju-Jaani, eine 
Knopfsichel (Abb. 4a) gefunden worden (AO:Tartu, 
Arch. К. 3243). Die Sichel ist beim Grabenziehen, etwa 
80 cm tief unter Moorerde, wahrscheinlich in der darunter­
l i e g e n d e n  L e h m s c h i c h t  g e b o r g e n .  E i n e  v o n  R .  I n d r e k o  
ausgeführte Nachgrabung war resultatlos. — Die gerade­
gestreckte Sichelform mit leicht aufgebogener Spitze ist 
für den nordischen Kreis sehr charakteristisch : mehrere 
Sicheln dieser Art sind z. B. in Schleswig-Holstein, in den 
Moor- und Depotfunden der II Periode zu Tage getreten 
1 Congr. sec. Riga 1930 103 ff. 
18* 
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(S p 1 i e t h Inventar Nr. 59, vgl. S. 38 Funde Nr. 179, 183) ; 
ähnliche Sicheln stammen auch aus Dänemark und gehören 
hier ebenfalls in die ältere Bronzezeit : eine der estländischen 
fast genau entsprechende Form ist zusammen mit einer Ab­
satzaxt vom norddeutschen Typus geborgen worden (Mus. 
Kopenhagen В 1001, 1002). Schweden kann scheinbar bis­
her keinen Vertreter dieser Form aufweisen, was einer Ab­
leitung des estländischen Fundes aus Skandinavien im Wege 
stehen könnte; da aber weder auf dem nordostdeutschen, 
noch auf dem ostbaltischen Gebiet ein Vertreter dieser Form 
aufgetreten ist, so ist die skandinavische Herkunft dei 
estländischen Sichel als sehr wahrscheinlich anzusehen. 
Eine wichtige Bereicherung unserer Kenntnis der 
b ronzezeitlichen Beziehungen der Gebiete nördlich der 
Düna brachte der vom Verf. im Jahre 1933 untersuchte 
Grabhügel bei R e z n e s, Gem. S a 1 a s p i 1 s, Kr. Riga, Lett­
land (vgl. F В a 1 о d i s Ethnische Probleme und die archäo­
logischen Untersuchungen der letzten Jahre in Lettland in 
Acta Universitatis Latviensis. Filologijas un filosofijas fa-
kultäte. Serija 111:2 26). Der 4 m hohe und im Durch­
messer 30 m messende Hügel, von dem nur die Hälfte unter­
sucht wurde, lieferte 154 Bestattungen. Das Zentralgrab, 
eine 3X1,5 m grosse Steinkiste, enthielt ein beigabenloses 
Skelett; höher lagen etwa 27 Skelettbestattungen, darüber 
87 Brandgräber in Form von Knochennestern; die äussere 
Hügelrinde enthielt 37 radial orientierte kleinere und grös­
sere Steinkisten mit Brandknochen. Von den wenigen Fun­
den seien hier die wichtigsten angeführt: bei einem Skelett 
wurde eine herzförmige Feuersteinpfeilspitze gefunden; in 
einem Knochennest — der spiralförmige Griff eines br. Ra 
siermessers, vermutlich wie Montelius Minnen Nr. 1111 
(IV Periode) oder Müller Ordning Nr. 186 (7 Zeit­
gruppe) ; in einer Steinkiste wurde die Hälfte einer Pinzette 
mit Buckelverzierung, wie Montelius Minnen Nr. 1361 
(V Periode) gefunden. Von den nicht in situ gehobenen 
Streufunden müssen hier noch folgende vermerkt werden: 
die Klinge eines Rasiermessers ähnl. Montelius Minnen 
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Nr. 1112 (IV Periode), der Griff eines zweiten, ähnl. Mon­
telius Minnen Nr. 1242—1247 (V Periode), ausserdem 
zwei Steinäxte, 2 Tongefässe, 2 Bernsteinanhänger u. a. 
Die Zeitstellung des Grabhügels ist durch die Bronze­
beigaben in den Brandgräbern in die IV und V Periode fest­
gelegt; daraus folgt, dass die Skelettbestattungen einer frü­
heren Zeit bzw. der III Periode zuzuweisen sind. Die 
Bronzebeigaben sprechen unzweideutig für Beziehungen zum 
nordischen Kulturkreis, da ähnliche Rasiermesser und Pin­
zetten in Skandinavien und in Norddeutschland, hier aber 
nur auf den Gebieten westl. der Oder, vorkommen. 
Im Jahre 1934 wurde in Lettland, in der Gem. Sai-
k a V a, Kr. M a d о n a, eine Abüatzaxt ähnl. Abb. 1: 4 ge­
funden, die wie die estländischen Äxte für skandinavisch-
finnländische Beziehungen dieser Gebiete sprechen dürfte. 
In ausgesprochenem Gegensatz zu diesen Funden aus 
dem ostbaltischen Gebiet nördlich der Düna stehen die neuen 
in Südwest-Kurland geborgenen 4 Funde der III Periode: 
3 Nortyckenäxte (wie Congr. sec. Riga 1930 103 ff., Taf. 
1: 4, 5) und ein Armring mit Strichgruppen Verzierung —. die 
für ostpreussische Beziehungen zeugen. 
Die Hügelgräber und Steinsetzungeii der 
römischen Kaiserzeit bei Salenieki (Lettland). 
Von R. šnore. 
Das Gräberfeld, das im Volksmunde „Kara kapi" 
(Kiiegsgräber)heisst, befindet sich im Kreise Rezekne, Ge­
meinde Makašäni, unmittel­
bar südwestlich von dem 
ehem. Dorf Obermani und 
südlich von den Bauernhöfen 
von Salenieki, auf der höch­
sten Stelle einer länglichen 
sandigen Anhöhe, deren Rük-
ken sich 6 m über die sump­
fige Umgegend erhebt und 
sich von SW nach NO zieht 
(Abb. 1 ). Es besteht aus einer 
Gruppe von Hügeln, 31 an 
? ? KLM- f 5? der Zahl, und drei Steinset-
Abb. l. Situation (X) des Gräberfei- zungen, die sich längs dem 
des bei Salenieki. Rücken der Anhöhe in der­
selben Richtung hinziehen und eine Fläche von 350 m 
Länge und bis zu 85 m Breite einnehmen (Abb. 2). Die An­
höhe ist bis vor kurzem mit einem Fichtenwald bedeckt ge­
wesen, der zum Teil niedergebrannt, zum Teil abgefällt ist. 
Jetzt ist sie mit spärlichen kleinen Fichten und Birken be­
wachsen. 
Die im folgenden beschriebenen Ausgrabungen sind die 






nen Ausgrabungen. Es wurden damals die Grabhügel Nr. 
Nr. 1—4 und 7—13 aufgedeckt und eine Probegrabung an 
der Steinsetzung Nr. 6 vorgenommen, von der eine 12 m2 
grosse Fläche blossgelegt wurde Nachdem im Sommer 
1930 Prof. В а 1 о d i s von der Denkmalverwaltung an­
geboten wurde, die Ausgrabungen bei Salenieki fortzusetzen 
und er aus Mangel an Zeit dem Angebot nicht Folge leisten 
konnte, da die Vorbereitung des archäologischen Kongresses 
in Riga seine ganze Kraft in Anspruch nahm, wurde mir die 
Fortsetzung der Ausgrabungen, bei denen ich schon 1926 
assistiert hatte, vorgeschlagen. Seitdem wurden die Aus­
grabungen unter meiner Leitung 1930—1932 fortgesetzt 
und alle übrigen Grabhügel (Nr. Nr. 14—32), die ganze 
Steinsetzung Nr. 33 und eine 170 m2 grosse Fläche der Stein­
setzung Nr. 6 untersucht. Ausserdem wurde eine Probe­
grabung (12 m2) an der Steinsetzung Nr. 34 vorgenommen. 
Es bleibt noch übrig, die beiden letzteren Steinsetzungen und 
einen in der Nähe befindlichen Grabhügel (Nr. 35, auf dem 
Plan nicht sichtbar) zu untersuchen, um das Gräberfeld als 
erschöpft untersucht anzusehen. 
Da die Ausgrabungen viele neue Ergebnisse gezeitigt 
haben, mag ein vorläufiger Bericht darüber auch ausserhalb 
Lettlands, vor allem in Estland, von Interesse sein. Die voll­
ständige Publikation wird demnächst in den Schriften der 
lettischen Denkmalverwaltung in Riga erscheinen. Hier 
möchte ich mich nur auf eine kurze Beschreibung der Be­
obachtungen, sowie der wichtigsten Fundobjekte meiner 
Ausgrabungen beschränken, da über die von Prof. В а 1 о d i s 
untersuchten Hügel schon von ihm selbst eine Zusammen­
fassung veröffentlicht worden ist 2. 
1  F .  B a i  o d  i s  S a l e n i e k u  s e n k a p i .  L a t v i j a s  S a u l e  N r .  4 5  ( R i g a  
1926) 487 ff; H. Moor a Die Eisenzeit in Lettland bis etwa 500 n. 
Chr. I.: Die Funde. Verh. GEG XXV (Tartu 1929) 125 ff. (im fol­
genden abgekürzt : M о о г а). 
- В а 1 о d i s 1. с. 
Abb, 2. Plan des GräberfoWes bei Salenieki, 
Abb. 3. Grabhügel Nr. 26 von N 
Abb. 4. Skelett A mit sechs Beinringen im Grabhügel Nr. 24 von NW. 
Abb. 5. Steinreihen im Grabhügel Nr. 17 von OSO. 
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D i e  H ü g e l g r ä b e r .  
Die Grabhügel bei Salenieki waren aus hellgelbem Sand, 
aus dem die ganze Anhöhe bestand, aufgeschüttet. Ihre 
Grösse war ziemlich verschieden, sie schwankte zwischen 5 
und 13 m Durchmesser und 0,35—1,40 m Höhe. Der Grund­
riss war meist regelmässig rund (Abb. 3), aber es kamen 
mehrfach auch mehr oder weniger längliche, verwischte 
Hügel vor. Im letzten Fall handelte es sich gewöhnlich um 
Hügel (Nr. Nr. 15—18, 20—22), die sich im südwestlichen 
Teil des Gräberfeldes mitten auf dem Ackerfeld befanden 
und deren ursprüngliche Form durch den Pflug gelitten 
hatte. Noch viel grössere Zerstörung hatte aber der Spaten 
der Schatzgräber sowie der Grandgräber auf dem Gräberfeld 
angerichtet. Man fand auf dem ganzen Gräberfeld keinen 
einzigen intakten Hügel mehr. Auch soll nach Aussagen 
der Ortsbewohner während der letzten Jahre eine grössere 
Menge von Feldsteinen aus den Hügeln und Steinsetzungen 
fortgeschafft worden sein. 
Die Oberfläche vieler Grabhügel war ziemlich kahl, 
nur spärlich mit Heidekraut und Moos bedeckt, was auf 
den Umstand hindeutet, dass sie unlängst von Menschen­
hand durchwühlt worden ist. Man konnte rings um einige 
Hügel (Nr. Nr. 14, 26) noch ziemlich deutliche 0,15—0,25 m 
tiefe und 0,75 m breite Gräben beobachten, denen der Sand 
für die Aufschüttung der Hügel entnommen worden ist. 
An einem Hügel (Nr. 31) wurde in der Mitte eine 
trichterförmige 2,50 m breite und 0,30 m tiefe Grube fest­
gestellt. Ob es eine ursprüngliche Vertiefung oder eine 
neue Grabung war, bleibt dahingestellt, da in der Sand­
erde keine sicheren Spuren einer Zerstörung zu beobachten 
waren. Jedenfalls war es die einzige Möglichkeit, eine 
derartige ganz regelmässig runde Vertiefung im Zentrum 
eines Hügels zu beobachten, da an allen übrigen Hügeln die 
Mitte vollständig zerstört war. 
In zwei Fällen lagen je drei Hügel (Nr. Nr. 20, 21, 22 
und Nr. Nr. 27, 28, 29) dicht nebeneinander in zur Grund­
richtung des Gräberfeldes senkrechten Reihen, nämlich 
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von NW nach SO. Sonst schien es, als ob man sich bei 
der Gruppierung der Hügel an die Grundrichtung der An­
höhe gehalten habe. Jedenfalls lagen mehrfach Reihen 
von 3—5 Hügeln von SW nach NO. Ob es absichtliche oder 
ganz zufällige Gruppierungen waren, bleibt aus Mangel 
an analogen Beobachtungen dahingestellt. 
Unter der 0,05—0,20 m starken Humusschicht der 
Grabhügel kam der hellgelbe Sand, aus dem alle Hügel be­
standen, zum Vorschein. Fast immer war der obere Teil 
der Hügel stark durchwühlt, oft reichten die Gruben bis an 
den Boden der Hügel, sogar noch tief in den gewachsenen 
Boden hinein. Der Hügelsand enthielt bisweilen schon von 
den obersten Schichten an vereinzelte kleine Kohlen, die 
zum Teil wohl mit Waldbrand in Zusammenhang zu bringen, 
zum Teil durch die Feuerriten zu erklären sind. Manchmal 
waren die verkohlten Wurzeln der niedergebrannten Bäume 
in beträchtlicher Tiefe anzutreffen, was dann die klare 
Übersicht über die innere Struktur der schon sowieso stark 
beschädigten Hügel ziemlich erschwerte. 
In allen Hügeln wurden Leichenbestattungen konsta­
tiert, die einzige Ausnahme war der Hügel Nr. 14, in dem 
kein Grab gefunden wurde, wo sich aber auf dem ursprüng­
lichen Erdboden mitten im Hügel ein grosser Scheiter­
haufen befand, der noch halbverbrannte Holzscheite ent­
hielt. Die meisten Hügel enthielten mehrere Gräber, nur 
in den Hügeln Nr. Nr. 15, 18, 20 und 29 befand sich je ein 
Grab. In den letzteren lag das Skelett gewöhnlich in der 
Mitte des Hügels auf dem ursprünglichen Boden. Im Hügel 
Nr. 18 befand sich am Fussende des in NW—SO-Richtung 1 
liegenden Skeletts ein Scheiterhaufen, zwei weitere wurden 
ebenso auf dem ursprünglichen Boden im Südteile des Hü­
gels konstatiert. Im durchwühlten Sand über dem Skelett 
wurde ein hohlwandiger Armring (ähnl. Abb. 6:1) ge­
funden. Im Hügel Nr. 15 lag das Skelett in derselben 
Richtung. In der Nähe wurde ein kleines Tongefäss (ähnl. 
1 Im folgenden ist, wie hier, bei der Richtungsangabe immer 
das Kopfende des Skelettes zuerst, das Fussende zuletzt bezeichnet. 
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M о or a Taf. XL : 12) gefunden. Ähnlich fand sich auch 
im Hügel Nr. 20 nicht weit vom Skelett ein Scheiterhaufen 
u n d  d a s  G e f ä s s  A b b .  9 : 5 .  
Je zwei Bestattungen lieferten die Hügel Nr. Nr. 5, 
16 und 26. Mit Ausnahme zweier zerstörter Gräber lagen 
auch hier alle übrigen Skelette auf dem ursprünglichen 
Erdboden. Nicht weit von einem Skelett, das in NW—SO-
Richtuiig im Hügel Nr. 5 lag, wurde das gut erhaltene 
Tongefäss Abb. 9:1 gefunden. Mitten im Hügel Nr. 26 
befand sich ein grosser Scheiterhaufen, zu dessen beiden 
Seiten, nicht weit vom Rand des Hügels je ein Skelett ohne 
Beigaben in NW—SO-Richtung lag. Spuren eines ähnlichen 
Scheiterhaufens wurden in der zerstörten Mitte des Hügels 
Nr. 16 gefunden und darüber in durchwühlter Erde ein zer­
störtes Grab mit drei hohlwandigen Arm- resp. Beinringen 
(Abb. 6 :1) i. An der NW-Seite des Hügels lag in 
NO—SW-Richtung ein verhältnismässig gut erhaltenes 
Skelett, an dessen Fussende ein kleiner Scheiterhaufen an­
gelegt worden war. Der rechte Arm war quer über den 
Körper gelegt, der linke war nicht erhalten. An der linken 
Schulter lagen zwei Röhrchen aus dünnem Bronzeblech 
( A b b .  6 : 8 ) .  
Je drei Bestattungen fanden sich in den Hügeln 
Nr. Nr. 17, 19 und 27, je vier in den Hügeln Nr. Nr. 21, 
23 und 30. Die unberührten Skelette lagen auf dem ur­
sprünglichen Boden meist in der Richtung NO—SW oder 
umgekehrt SW—NO. In den stark zerstörten Hügeln 
Nr. Nr. 19 und 27 wurden Tongefässscherben gefunden. 
Es waren Fragmente mit Kammverzierung (Abb. 6:9) und 
solche mit Grubenornamentik und Eindrücken auf dem 
Rande (Abb. 9:2). Als einziger Streufund wurde der 
aus dem Hügel Nr. 23 stammende Fingerring mit plan­
konvexem, fast rundem Querschnitt und übereinandergrei-
fenden Enden (Abb. 6:2) gefunden. 
Obwohl alle Leichen der bisher besprochenen Hügel, 
1 Vgl. im folgenden das Grab mit sechs Beinringen im Hügel 
Nr. 24. 
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die in nicht zerstörtem Zustande gefunden wurden, ohne 
Ausnahme auf der ursprünglichen Erdoberfläche niederge­
legt worden waren, scheint es mir möglich zu sein, dass ein 
Teil der Leichen auch in den höheren Schichten der Hügel 
bestattet worden ist. Es handelt sich um die Skelettreste, 
die im durchwühlten Sande bedeutend höher als die unbe­
rührten Skelette konstatiert wurden. Jedenfalls waren 
diese Nachbestattungen, da höher liegend, mehr der Gefahr 
ausgesetzt zerstört zu werden und konnten sich nach Zer­
störung der Hügel natürlich auch nicht erhalten. Diese 
Annahme findet eine indirekte Stütze auch in den im 
folgenden beschriebenen Grabhügeln. 
Als reich an Bestattungen erwies sich der Hügel Nr. 24, 
dessen sieben Gräber alle in verschiedener Tiefe (0,65— 
0,95 m tief) lagen. Das am höchsten (0,65 m tief) liegende 
Skelett hatte eine SW—NO-Richtung, drei andere — die 
entgegengesetzte, in drei Fällen war die Richtung nicht 
mehr festzustellen. Etwas südöstlich von der Mitte des 
Hügels, 0,80 m tief, lag in der Richtung NO—SW das 
Skelett einer jungen Frau, an dessen Beinknochen sich je 
drei grosse hohlwandige Beinringe befanden (Abb. 4), die 
den Armringen vom Typus Abb. 6: 1 ganz ähnlich, aber 
nur etwas breiter waren. Auf den Ringen waren Reste 
von Birkenrinde erhalten. Dies ist der erste und bisher 
einzige Fall in Lettland, wo im Grabe Beinringe gefunden 
worden sind. Ausserdem lieferte der Grabhügel noch einen 
F i n g e r r i n g  ( A b b .  6 : 5 ) .  
Eine besonders interessante Gruppe ihrer inneren Struk­
tur nach bildeten mehrere Grabhügel, die mehr oder weni­
ger gut erhaltene Steinreihen enthielten. Die aus grossen 
Granitsteinen bestehenden Reihen waren entweder auf dem 
ursprünglichen Boden oder etwas höher angelegt. Leider 
waren sie fast immer durch Menschenhand schon stark 
zerstört. Am besten waren sie im Hügel Nr. 17 (Abb. 5) 
erhalten, wo sie ein ungefähr 6 m langes und 4 m breites, 
von drei Seiten umfangenes Viereck bildeten. Die zwei 
längeren Reihen waren einander parallel und erstreckten 
sich von NO nach SW durch den ganzen Hügel, die dritte 
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Reihe schloss den viereckigen Raum von der SW-Seite ab. 
Ziemlich gut waren die beiden längeren Reihen erhalten, 
wo die Steine mauerartig aufeinander aufgeschichtet und 
mit den glatten Flächen nach aussen gekehrt waren. An 
der offenen NO-Seite waren sie je mit einem Scheiterhaufen 
abgeschlossen. Das Innere des Vierecks war durch eine 
grosse, durch den ganzen Hügel bis tief in den gewachsenen 
Boden einschneidende Grube total zerstört. Ausserhalb 
des Vierecks, an der SO-Seite, lag an der Steinmauer in 
SW—NO-Richtung ein Skelett ohne Beigaben. Das Inter­
essante bei diesem Skelett war, dass der obere Teil des 
zerdrückten Schädels vom Feuer ganz verkohlt und von 
aussen kalziniert war, obwohl sich in der Nähe weder ein 
Scheiterhaufen noch Kohlen konstatieren Hessen. Es fragt 
sich, ob es sich hier um einen Menschen handelt, der den 
Tod bei einer Feuersbrunst gefunden, oder um einen, der bei 
rituellen Zeremonien mit dem Kopfe an einem Scheiter­
haufen gelegen hat, nachher aber bestattet worden ist. 
Ähnliche, jedoch nicht so gut erhaltene Steinvierecke 
fanden sich auch in den Grabhügeln Nr. Nr. 30—32. Im 
Hügel Nr. 31 befanden sich innerhalb der Steinumfriedung 
Reste eines grossen Scheiterhaufens. Ausserhalb der Stein­
mauern, an zwei entgegengesetzten Seiten des Hügels, lag je 
eine Bestattung in NO—SW-Richtung. Das eine dieser Ske­
lette hatte als Beigaben zwei Armringe von vierkantigem 
Querschnitt (Abb. 6 :3). In einem zerstörten dritten Grabe 
wurde eine bikonische Bernsteinperle (Abb. 6:4) gefunden. 
Лт Hügel Nr. 32 (s. den Plan) war nur die eine der Lang­
seiten des Steinvierecks, die in NO—SW-Richtung lag, gut 
erhalten. 3,50 m nördlich von dieser zeichnete sich in der 
Erde etwa in derselben Richtung ein ca. 0,50—0,80 m 
breiter Streifen vermischten, dunkelgrauen, fleckigen San­
des ab, der die andere Langseite des zerstörten Vierecks 
bildete: dort waren die Steine schon ausgegraben und fort­
geschafft. Die Spuren dieser Steinreihe, sowie die der 
Schmalseite im SW des Vierecks, nämlich einige grosse 
Feldsteine, waren noch vorhanden. Der Grabhügel erwies 
sich als der reichste von allen sowohl an Zahl der Bestattun-
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Abb. 6. Fundobjekte aus den Hügelgräbern Nr. 16 (1, 8), Nr. 19 (9), 
Nr. 21 (6), Nr. 23 (2), Nr. 24 (5), Nr. 31 (3, 4) und Nr. 32 (7, 10). 
1—5 und 7—9 ca. 6 und 10 ca. -/5 n. Gr. 
gen als an Beigaben. Er war auch der grösste aller von mir 
ausgegrabenen Hügel. Seine Höhe war 1,40 m, der Durch­
messer — 13 m. Die Höhe ist ursprünglich wohl noch grösser 
gewesen, da der Hügel schon zum Teil abgetragen und durch 
eine grosse Grube in der Mitte zerstört war. Der grösste Teil 
des Hügels, hauptsächlich der Südteil, war mit kleinen und 
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mittelgrossen Steinen der südöstlich, angrenzenden Stein­
setzung Nr. 33 bedeckt. Der SO-Teil des Hügels war von 
der Steinsetzung unmittelbar bis zur grossen Steinreihe 
des Hügels eingenommen, die eine Grenze zwischen dem 
Hügel und der Steinsetzung bildete. Auch an den SW- und 
O-Seiten war der Hügel von der Steinsetzung umfasst. In 
der Mitte des Hügels, innerhalb des Vierecks, auf dem ur­
sprünglichen Erdboden wurden Reste eines Scheiterhaufens 
konstatiert. Im durchwühlten Sande des Hügels fanden 
sich in verschiedener Tiefe zerstörte Gräber und Streu­
funde, darunter eine Lanzenspitze mit Tülle. Das einzige 
oberhalb des ursprünglichen Erdbodens konstatierte Skelett 
lag 0,50 m tief im SO-Teile des Hügels in der Richtung 
NO—SW Am Kopfende befand sich ein kleines, zer­
drücktes Tongefäss (ähnl. Moor a Taf. XL: 12), am lin­
ken, zur rechten Schulter gehobenen Arm ein breiter Arm­
ring von vierkantigem Querschnitt (ähnl. Abb. 6:3, aber 
grösser und mit schmäleren und dünneren Enden). Alle 
übrigen fünf Skelette lagen im NW-Teile des Hügels, ausser­
halb des Steinvierecks, auf dem ursprünglichen Erdboden. 
Drei von ihnen lagen in derselben (NO—SW) Richtung, 
das vierte umgekehrt (SW—NO), das fünfte war zerstört. 
In einem Grab fand man zwei Spiralfingerringe (ähnl. 
Abb. 7:6) und einen eisernen Pfriem, in einem anderen 
ein eisernes Sichelmesser (Abb. 6 :10) und einen massiven 
Fingerring von segmentförmigem Querschnitt und mit et­
was übereinandergreifenden Enden (Abb. 6:7). Das dritte 
Grab enthielt eine eiserne Sichel (ähnl. Abb. 7:10), das 
vierte war das reichste : der rechte Arm war quer lüber den 
Körper gelegt, der linke, an dem sich ein in Abständen 
quergeriefelter Armring von sechskantigem Querschnitt 
mit schmäleren Enden (ähnl. M о о r a Taf. XXI : 5, aber 
dünner) befand, war mit der Hand zum Kinn gehoben. 
Neben dem Armring befand sich eine eiserne Hirten-
s t a b n a d e l ,  a m  K o p f e n d e  e i n  M e s s e r  ( ä h n l .  M o o r  a  
Taf. XXXI: 2) und links vom Kopfe ein Eisenfragment. 
Bei dieser Bestattung war das fünfte Grab zerstört wor­
den, aber, nach der Lage der erhaltenen Beinknochen zu 
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schliessen, könnte seine Richtung der der anderen gleich 
gewesen sein. Auch der Grabhügel Nr. 30 enthielt ein Stein­
viereck, das sich aber von den übrigen durch die Richtung 
seiner Langseiten von NNW nach SSO unterschied. Auch 
innerhalb dieses Vierecks wurde ein Scheiterhaufen be­
obachtet. Der mittlere Teil des Vierecks war glücklicher­
weise nicht zerstört und enthielt zwei Gräber. Zwei wei­
tere Gräber befanden sich ausserhalb des Vierecks, je eines 
an jeder Langseite. Die Richtung aller Skelette war 
NNW—SSO, resp. den Langseiten des Vierecks parallel. 
An Beigaben waren die Gräber arm. Das zentrale Skelett 
hatte einen Halsring mit hohlen Trompetenenden 
(Abb. 7:5) um den Hals, auf welchem Reste von Birken­
rinde beobachtet werden konnten. Ein ausserhalb der 
Steinumfriedung liegendes Skelett hatte rechts am Becken­
knochen zwei Röhrchen aus dünnem Bronzeblech (ähnl. 
A b b .  6 : 8 ) .  
Reste von parallelen, sich von WSW nach ONO ziehen­
den Steinreihen wurden auch in den Hügeln Nr. Nr. 21 und 
22 beobachtet. Auch alle hier liegenden Skelette hatten 
den Steinreihen parallele Richtung. Sie lagen entweder 
mit dem Kopf nach ONO oder nach WSW, aber niemals 
in einer anderen Richtung. Von fünf Gräbern, wo Skelette 
mit dem Kopf nach ONO lagen, konnte man bei zweien das 
Geschlecht der Verstorbenen feststellen. Es waren Männer­
gräber. In einem von diesen fand man eine Augenfibel 
d e r  p r e u s s i s c h e n  N e b e n s e r i e  ( ä h n l .  M o o r  a  T a f .  I V :  4 ) .  
Von drei in WSW—ONO-Richtung liegenden Skeletten wa­
ren zwei Frauenskelette. Das eine hatte einen hohlwandigen 
Armring (ähnl. Abb. 6:1) an dem Arm. Das Geschlecht 
des dritten Skeletts war nicht festzustellen. Auch hier 
wurden Reste von mehreren Scheiterhaufen konstatiert : ein­
mal am Fussende eines Skeletts, viermal an den Enden 
der Steinreihen. Als Streufund wurde im Hügel Nr. 21 
eine Schaftlochaxt (Abb. 6:6) gefunden, die durch Dre­
hung der Schneide in eine Hacke umgewandelt worden war. 
Es ist möglich, dass auch viele andere Grabhügel, in 
denen vereinzelte grosse Feldsteine beobachtet wurden, 
289 
ursprünglich ähnliche Steingruppen besessen haben wie die 
beschriebenen, diese sind aber nicht erhalten, da alle Hügel, 
wie ich schon erwähnt habe, stark beschädigt worden sind 
Wenn man die Beobachtungen in den Grabhügeln zusammen­
fasst, so ergibt sich folgendes. Die Skelette lagen meistens 
auf dem ursprünglichen Erdboden, aber zum Teil wurden 
sie auch in den höheren Schichten der Hügel angetroffen. 
Ein beträchtlicher Teil der letzteren war von Menschenhand 
schon zerstört. Die besser erhaltenen Skelette lagen immer 
in ausgestreckter Lage mit dem Rücken auf dem Boden. 
Manchmal konnte man auch die Lage der Arme konstatie­
ren. Der eine Arm war quer über den Körper gelegt, der 
andere mit der Hand zu Kinn oder Schulter gehoben. Die 
Verstorbenen waren mit Birkenrinde bedeckt worden. 
Reste derselben wurden einmal am Kopfende des Grabes auf 
dem Halsringe, ein anderes mal am Fussende auf den 
Beinringen gefunden. Gräbergruben konnten niemals be­
obachtet werden. Die Richtung, in welcher die Bestatteten 
im Grabe lagen, war ziemlich regelmässig: immer war sie 
den Langseiten der Steinvierecke, resp. den längeren Stein­
reihen parallel. Auch wo man solche nicht fand, war 
immer die Richtung' der Skelette eines Hügels die gleiche. 
Von im ganzen 60 Skeletten liess sich in 38 Fällen die Grab­
richtung sicher feststellen. Sie war bei der grossen 
Mehrzahl der Skelette, nämlich bei allen 29 erhaltenen Ske­
letten der Hügel Nr. Nr. 16, 17, 19, 21—-24, 27, 31 und 32, 
entweder NO—SW oder umgekehrt — SW—NO. Nur in 
9 Gräbern, d. h. bei allen erhaltenen Skeletten der Hügel 
Nr. Nr. 5, 15, 18, 26 und 30, war die Richtung annähernd 
NW—SO oder SO—NW Die besterhaltenen Gebeine sind 
von Sachverständige^ in Riga untersucht worden. In fünf 
Fällen konnte das Geschlecht der Verstorbenen festgestellt 
werden. Zwei Skelette aus dem Hügel Nr. 22 waren von 
Männern. Sie lagen im Grabe beide in NO—SW-Richtung. 
1 Den beschriebenen ähnliche Steinreihen, Mauern und Vierecke 
wurden auch von Prof. Bai od is 1926 in den Hügeln Nr. Nr. 1, 8 
und 11 konstatiert (vgl. Bai о dis 1. с. Abb. 5, 6, 13—15). 
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Abb. 7. Fundobjekte aus dem Grabhügel Nr. 30 (5) und den Stein­
setzungen Nr. 6 (3, 4, 6, 7, 10), Nr. 33 (1, 2, 9) und Nr. 34 (8). 1, 4, 5 
und 10 ca. з; 2, 3 und 6—9 ca. 3/s n. Gr. 
Zwei Frauenskelette aus demselben Hügel lagen in entge­
gengesetzter (SW—NO) Richtung, ein drittes aber (aus 
dem Hügel Nr. 24, mit sechs Beinringen) lag, wie die oben­
beschriebenen Männerskelette, von NO nach SW. 
Bei der Bestattung hat der Feuerritus in den Hügel­
gräbern eine bedeutende Rolle gespielt. Fast in jedem 
Hügel fand man Reste von einem oder mehreren Scheiter­
haufen, die sich entweder am Fussende der Gräber oder 
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innerhalb der Vierecke, resp. in der Nähe der Steinreihen, 
befanden ]. Oft wurden auch Tongefässe gefunden. Sechs 
Hügel (Nr. Nr. 5, 15, 19, 20, 27 und 32) haben Scherben 
von Tongefässen geliefert. 
An Beigaben waren die Gräber im allgemeinen arm. 
Viele Gräber hatten überhaupt keine Beigaben. An mehreren 
Skeletten fanden sich nur vereinzelte Gegenstände, und nur 
einige seltene Gräber enthielten mehrere (3—4) Beigaben. 
Auch der Formenschatz ist kein reicher. An Fibeln wurde nur 
eine Augenfibel der preussischen Nebenserie (ähnl. M о о г а 
Taf. IV: 4), an Halsringen nur einer mit hohlen Trompe­
tenenden (Abb. 7:5) gefunden. Am häufigsten waren die 
Armringe vertreten, darunter waren die meisten hohl-
w a n d i g  m i t  ü b e r e i n a n d e r g r e i f e n d e n  E n d e n  ( A b b .  6 : 1 ) .  
Auch Armringe von viereckigem (Abb. 6:3) und plan­
konvexem Querschnitt (ähnl. Abb. 8:11) kamen in mehre­
ren Exemplaren vor. In nur einem Exemplare war ein in 
Abständen quergeriefelter Armring von sechskantigem 
Quérschnitt (ähnl. Moor a Taf. XXI: 5) vertreten. An 
Fingerringen kamen je zweimal Spiralfingerringe (ähnl. 
Abb. 7:6) und solche von annähernd rundem Querschnitt 
(Abb. 6:2), ferner ein massiver Fingerring von segment-
förmigem Querschnitt (Abb. 6:7) und ein breiter, band­
f ö r m i g e r  F i n g e r r i n g  a u s  d ü n n e m  B r o n z e b l e c h  ( A b b .  6 : 5 )  
vor. Eine neue Erscheinung sind die in einem Frauengrab 
d e s  H ü g e l s  N r .  2 4  g e f u n d e n e n  B e i n r i n g e  ( ä h n l .  A b b .  6 : 1 ) .  
Da auch ein ganz ähnlicher Armring in einem Frauengrabe 
des Hügels Nr. 22 gefunden wurde, dürfen wir solche hohl-
wandige Ringe als ausgesprochenen Frauenschmuck an­
sehen. An Eisengegenständen wurden folgende gefunden: 
e i n e  H a c k e  ( A b b .  6 : 6 ) ,  e i n e  S i c h e l  ( ä h n l .  A b b .  7 : 1 0 ) ,  
e i n  S i c h e l m e s s e r  ( A b b .  6 : 1 0 ) ,  e i n  M e s s e r  ( ä h n l .  M o o r  a  
1 Ähnliches wurde mehrfach auch in den von Prof. В а 1 о d i s 
1926 untersuchten Hügeln beobachtet. Besonders interessant war 
der Hügel Nr. 10, wo sich neben zwei Skeletten die Reste verkohlter 
B a l k e n  u n d  s c h e i n b a r  d i e  e i n e s  k l e i n e n  B o o t e s  f a n d e n  ( v g l .  B a -
lodis 1. c. Abb. 17—19). 
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Taf. XXXI:2), ein Pfriem, eine Lanzenspitze ohne Grat 
(etwa ähnl. Moor a Taf. XXXVIII: 5) und eine Hirten-
stabnadel (ähnl. Moor a Taf. X:l). Sonst wurden nur 
noch eine bikonische Bernsteinperle (Abb. 6:4) und meh­
r e r e  T o n g e f ä s s e ,  r e s p .  S c h e r b e n  ( A b b .  6 : 9  u n d  9 : 1 ,  2 ,  5 )  
gefunden. 
D i e  S t e i n s e t z u n g e n .  
Am NO-Ende der Anhöhe, zwischen den letzten Hügeln 
des Gräberfeldes befanden sich drei Steinsetzungen, von 
denen die kleinste, die Steinsetzung Nr. 33, sich unmittelbar 
südöstlich vom Grabhügel Nr. 32 befand (s. den Plan). 
Sie umfasste den Hügel von SW und О und nahm sogar den 
SO-Teil des Hügels ein, so dass die obenbesprochene 
lange Steinreihe des Hügels die Grenze zwischen dem 
Hügelgrab und der Steinsetzung bildete. Die obere 
Steinschicht der Steinsetzung bedeckte von der SO-Seite 
den grössten Teil der Hügeloberfläche. Die äusseren Kon­
turen der Steinsetzung waren abgerundet und nicht scharf 
umrissen, da die Steine an den Peripherien verhältnismässig 
selten waren; die ganze mit Steinen bedeckte Fläche 
hatte im Grundriss annähernd die Form einer breiten Mond­
sichel. Die Steinsetzung befand sich an einer unebenen 
Stelle, die sich nach dem Zentrum der Steinsetzung in 
Richtung zum Hügel etwas erhob, so dass die Oberfläche 
ohne scharfen Bruch allmählich in die des Hügels überging. 
Die Steinsetzung umfasste eine ungefähr 200 m2 grosse 
Fläche, deren Breite von der grossen Steinreihe des Hü­
gels in SO-Richtung 10 m, deren Länge in SW—NO-Richtung 
— 18 m betrug. Es fiel schon vor den Ausgrabungen auf, 
dass die Steinsetzung keine ununterbrochene Pflasterung 
war. Gruppen von kleinen und mittelgrossen Steinen 
ragten mit grösseren oder kleineren Lücken zwischen dem 
Heidekraut und dem Moose hervor. Hie und da konnte 
man leere Stellen beobachten, wo die grösseren Steine aus­
gebrochen worden waren. Die grösste Tiefe (40 cm) er­
reichte die Steinsetzung an dem Grabhügel. Die Stärke der 
Steinschicht nahm gegen die Ränder allmählich ab und be-
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Abb. 8. Fundobjekte aus den Steinsetzungen Nr. 6 (1, 4, 6—9, 11—15), 
Nr. 33 (10) und Nr. 34 (2, 3, 5, 16, 17). 1—3, 5—12, 14 und 15 ca. 
4/Б; 4, 13, 16 und 17 ca. 2/s n. Gr. 
trug an den Peripherien nur ca. 10—15 cm. Die Struktur 
der Steinsetzung war in allen Tiefen dieselbe, bloss lagen 
die grösseren Steine gewöhnlich tiefer, während die höhe­
ren Schichten meistens aus kleineren und mittelgrossen 
Steinen bestanden. Nirgends konnte man Steinreihen oder 
andere künstliche Steingruppierungen beobachten. Nur 
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grössere und kleinere, mehr oder weniger kompakte, un­
regelmässige Steinhaufen waren über die ganze Fläche 
zerstreut, und grössere Lücken zwischen den Steinen wa­
ren überall vorhanden (vgl. den Plan u. Abb. 10) •. Nur 
am NW-Rande der Steinsetzung, dicht an der grossen 
Steinreihe des Grabhügels, war der einheitliche Charakter 
der Steinsetzung unterbrochen. Hier fand sich ein Haufen 
grosser Steine und unter diesem eine längliche, nordsüdlich 
gerichtete, 3 m lange und 2 m breite Grube, die bis 0,85 m 
tief in den Boden reichte. Die Grube war mit besonders 
grossen Feldsteinen und dazwischen mit schwarzer kohlen­
reicher Erde, verbrannten Steinsplittern und einer Menge 
verbrannter Knochenfragmente angefüllt. Ausser den 
Brandknochen wurden in der Grube auch einige zwischen 
die Steine geratene Altsachen (ein Armringfragment und 
drei Perlen), die vom Feuer nicht beschädigt worden wa­
ren, gefunden. Ohne Zweifel ist die Grube als Verbren­
nungsort der Toten anzusehen. Die kalzinierten Knochen­
reste der Verbrannten sind auf dem Scheiterhaufen ge­
sammelt und zwischen die Steine der Steinsetzung gebettet 
worden. Ebenso ist auch wenigstens ein Teil der den 
Verstorbenen gehörenden Altsachen absichtlich zerbrochen 
und ähnlich zwischen den Steinen niedergelegt. Durch 
Feuer waren aber die Beigaben niemals beschädigt. Fast 
alle Altsachen sowie die Brandknochen wurden in der 
schwarzen Kulturschicht2 gefunden. Meistens befanden 
sie sich zwischen den Steinen, aber teils auch über oder 
unter den Steinen oder an leeren Plätzen. Nur seltene Ge­
genstände wurden ausserhalb der Kulturerde, an der Peri­
pherie der Steinsetzung, gefunden. Alles Gesagte bezieht 
sich auch auf die Brandknochen, die sich öfters in grösse­
ren „Nestern" з fanden. Die meisten Beigaben wurden 
10—40 cm tief gefunden, höher kamen Funde seltener vor, 
1 Auf dem Plan sind nur die mehr als 10 cm tief liegenden 
Steine der Steinsetzung eingetragen. 
2 Auf dem Plan schräg schraffiert. 
3 Auf dem Plan schräg und quer schraffiert. 
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obwohl einige Gegenstände selbst in der Rasenschicht lagen. 
Zweimal wurden Scherben zerdrückter Tongefässe zusam­
menliegend auf derselben Stelle gefunden. Die anderen 
Gefässe aber waren zerschlagen worden, und ihre Scherben 
fanden sich weit zerstreut 
Dieselbe einheitliche Struktur wurde auch in der Stein­
setzung Nr. 6 (Abb. 11), von der nur ein Teil (170 m2) 
ausgegraben wurde, konstatiert. Auch hier fand man die 
Beigaben teils in zerbrochenem Zustand, aber niemals wie­
sen sie Brandspuren (Feuerpatina) auf. Man konnte hier 
einen grösseren Reichtum an Gegenständen und Typen be­
obachten. Sehr interessant waren die ausserhalb der eigent­
lichen Steinsetzung gemachten Funde. Rings um den ge­
öffneten O-Rand der Steinsetzung, in reinem Sand, kam un­
erwartet eine ganze Menge zerdrückter resp. zerschlagener 
Tongeiässe von verschiedener Form und Grösse zum Vor­
schein. 
Eine Probegrabung in der Steinsetzung Nr. 34 2 gab 
von den bisherigen abweichende Ergebnisse. Die hier ge­
fundenen Altsachen waren fast alle nicht nur zerbrochen, 
sondern auch im Feuer so geschmolzen, dass nur ein ge­
verhältnismässig kleinen Raum ziemlich viele Brandknochen, 
ringer Teil von ihnen zu erkennen war. Man fand auf dem 
Fragmente von Bronzegegenständen und eine aussergewöhn-
lich grosse Menge von Tongefässscherben. 
An Beigaben haben sich alle drei Steinsetzungen als 
reich erwiesen. Ausserordentlich reich aber waren sie an 
Keramik, die einen grossen Reichtum an Formen bot, was 
ja auch besonders erfreulich und wichtig ist, da in Lettland 
die kaiserzeitliche Keramik bisher sehr spärlich vertreten 
war. Die meisten Gefässe hatten eine geglättete Oberfläche 
von gräulich-brauner Färbung. Es waren die den estni-
1 Oft lagen aneinandenpassende Scherben an verschiedenen 
Orten der Steinsetzung. Man hatte den Eindruck, als ob man die Ge­
fässe gegen Steine geworfen hätte und ihre Scherben auseinanderge­
flogen wären. 
2 Die blossgelegte 12 m2 grosse Fläche befand sich ausserhalb 
der eigentlichen Steinsetzung an einer Stelle, die keine Steine enthielt. 
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sehen und nordlettischen Steinsetzungen der römischen 
Kaiserzeit charakteristischen, terrinenförmigen Gefässe mit 
verschiedener Randprofilierung (Abb. 9:3). Ausserdem 
war Textilkeramik (ähnl. Abb. 9:5) und Besenstrichkera­
mik (Abb. 9 :4) in schönen grossen Exemplaren vertreten. 
Auch wurden mehrfach Scherben ganz kleiner Gefässe von 
der Form Abb. 9 :1 gefunden. 
An Bronzegegenständen haben die Steinsetzungen das 
übliche Inventar geliefert. Von den Fibeln wurden eine 
A u g e n f i b e l  d e r  p r e u s s i s c h e n  N e b e n s e r i e  ( ä h n l .  M o o r a  
Taf. IV: 4) und mehrere Sprossenfibeln (Abb. 8:1 und 
ähnl. Moora Taf. VI:1—7) gefunden. Ausserdem 
scheint eine Anzahl von geschmolzenen Fragmenten aus 
der Steinsetzung Nr. 34 (Abb. 8:3, 5) durchbrochenen 
Scheibenfibeln (ähnl. Moora Taf. VII) angehören zu kön­
nen. Zu erwähnen sind noch folgende Bronzeobjekte: ein 
H a l s r i n g  m i t  v e r b r e i t e r t e n ,  f l a c h e n  E n d e n  ( A b b .  7 : 1 ) ,  
eine gut erhaltene Hirtenstabnadel (Abb. 8:15), Spiral­
armringe (Abb. 7:9), Armringe mit plan-konvexem 
( A b b .  8 :  1 1 )  u n d  v i e r e c k i g e m  Q u e r s c h n i t t  ( ä h n l .  A b b .  6 : 3 ) ,  
hohlwandige Armringe (ähnl. Abb. 6:1), Spiralfingerringe 
( A b b .  7 : 2  u .  6 ) ,  e i n  h o h l w a n d i g e r  F i n g e r r i n g  ( A b b .  8 : 1 0 ) ,  
eine viereckige Riemenschnalle (Abb. 8:9), Beschlagstücke, 
darunter Fragmente aus dünnem Bronzeblech mit getrie­
benem Zickzackornament (Abb. 8:2), Fragmente der Rand­
beschläge von Trinkhörnern, Endbeschlag eines Trinkhorns 
(Abb. 7:8), dreieckige Anhängsel (Abb. 8:12), Ketten­
fragmente und Spiralröhrchen. 
Zahlreich waren Perlen, darunter bikonische und runde 
Bronzeperlen (Abb. 8:6), runde, zylindrische und linsen­
förmige, einfache und doppelte Glasperlen mit oder ohne 
Gold- und Silberfolium (Abb. 8:7), Perlen aus farbiger 
glasähnlicher Masse (Abb. 8:8, 14) und mehrfarbige 
M i l l e f i o r i p e r l e n  ( A b b .  7 : 7 ) .  
Ziemlich selten waren Eisengegenstände. Man fand 
einige Hirtenstabnadeln (Abb. 7:3), eine Tüllenaxt (ähnl. 
M o o r a  T a f .  X X X I V :  1 ) ,  e i n e  T ü l l e n h a c k e  ( A b b .  7 : 4 ) ,  
mehrere Messer, ein Schabeisen (Abb. 8:13), eine Sichel 
5 
Abb. 9. Keramik aus den Grabhügeln Nr. 5 (1), Nr. 20 (5) und Nr. 
27 (2) und aus den Steinsetzungen Nr. 33 (4) und Nr. 34 (3). — 
1, 2 und 5 ca. 1/5; 3 ca. Va; 4 ca. У4 n. Gr. 
Abb. 10. Teil der Steinsetzung Nr. 33 in 20 cm Tiefe, von NNW ge­
sehen. Die bis 10 cm tief liegenden Steine sind abgetragen. 
Abb. 11. Die Steinsetzung Nr. 6. Die oberste Steinschicht von S 
gesehen. 
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7: 10) und mehrere Beschläge, darunter Fragmente 
wohi mer Scheide (Abb. 8:4). An Steingeräten fand man 
nur einen Feuerschlagstein (Abb. 8:16) und einen trapez­
f ö r m i g e n  S c h l e i f s t e i n  ( A b b .  8 : 1 7 ) .  
Die Funde gehören im ganzen der römischen Kaiserzeit 
und dem Beginn der mittleren Eisenzeit an, nur einige Gegen­
stände, wie der Halsring (Abb. 7:1), sind später zu 
datieren. Die Fundumstände des letzteren sind übrigens 
interessant. Er wurde am SW-Rand der Steinsetzung 
Nr. 33 in einer Grube, die durch die Steinsetzung bis in 
den gewachsenen Boden hinein gegraben und mit schwarzer 
kohlenhaltiger Erde und Steinen angefüllt worden war, ge­
funden. Der Halsring befand sich auf dem Boden der Grube 
0,45 m tief in zerbrochenem Zustand unter einem grösseren 
Stein. Es handelte sich wohl um eine Opfergabe, die nach­
träglich begraben war. 
Im ganzen sind die Fundobjekte aus den Hügelgräbern 
aus gleicher Zeit wie die aus den Steinsetzungen. Da aber 
eine gewisse Anzahl Gräber sowie ganzer Grabhügel keine 
Beigaben geliefert hat, halte ich es für möglich, dass ein 
Teil der Hügel älteren Ursprungs als die ältesten datier­
baren Gegenstände ist, die dem 2. Jh. n. Chr. angehören. 
Andererseits gehören, wie ich schon gesagt habe, einige 
Gegenstände aus den Steinsetzungen erst der Periode nach 
der römischen Kaiserzeit an. So scheint es mir nicht un­
wahrscheinlich, dass die älteste Grabform im Gräberfeld bei 
Salenieki die Bestattung in Hügelgräbern ist, während die 
Steinsetzungen als jünger zu betrachten sind i. 
Über die ethnische Zugehörigkeit der Steinsetzungen 
besteht kein Zweifel. Es sind Brandgräber von dem Typus, 
der in Estland und Nordlettland, resp. auf dem von finni­
schen Stämmen bewohnten Territorium, allgemein bekannt 
ist. Nicht so leicht lässt sich das ethnische Problem der 
Hügelgräber lösen. Dem Äusseren nach sind sie denjenigen 
der baltischen Stämme in Südost-Lettland und Litauen ähn­
lich. Wie dort sind auch hier die Hügel gewöhnlich Kollek­
1 Eine ähnliche Meinung vertritt Prof. В а 1 о d i s 1. с .  493. 
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tivgräber mit Leichenbestattungen. Und dennoch nehmen 
die Hügelgräber bei Salenieki eine Sonderstellung ein. Ihre 
Steinreihen resp. Mauern und Vierecke finden bis jetzt 
noch keine Parallelen. 
Wenden wir uns dem Gräberinventar in Salenieki zu, 
so fällt einerseits die Armut an Beigaben im Vergleich zu 
den gewöhnlich reich ausgestatteten Gräbern der Hügel-
gräberkultur, andererseits das Fehlen der dieser charakte­
ristischen Beigaben auf. Es fehlen die im Süden so ge­
wöhnlichen Kettengehänge, der Nadelschmuck, die dort 
typischen Halsringe, Armringe u. a. m. Die meisten ge­
fundenen Gegenstände tragen den ausgeprägten Charakter 
der Funde aus den Steinsetzungen. Hohlwandige Arm- und 
Beinringe wie Abb. 6: 1, viereckige und plan-konvexe Arm­
r i n g e  w i e  A b b .  6 : 3  u n d  8 : 1 1 ,  F i n g e r r i n g e  w i e  A b b .  6 : 2  
und 8 :10, eine Sichel wie Abb. 7 :10, auch Keramik und Perlen 
— alles sind Beigaben, die im Gebiet der Hügelgräberkultur 
nicht zu Hause sind, die wir aber in jeder Steinsetzung 
dieser Periode erwarten können. Auch solche seltenen 
Formen wie die Augenfibel der preussischen Nebenserie 
oder der Halsring mit Trompetenenden (Abb. 7:5) sind 
den Steinsetzungen NordlettlandsEstlands2 und Finn­
lands з durchaus nicht fremd 4. Die Sitte, Beinringe zu 
tragen, ist im Gebiet der Hügelgräberkultur bisher niemals 
beobachtet werden, wohl aber in gewissen Fällen in Est­
land 5. Auch die Feuerriten scheinen in Salenieki eine 
viel bedeutendere Rolle gespielt zu haben als im Süden. 
1  M o o r a  T a f .  I V  :  4 ,  X I I I  :  2 ,  3  ;  J .  R .  A  s  p  e  1  i  n  A n t i q u i t é s  
du Nord Finno-Ougrien (Hels.-St.Pbg.-Paris 1877—1884) Nr. Nr. 
1758, 1786. 
2 R .  H a u s m a n n  G r a b f u n d e  a u s  E s t l a n d  ( R e v a l  1 8 9 6 )  T a f .  
I: 13—15, IV: 14, 15. 
3 A .  H a c k m a n  D i e  ä l t e s t e n  e i s e n z e i t l i c h e n  F u n d e  i n  F i n n ­
land. Mannus V Abb. 13, 14, 17—24. 
4 Eine ähnliche Augenfibel und zwei Halsringe mit Trompeten­
enden wurden auch 1926 von Prof. Balodis in den Hügelgräbern 
Nr. Nr. 2 und 7 gefunden. Vgl. Balodis 1. c. Abb. 12 und 20. 
3  H .  M o o r a  D i e  V o r z e i t  E s t l a n d s  ( T a r t u  1 9 3 2 )  3 4 .  
Abb. 12. Verbreitung der eisenzeitlichen Gräber der ersten 6 Jahrhunderte n. Chr. in Lettland. 1 — Steinsetzung ; 2 — 
Hügelgräber ; 3 — flache Hügelgräber ; 4 — Plachgräber. 
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Die Ergebnisse der Ausgrabungen bieten keinen zwin­
genden Grund, die Hügelgräber bei Salenieki den baltischen 
Stämmen zuzuteilen. Schon der Umstand, dass der Prozess 
kultureller Beeinflussung sich damals in der Richtung von 
Süden nach Norden vollzog, spricht dagegen; wir müssten 
denn annehmen, dass dieses Gebiet unter einem äusserst 
starken finnischen Einfluss gestanden hat. Andererseits bil­
det die äussere Form sowie die innere Struktur der Hügel 
ein wichtiges Hindernis, sie als rein finnisch anzusehen, ob­
wohl das Inventar der Gräber einen ausgeprägt finnischen 
Charakter trägt. Man wird wohl nicht bezweifeln können, 
dass es sich bei Salenieki um ein Gebiet gegenseitiger Beein­
flussung zweier Nachbarkulturen handelt, wobei eine Art 
Mischkultur entstanden ist. Dass es wenigstens am Ende 
der mittleren Eisenzeit ein Mischgebiet zweier Nachbarvöl­
ker gewesen ist, bezeugen zwei kürzlich entdeckte Gräber­
felder, von denen sich das eine, ein typisches lettisches Flach­
gräberfeld, zwei Kilometer nordöstlich von Salenieki (auf 
der Karte Abb. 12 mit S bezeichnet), beim Dorf Laizäni, 
Gem. Nautrëni, Kr. Ludza, das andere aber, eine finnische 
Steinsetzung, 15 Kilometer südlich von Salenieki, beim Dorf 
Lielpuderi, Gem. Sakstagals, Kr. Rëzekne (auf der Karte mit 
A bezeichnet) befindet. Die Aufdeckung des letzteren Gräber­
feldes gibt Veranlassung, die südliche Grenze des Gebietes der 
Steinsetzungen in Ostlettland noch etwas südlicher als Sale­
nieki anzunehmen, wenn sich auch Salenieki selbst mit der 
dort beobachteten Mischkultur nicht weit vom Gebiete rein 
baltischer Hügelgräber befunden haben kann. Übrigens las­
sen sich auch in der in Nordvidzeme befindlichen Grenzzone 
Steinsetzungen und Hügelgräber oft nebeneinander fest­
stellen. 
Nekrologe. 
f Y. J. Wichmann. 
Y r j ö  J o o s e p p i  W i c h m a n n ,  E h r e n m i t g l i e d  d e r  
Gesellschaft, Professor der finnisch-ugrischen Sprachwis­
senschaft an der Universität Helsinki, ist am 3. Mai 1932 
verstorben. In ihm hat die finnisch-ugrische Sprachwis­
senschaft einen ihrer hervorragendsten Vertreter verloren, 
einen glänzenden Repräsentanten der Forschergeneration 
um 1890, die Zeit des Aufschwungs unserer Sprachwissen­
schaft in Finnland. Von den Finnougristen heutiger Zeit 
hat W neben dem 1919 verstorbenen H. Paas one n die 
weitesten und tiefsten, auf persönlich an Ort und Stelle 
vorgenommener Forschung beruhenden Kenntnisse in den 
finnisch-ugrischen Sprachen gehabt. 
W i c h m a n n  i s t  a m  8 .  S e p t e m b e r  1 8 6 8  i n  L i m i n k a  i n  
Nordfinnland geboren, bezog 1887 die Universität Helsinki, 
wurde 1891 daselbst Magister, veröffentlichte 1897 seine 
Doktordissertation und wurde noch in demselben Jahre an 
dieser Universität Dozent, 1909 ausserordentlicher und nach 
H. Paasonens Tod 1920 ordentlicher Professor der finnisch-
ugrischen Sprachwissenschaft. 
Seine Erstlingsarbeit, „Muutamia äänneopillisia havain-
noita Lestijoen murteesta" („Einige lautgeschichtliche Be­
obachtungen über den Lestijoki-Dialekt" ; 1892, Suomi III, 6), 
behandelt einen nordfinnischen Dialekt, für den er schon 
als Student im Sommer 1890 Material gesammelt hatte. In 
demselben Sommer war er aber meist mit einer anderen 
Arbeit beschäftigt, die für seine weitere Laufbahn von ent­
scheidender Bedeutung werden sollte. Dr. K. Krohn, der 
n a c h  d e m  T o d e  s e i n e s  V a t e r s ,  d e s  P r o f e s s o r s  J .  K r o h n ,  
die Professur der finnischen Sprache und Literatur in Ver­
tretung innehatte, hatte ihn aufgefordert, die syrjänischen 
Texte im Werke von G. Lytkin „Zyrjanskij kraj pri 
jepiskopach permskich i zyrjanskij jazyk" ins Deutsche zu 
übersetzen, um sie den Forschern zugänglicher zu machen. 
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unbekannt, und auch im Deutschen war er damals nicht 
besonders zuhause. Ly tkins Texte waren zwar mit russi­
scher Übersetzung verseüen, aber auch diese Sprache hatte 
W weder in der Schule, nocn sonst bis dahin gelernt. Des­
halb war ihm diese Aufgabe ungemein schwer erschienen. 
Krohn hatte aber seine Zweite! kurz mit den Worten 
zurückgewiesen: „Versuche es und zeige, dass du damit 
fertig wirst!" Dies Vertrauen verlieh W Kraft; ihm 
zum Glück hatte Mag. P. Kijanen auch eine finnische 
Übersetzung dieser Texte nach der russischen Übertragung 
gemacht, die W nun seine Arbeit einigermassen erleichterte. 
Den ganzen Sommer war er damit beschäftigt und löste 
seine Aufgabe mit Erfolg. Die deutsche Übersetzung nebst 
dem von Kijanen transkribierten syrjänischen Text ist 
später (1892, JSFOu. X) erschienen. „Ich entsinne mich 
nie, weder vorher noch nachher, eine schwerere Arbeit 
geleistet zu haben ; man musste so viel mit fremden Spra­
chen ringen", erzählte mir vor einigen Jahren W in einem 
Brief, worin er auf den Beginn seiner wissenschaftlichen 
Tätigkeit zu sprechen kam. Im Frühling darauf (1891), nach 
Beendigung seiner Universitätsstudien, schickte er sich auf 
Aufforderung von Krohn hin an, zu den Wotjaken zu 
gehen, um die Untersuchungen des verstorbenen T. G. Am i-
noff fortzusetzen. Auf Vorschlag Krohn s erhielt er von 
der Finnisch-ugrischen Gesellschaft ein Reisestipendium, 
und so konnte er seine erste Forschungsreise 1891—92 
antreten. Zum zweiten Mal weilte er unter den W'otjaken 
im Sommer 1894. In kürzeren oder längeren Abständen 
folgten diesen zwei Reisen die anderen. In den Weihnachts­
ferien 1894— 95 weilte er in St.-Petersburg (Leningrad) 
und arbeitete teils in Archiven, teils trieb er syrjänisch, 
wobei ihm ein syrjänischer Soldat als Sprachmeister diente. 
Seine syrjänischen Studien setzte er in Helsinki unter glei­
chen Voraussetzungen im Frühjahrssemester 1895 fort. 
Unter den Syrjänen war er 1901—02, 1905—06 war er hin­
gegen bei den Tscheremissen und 1906—08 in Ungarn und 
Rumänien, wobei er insbesondere mit der Untersuchung 
der östlichen ungarischen Dialekte beschäftigt war; schon 
in den Sommern 1899 und 1904 hatte er sich zwecks Erler­
nung des Ungarischen in Ungarn aufgehalten. Von diesen 
mehrjährigen Forschungsreisen brachte er eine ausser­
ordentlich grosse Menge lexikalischer, grammatikalischer 
und textlicher Aufzeichnungen heim. 
Die wissenschaftliche Produktion von Wichmann 
ist überaus gross, insbesondere, wenn man in Betracht 
302 
zieht, dass sein Tätigkeitsgebiet sich über die ganze fin­
nisch- ngrische Sprachfamilie und sogar darüber hinaus er­
streckt hat; im Wotjakischen, Syrjänischen und Tschere­
missischen galt er als Spezialkenner. Es hat sehr viel Mühe 
und Zeit gekostet, so viele divergierende Sprachen auch nur 
kennenzulernen. In rascher Reihenfolge ist eine grössere 
Arbeit der anderen gefolgt, ein Artikel dem anderen, von 
denen die einen irgendeine Frage im Rahmen der einzelnen 
Sprache behandelten, die anderen wieder alle finnisch-
ugrischen Sprachen betrafen, die einen irgendeine laut­
geschichtliche Frage, die anderen wieder Fragen aus ande­
rem Gebiet erörterten, wie aus der Morphologie, der Ety­
mologie usw. Seine erste wichtigere lautgeschichtliche 
Untersuchung ist „Zur Geschichte des Vokalismus der ersten 
Silbe im Wotjakischen mit Rücksicht auf das Syrjänische" 
(Dissertation, 1897; später, 1915, als MSFOu. XXXVI). Schon 
in der soeben genannten Arbeit hat W die türkischen Lehn­
wörter im Wotj. herangezogen, aber die ältere Schicht dieser 
Elemente unterwarf er später mit Berücksichtigung des Syrj. 
einer speziellen Untersuchung „Die tschuwassischen Lehn­
wörter in den permischen Sprachen" (1903, MSFOu. XXI), die 
wegen der aus den sprachlichen Tatsachen gezogenen Schluss­
folgerungen ausser den Sprachforschern auch anderen Kreisen 
Interesse bietet. Ferner hat Wichmann mehrere wich­
tige und schwierige Fragen der finnisch-ugrischen Laut­
geschichte behandelt. Zu nennen sind „Zur Geschichte der 
finnisch-ugrischen anlautenden s- und c-Laute im Tschere­
missischen" (1908, FUF VI), „Zur Geschichte der finnisch-
ugrischen anlautenden Affrikaten nebst einem Exkurs über 
die finnisch-ugrischen anlautenden Klusile" (1911, FUF XI) 
und „Zur Geschichte der finnisch-ugrischen /-Laute (4 und 
4), bes. in den permischen Sprachen und im Ostjakischen" 
(1914, FUF XV). Wenn auch seine Ansichten in diesen 
Arbeiten nicht immer anerkannt worden sind, so haben sie 
doch sehr viel zur Lösung der behandelten Fragen beige­
tragen, da in ihnen neues Material aus dem Tscheremissischen 
und den permischen Sprachen in genauer Transkription 
geboten wird. In diesen Arbeiten und in zahlreichen 
Artikeln, von denen besonders die Serie „Etymologisches aus 
den permischen Sprachen" (FUF I, III, XII, XIV, XVI) zu 
erwähnen ist, werden viele sog. Kulturwörter behandelt, 
die zur Aufhellung der älteren Kulturgeschichte der finnisch-
ugrischen Völker beitragen. Von den morphologischen 
Arbeiten sind zu erwähnen „Beiträge zur tscheremissischen 
Nominalbildungslehre" (1913, JSFOu. XXX, 6). 
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Besondere Erwähnung verdienen die von Wichmann 
herausgegebenen Texte des Wotjakischen, Syrjänischen und 
Tscheremissischen; an wotjakischen Texten gibt es etwa 
400 Seiten („Wotjakische Sprachproben", I 1893, JSFOu. XI, 
1 und II 1901, JSFOu. XIX, l), an syrjänischen etwa 350 Seiten 
(„Syrjänische Volksdichtung" ; 1916, MSFOu. XXXV1I1) und 
an tscheremissischen etwa 500 Seiten („Volksdichtung und 
Volksbräuche der Tscheremissen" ; 1931, MSFOu. LIX). 
Diese sind nicht nur dem Sprachforscher ausserordentlich 
wertvoll, indem sie den sprachlichen Stoff in genauer 
Transkription bieten, sondern wegen ihres Inhalts auch dem 
Forscher der Folklore und Mythologie. Was das letztere 
Gebiet anbetrifft, so hat W schon am Anfang seiner wis­
senschaftlichen Tätigkeit nach seiner ersten Reise zu den 
Wotjaken einen längeren Artikel „Tietoja votjaakkien myto-
logiiasta" („Nachrichten über die Mythologie der Wotjaken" ; 
1892, Suomi III, 6) veröffentlicht; nach seinem Tode erschien 
die Arbeit „Über eine Reformbewegung der heidnischen 
Tscheremissen" (1932, JSFOu. XLV). Weiter seien von seinen 
Publikationen erwähnt: „Wotjakische Chrestomathie mit 
Glossar" (1901) und „Tscheremissische Texte mit Wörter­
verzeichnis und grammatikalischem Abriss" (1923), die beide 
neben den Vorlesungen für den Universitätsunterricht be­
stimmt sind. Unveröffentlicht geblieben sind seine grossen 
lexikalischen Sammlungen aus dem Wotjakischen, Syrjäni­
schen, Tscheremissischen und dem Csangö-Dialekt des Un­
garischen wie auch grammatikalische Aufzeichnungen. 
Prof. Wichmann ist über dreissig Jahre als Uni­
versitätslehrer tätig gewesen. Durch seinen ausgezeichnet 
klaren und geschliffenen Vortrag verstand er, seine Hörer 
zu fesseln und für sein Fach zu begeistern. Auf offen­
stehende Fragen machte dieser hervorragende Pädagoge 
seine Hörer stets aufmerksam und regte sie dadurch zu 
Untersuchungen dieser Punkte an. Seinen Schülern, zu 
denen auch ich die Ehre habe, mich zu rechnen, wie 
auch den jüngeren Forschern stand er stets mit Rat und Tat 
zur Seite und stellte ihnen bereitwilligst seine eigenen Samm­
lungen zur Verfügung. 
In den finnischen wissenschaftlichen Gesellschaften 
stand er an führender Stelle; so war er in der Finnisch-
ugrischen Gesellschaft viele Jahre hindurch Vizepräses und 
in der Zeitschrift „Finnisch-Ugrische Forschungen" Mitre­
daktor, doch war er von beiden Institutionen in seinen letz­
ten Lebensjahren der tatsächliche Leiter. Ferner sei er­
wähnt, dass er einen leitenden Posten an der Redak-
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tion des finnischen Konversationslexikons („Tietosanakirja") 
innehatte, worin er mehrere Artikel aus seinem Interessen­
gebiet veröffentlichte. Das gilt auch für das Sammelwerk 
„Suomen suku" („Die finnische Sippe"). 
Wir Esten haben ebenfalls allen Grund, das Hinscheiden 
Prof. Wichmanns tief zu bedauern, ist doch seine Arbeit 
auf finnisch-ugrischem Sprachgebiet auch uns zugute 
gekommen. Zudem hat er an der Üniversität Helsinki in 
früheren Jahren auch über das Estnische Vorlesungen ge­
halten. 
J u l i u s  M a r k .  
*f" Graf K. Klebeisberg. 
G r a f  K u n o  K l e b e l s b e r g ,  E h r e n m i t g l i e d  d e r  G e ­
sellschaft, langjähriger Kultusminister Ungarns, ist am 
11. Oktober 1932 verschieden. Mit ihm ist eine führende 
Persönlichkeit im politischen und kulturellen Leben Ungarns 
heimgegangen. 
Seit Generationen haben sich Mitglieder seiner Familie 
um ihre ungarische Heimat verdient gemacht, besonders 
während der türkischen Kriege. So wurde wegen kriege­
rischer Verdienste sein Ahn Jânos K. im 17. Jh. in den 
Freiherrnstand erhoben und aus dem gleichen Grunde nach 
der Rückeroberung von Buda im Jahre 1686 ein anderer 
Vorfahre Ferenc K. mit dem Grafentitel ausgezeichnet. Ein 
späterer Ferenc K. war unter König Ferenc I verdienst­
voller Finanzminister. 
Graf Kuno K. wurde am 13. November 1875 in Ma-
gyarpécska im Komitat Arad geboren, besuchte das Gymna­
sium des Zisterzienserordens in Székesfehérvâr, die Uni­
versitäten Budapest, Berlin, Paris und Padua, unternahm 
dann Auslandsreisen und trat 1898 in den Staatsdienst; 
1914 wurde er Staatssekretär im Kultusministerium, 1917 
Staatssekretär für politische Angelegenheiten beim Premier­
minister und gleichzeitig Volksvertreter, 1921 wurde er 
Innenminister und 1922—31 war er Kultusminister (Mini­
ster für Kirche und Unterricht). 
Die Tätigkeit seiner letzten Jahre, in denen er eine 
führende Rolle spielte, sind durch seine grosse Hingabe für 
Bildung und Wissenschaft charakterisiert. Er gründete und 
reformierte Schulen, er wusste die Regierung für Unter­
stützungen der Universitäten und der Akademie der Wis­
senschaften geneigt zu machen. Tausende von Volksschu-
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len verdanken К. ihre Entstehung, und schon allein dadurch 
hat er sich einen unsterblichen Namen in Ungarns Kultur­
geschichte gemacht. Zur weiteren Ausbildung der aka­
demischen Jugend hat er in den grossen Kulturzentren Wien, 
Berlin und Rom sog. Collegia Hungarica ins Leben geru­
fen und in Berlin zudem das Ungarische Institut, ferner 
u. a. in Tihany am Balaton-See das Biologische Institut. 
Ohne auf Einzelheiten seiner Verdienste einzugehen, kann 
man sagen, dass sich seine Tätigkeit auf alle Bildungs­
stufen fördernd und aufbauend erstreckt hat, angefangen 
mit den Volksschulen und endigend mit der Akademie der 
Wissenschaften. Er war ein unermüdlicher Arbeiter und 
grosser Optimist, stets anfeuernd, und das hat reiche Frucht 
getragen. Dass er in den harten Nachkriegsjahren, die 
Ungarn ganz besonders schmerzlich zu fühlen bekam, immer 
wieder Mittel und Wege fand, um Bildung und Wissen­
schaft zu fördern, ist überaus hoch zu schätzen. 
Neben seiner organisatorischen Tätigkeit w^ï er auch 
literarisch wirksam; zahlreiche Artikel, Essays, Studien, 
auch wissenschaftlichen Inhalts, gehen auf ihn zurück.^ Von 
seinen grösseren Arbeiten sind zu nennen: „A népmiïvelés 
Budapesten" („Volksbildung in Budapest", Budapesti Szemle 
1918) und „A magyar tôrténetirâs kutfô'irôl" („Über die 
Quellen der ungarischen Geschichtswissenschaft", Magyar 
Helikon 1921). Seine Reden, Artikel und Gesetzentwürfe 
aus den Jahren 1916—26 sind im Jahre 1927 in Budapest 
unter folgendem Titel erschienen: "Grôf Klebelsberg Kuno 
beszédei, cikkei és tôrvényjavaslatai" 
In der letzten Zeit seines Lebens wandte er den Ver­
hältnissen in Alföld tiefes Interesse zu; dort fand das 
soziale, wirtschaftliche und kulturelle Gebiet in ihm einen 
energischen Förderer. 
Seine grosszügige Tätigkeit im eigenen Vaterlande 
liess ihm trotzdem Zeit, sich um die Festigung der Be­
ziehungen zu den stammverwandten Völkern, den Esten 
und Finnen, zu bemühen; er rief den Studentenaustausch 
zwischen Ungarn einerseits und Estland und Finnland ande­
rerseits ins Leben, indem er in Ungarn für estnische und 
finnische Studenten Stiftungen bewerkstelligte, und er 
schaffte ein Gelehrtenstipendium, das abwechselnd einem 
estnischen oder finnischen Wissenschaftler zugute kommt. 
So hat auch Estland, das er zwei Jahre vor dem Tode 
durch seinen Besuch erfreut hat, in ihm einen einfluss­
reichen und aufrichtigen Freund verloren. 
J u l i u s  M a r k .  
Aastaaruanne 
Aruandeaastal peeti 8 üldkoosolekut järgmiste ette­
kannetega: 1. prof. dr. J. Mark: Substantiivsest verbist 
läänemere-soome keeltes (aastakoosolekul 18. I) ; 2. prof. 
H. Moora: Kaubanduslikkudest ja kultuurilistest ühendus­
test Eesti ja naabermaade vahel muistsel iseseisvusajal 
(3. II); 3. prof. dr. J. Mägiste: Eesti murrete leidma, 
löidma, läüdmä ja teistest vastava vokaalivaheldusega sõna­
dest (2. III); 4. mag. G. Ränk: Peipsi kalastuskultuurist 
(2. III); 5. mag. E. Laid: Soome-ugri muinasteaduse ja 
etnograafia kokkupuuteist ja uurimisülesandeist (6. IV) ; 
6. prof. dr. J. Mark: Y. Wichmanni mälestuseks (4. V) ; 
7. dr. J. Györke: Tunnuseta possesiivsuse väljendused 
soome-ugri keeltes (4. V); 8. dr. 0. Loor its: Tooni ja 
Mana (4. V); 9. prof. dr. J. Mägiste: Vaieldavaist küsi­
musist eesti ja lähemate sugukeelte laenude uurimise alaJ 
(5. X); 10. prof. dr. J. Mark: Krahv Kuno Klebelsbergi 
mälestuseks (2. XI); 11. prof. dr. J. Mark: Uusi andmeid 
viljakoristamisest ja -peksust Eestis (2. XI) ; 12. dots. 
dr. H. Sepp: Ingeri reformatsioon XVII sajandil (7. XII) ; 
1 3 .  m a g .  G .  R ä n k :  P a a r i s t  u u e s t  p a a d i l e i u s t  ( 7 .  X I I ) .  
Uusi liikmeid on vastu võetud 6. Uusi au liik 
m e i d  v a l i t i  6 ,  n i m e l t  r e k t o r  p r o f .  J .  K .  Q v i g s t a d  
( T r o m s ö ) ,  p r o f .  d r .  Y r j ö  W i c h m a n n  ( H e l s i n g i ) ,  
prof. dr. Lauri Kettunen (Helsingi), prof. dr. K. B. 
W  i  к  1  u  n  d  ( U p s a l a ) ,  r i i g i a r h i v a a r  d r .  H e l g e  А  1  m  -
q  u  i  s  t  ( S t o c k h o l m )  j a  p r o f .  d r .  W i l h e l m  W i g e t  ( Z ü ­
rich) ; uusi kirjavahetaja liikmeid valiti 9: prof. dr. 
U n o  H a r v a  ( T u r u ) ,  p r o f .  d r .  M a r t t i  R a p o l a  ( H e l ­
singi), dr. Y. H. Toivonen (Helsingi), prof. dr. J ai о 
Kai ima (Helsingi), prof. dr. Frans Äimä (Helsingi), 
prof. dr. A. R. Cederberg (Helsingi), prof. dr. В i r g e r 
N  e  r  m  a  n  ( S t o c k h o l m ) ,  d r .  A r v i  K o r h o n e n  ( H e l ­
singi) ja dr. Paul Johansen (Tallinn). Surma läbi on 
S e l t s  k a o t a n u d  k a k s  a u  l i i g e t ,  p r o f .  d r .  Y r j ö  W i c h m a n n i  
( H e l s i n g i s )  j a  k r a h v  K .  K l e b e l s b e r g i  ( B u d a p e s t i s )  
ning ühe liikme, kohtunik G. Sehrwald i. Mitmesugustel 
põhjustel lahkus 5 liiget. Seega oli Seltsi liikmete arv aru-
ande-aasta lõpul 160; au liikmeid oli 19 ja kirjavahetaja 
liikmeid 22. 
Juhatusest lahkunud raamatukoguhoidja 0. Frey-
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m u t h i ja laekahoidja dir. F Leinbocki asemele valiti 
7- XII järgmiseks tegevusaastaks Ülikooli raamatukogu 
juhataja F. P u к s о v ja dr. О. L о о r i t s. Teised juhatuse 
l i i k m e d  v a l i t i  t a g a s i ,  s .  о .  e s i m e h e k s  p r o f .  d r .  J .  M a r k ,  
j u h a t u s l i i k m e i k s  r e k t o r  p r o f .  J .  K õ p p ,  p r o f .  H .  M o o r a ,  
m a g .  0 .  L i i v ,  m a g .  E .  T e n d e r ,  p r o f .  d r .  J .  M ä g i s t e  
ja allakirjutanu. 
Seltsi väljaandeist ilmus : „Aastaraamat" 1930 ja 
1931, millest viimane pühendatud Ülikoolile 300-aastase juu­
beli puhul. Dr. J. Hurda mälestusalbumina avaldatud kogu­
teosega „Vanavara vallast" pandi alus uuele eestikeelsele 
sarjale „Kirjad" — „Eesti filoloogia ja ajaloo aastaülevaa-
dete" jaoks jätkati ühiselt teiste seltsidega 1930., 1924. ja 
1931. a. ajakirjanduse bibliografeerimist, kusjuures tege­
likku sedeldamist toimetas tasulise tööjõuna üliõp. R. 
P õ l d m ä e .  
R a a m a t u k o g u  j u u r d e k a s v  o l i  4 4 5  n u m m e r t  e e l m i s e  
aasta 649 vastu. Tagasiminek on seletatav üldise majan­
duskriisiga, mille tagajärjel mitmed välismaa seltsid ei suut­
nud jätkata omi väljaandeid endises ulatuses. Ülalnimeta­
tud trükitöist on seltsile kingitud 19, ostetud 34 ning üle­
jäänud saadud vahetuse teel, kusjuures selts on alustanud 
uut vahetust 6-e asutisega. 
Seltsi väljaandeid oli 1 а о s 31. XII. 1931. a. 5122 köidet. 
Juurde tulnud on 1932. a. jooksul 2205 eksemplari („Aasta­
raamatuid" 1930 ja 1931, „Kirju I"). Välja läinud on 
1372 eksemplari. Üldine seis 31. XII 1932. a. oli seega: 
„Aastaraamatuid" 2605 eks. ; „Toimetusi" 2293 eks. ; „Eesti 
filoloogia ja ajaloo aastaülevaateid" 255 eks. ; „Eritoimetusi" 
351 eks.; „Kirju" 451 eks. Kokku 5955 eks. 
Seltsi arhiivi korraldamine viidi aruande-aastal 
lõpule. Arhiivile koostati nimistu. Korraldustöid toime­
tas tasulise tööjõuna prl. A. L a u r s о n. Teadusliku töö 
jaoks on arhiivi kasustanud 15 isikut. 
Jätkati katalogi põhjal mündikogu revideerimist. 
Suurenenud on kogu mõne Hariduse- ja Sotsiaalministee­
riumi poolt deponeeritud vähema mündileiu võrra. Ostu 
teel omandati 2 medalit. 
Nagu alljärgnevast kassa-aruandest selgub, võimaldasid 
Seltsi tegevust, eriti väljaannete avaldamist, eeskätt Kul­
tuurkapitali ning Ülikooli rahalised toetused. Kõigile toe-
tajaile avaldab Selts oma sügavamat tänu. 
Sekretär 
M .  S c h m i e d e h e l m .  
Kassa-aruanne 1. ÎY 1932 — 1. IY 1933 a. 
T u l u d :  
1. Liikmemaksud 170.— 
2. Väljaannete müügist . 451.50 
3. Toetus Tartu Ülikoolilt 2 500.— 
4. Toetused Kultuurkapitalilt 5 100.— 
5. Protsendid hoiusummadelt 346.63 
6. Mitmesugust 3.— 
Kokku 8 571.13 
7. Saldo 1. IV 1932 11 229.60 
Bilans 19 800.73 
K u l u d :  
1. Väljaanded 9 729.20 
2. Raamatukogu ja muuseum 613.48 
3. Kunstiajalooliseks uurimistööks 200.— 
4. Bibliografeerimise töödeks 762.61 
5. Asjaajaja palk 540.— 
6. Teenija tasu 30.20 
7. Postikulud 219.10 
8. Kantseleikulud 139.51 
9. Mitmesugust 38.30 
Kokku 12 272.40 
10. Saldo 1. IV 1933 . 7 528.33 
Bilans 19 800.73 
Laekahoidja : O. L о о r i t s. 
Jahresbericht 
Im Berichtsjahr wurden 8 Sitzungen mit folgenden 
Vorträgen abgehalten : 1. Prof. Dr. J.Mark: Substantiivsest 
verbist läänemere-soome keeltes [Zum Verbum substanti-
vum im Ostseefinnischen] (zur Jahresversammlung am 
18. I) ; 2. Prof. H. Moora: Kaubanduslikkudest ja kultuu­
rilistest ühendustest Eesti ja naabermaade vahel muistsel 
iseseisvusajal [über die Handels- und Kulturbeziehungen 
Estlands zu den Nachbarländern zur Zeit seiner ehemaligen 
Unabhängigkeit] (3. II) ; 3. Prof. Dr. J. Mägiste: Eesti 
murrete leidma, löidma, läüdmä ja teistest vastava vokaali-
vaheldusega sõnadest [Über leidma, löidma, läüdmä und 
andere Wörter gleichen Vokalwechsels in den estnischen 
Dialekten] (2. III); 4. Mag. G. Ränk: Peipsi kalastus-
kultuurist [Über die Fischereikultur am Peipsi] (2. III) ; 
5. Mag. E. Laid: Soome-ugri muinasteaduse ja etnograafia 
kokkupuuteist ja uurimisülesandeist [Über die Berührungs­
punkte und Forschungsaufgaben der finnisch-ugrischen Vor­
geschichtsforschung und Ethnographie] (6. IV) ; 6. Prof. 
Dr. J. Mark: Y. Wichmanni mälestuseks [Y. Wichmann 
zum Gedächtnis] (4. V) ; 7 Dr. J. G y ö г к e : Tunnuseta pos-
sesiivsuse väljendused soome-ugri keeltes [Die suffixlose Aus­
drucksweise des Possessivverhältnisses in den finnisch-ugri-
schen Sprachen] (4. V); 8. Dr. 0. Loor its: Tooni ja 
M a n a  [ T o o n i  u n d  M a n a ]  ( 4 .  V )  ;  9 .  P r o f .  D r .  J .  M ä g i s t e :  
Vaieldavaist küsimusist eesti ja lähemate sugukeelte laenude 
uurimuse alal [Strittige Fragen auf dem Gebiet der Lehn­
worte in der estnischen und den näheren verwandten 
Sprachen] (5. X); 10. Prof. Dr. J. Mark: Krahv Kuno 
Klebelsbergi mälestuseks [Graf Kuno Klebeisberg zum 
Gedächtnis] (2. XI) ; 11. Prof. Dr. J. Mark: Uusi andmeid 
viljakoristamisest ja -peksust Eestis [Neue Angaben über 
das Ernten und Dreschen in Estland] (2. XI) ; 12. Dozent 
Dr. H. Sepp: Ingeri reformatsioon XVII sajandil [Die 
Reformation in Ingrien im XVII Jh.] (7. XII) ; 13. Mag. 
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G .  R ä n k :  P a a r i s t  u u e s t  p a a d i l e i u s t  [ Ü b e r  e i n i g e  n e u e  B o o t ­
f u n d e ]  ( 7  X I I ) .  
Es sind 6 neue Mitglieder aufgenommen worden. 
Gewählt wurden 6 Ehrenmitglieder, und zwar : Rektor Prof. 
J .  K .  Q v i g s t a d  ( T r o m s ö ) ,  P r o f .  D r .  Y r j ö W i c h m a n n  
( H e l s i n k i ) ,  P r o f .  D r .  L a u r i  K e t t u n e n  ( H e l s i n k i ) ,  
Prof. Dr. K. B. Wiklund (Upsala), Reichsarchivar Dr. 
H e l g e A l m q u i s t  ( S t o c k h o l m )  u n d  P r o f .  D r .  W i l h e l m  
W i g e t (Zürich) ; ferner wurden 9 korrespondierende Mit­
glieder gewählt: Prof. Dr. Uno Harva (Turku), Prof. 
D r .  M a r t t i  R a p o l a  ( H e l s i n k i ) ,  D r .  Y .  H .  T o i v o n e n  
(Helsinki), Prof. Dr. Jalo Kai ima (Helsinki), Prof. 
D r .  F r a n s  Ä i m ä  ( H e l s i n k i ) ,  P r o f .  D r .  A .  R .  C e  d e r ­
b e r  g  ( H e l s i n k i ) ,  P r o f .  D r .  B i r g e r  N e r m a n  ( S t o c k ­
h o l m ) ,  D r .  A r v i  K o r h o n e n  ( H e l s i n k i )  u n d  D r .  P a u l  
Johansen (Tallinn). Durch den Tod verloren hat die 
G e s e l l s c h a f t  2  E h r e n m i t g l i e d e r ,  P r o f .  D r .  Y r j ö  W i c h ­
m a n n  ( H e l s i n k i )  u n d  G r a f  K .  K l e b e l s b e r g  ( B u d a ­
pest) und ein Mitglied, Richter G. S e h r w a 1 d. Aus ver ­
schiedenen Gründen ausgeschieden sind 5 Mitglieder. Somit 
betrug die Zahl der Mitglieder der Gesellschaft am Ende 
des Berichtsjahres 160, die Zahl der Ehrenmitglieder 19 
und die der korrespondierenden Mitglieder 22. 
An Stelle des aus dem Vorstand zurückgetretenen Biblio­
thekars 0. Freymuth und des Kassierers Direktor F. 
L e i n b о с к wurden am 7. XII fürs nächste Jahr der Leiter 
d e r  U n i v e r s i t ä t s b i b l i o t h e k  F  P  u  к  s  о  v  u n d  D r .  0 .  L o o -
r i t s gewählt. Die übrigen Vorstandsglieder wurden wie­
d e r g e w ä h l t ,  d .  h .  z u m  V o r s i t z e n d e n  P r o f .  D r .  J .  M a r k ,  
als Vorstandsglieder Rektor Prof. J. К õ p p, Prof. H. 
Moora, Mag. 0. Lii v, Mag. E. Tender, Prof. Dr. 
J. Mägiste und die Unterzeichnete. 
A n  V e r ö f f e n t l i c h u n g e n  d e r  G e s e l l s c h a f t  s i n d  
erschienen: die „Sitzungsberichte" 1930 und 1931, von 
denen die letzteren der Universität zu ihrem 300-jähr igen 
Jubiläum gewidmet worden sind. Mit dem zu Dr. J. Hurt's 
Gedächtnis veröffentlichten Sammelwerk „Vanavara vallast" 
[„Aus dem Gebiet der Folklore"] ist der Anfang einer 
neuen estnischen Serie „Kirjad" gemacht worden. Für 
die „Jahresberichte der Estnischen Philologie und Ge­
schichte" wurde gemeinsam mit anderen Gesellschaften die 
Zeitschriftenliteratur der Jahre 1930, 1924 und 1931 biblio-
g r a p h i e r t ,  w o b e i  d i e  V e r z e t t e l u n g  v o n  S t u d .  R .  P õ l d m ä e  
als honorierter Hilfskraft ausgeführt wurde. 
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Der Zuwachs der Bibliothek betrug 445 Nummern 
gegen 649 des vorigen Jahres. Der Rückgang ist durch die 
allgemeine Wirtschaftskrise zu erklären, infolge welcher 
mehrere ausländische Gesellschaften ihre Veröffentlichungen 
nicht mehr im früheren ümfang fortsetzen konnten. Von den 
obenerwähnten Drucksachen hat die Gesellschaft zum Ge­
schenk erhalten 19, angekauft 34 und die übrigen im Schrif­
tenaustausch erworben, wobei mit 6 Institutionen neuer Aus­
tausch angeknüpft worden ist. 
Das Lager der Gesellschaft enthielt am 31. XII 1931 
5122 Bände. Hinzugekommen sind im Laufe des J. 1932 
2 2 0 5  E x x .  ( „ S i t z u n g s b e r i c h t e "  1 9 3 0  u n d  1 9 3 1 ,  „ K i r j a d "  I ) ,  
ausgegangen 1372 Exx. Der allgemeine Bestand des Lagers 
war also am 31. XII 1932 folgender: „Sitzungsberichte" 
2605 Exx.; „Verhandlungen" 2293 Exx.; „Jahresberichte 
der Estnischen Philologie und Geschichte" 255 Exx.; „Son­
derabhandlungen" 351 Exx.; „Kirjad" 451 Exx. Zusammen 
5955 Exx. 
Die Ordnung des Archivs der Gesellschaft wurde im 
Berichtsjahr zum Abschluss geführt. Für das Archiv wurde 
ein Register angefertigt. Die Ordnungsarbeiten vollbrachte 
als honorierte Hilfskraft Frl. A. L a u r s о n. Zu wissen­
schaftlichen Zwecken ist das Archiv von 15 Personen benutzt 
worden. 
Die Revision der Münzsammlung auf Grund des 
Katalogs wurde fortgesetzt. Die Sammlung ist durch einige 
kleinere, vom Bildungs- und Sozialministerium deponierte 
Münzfunde bereichert worden. Durch Ankauf wurden 2 
Medaillen erworben. 
Wie aus dem unten folgenden Kassenbericht ersichtlich 
ist, wurde die Tätigkeit der Gesellschaft, insbesondere die 
Drucklegung ihrer Publikationen vor allem durch die finan­
ziellen Unterstützungen des Kulturkapitals sowie der Uni­
versität ermöglicht. Allen Gönnern spricht die Gesellschaft 
ihren aufrichtigen Dank aus. 
Sekretär 
M .  S c h m i e d e h e l m .  
Kassenbericht 1. IV 1932 — 1. IT 1988. 
E i n n a h m e n :  
1. Mitgliedsbeiträge 170.— 
2. Vom Verkauf der Publikationen 451.50 
3. Unterstützung seitens der Universität Tartu 2 500.— 
4. Unterstützungen aus dem Kulturkapital 5 100.— 
5. Zinsen 346.63 
6. Verschiedenes 3.— 
Summa 8 571.13 
7 Saldo am 1. IV 1932 11 229.60 
Bilanz 19 800.73 
A u s g a b e n :  
1. Publikationen 9 729.20 
2. Bibliothek und Museum 613.48 
3. Zu kunstgeschichtlichen Forschungsarbeiten 200.— 
4. Zum Bibliographieren 762.61 
5. Gage des Schriftführers 540.— 
6. Für Bedienung 30.20 
7. Postspesen 219.10 
8. Kanzleiausgaben 139.51 
9. Verschiedenes 38.30 
Summa 12 272.40 
10. Saldo am 1. IV 1933 7 528.33 
Bilanz 19 800.73 
Kassierer : O. L о о r i t s. 
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